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			ÜBER DAS BUCH

			Lia wird in den Palast von Venda verschleppt und muss um ihr Leben fürchten. Eine Flucht wäre der einzige Ausweg, scheint jedoch unmöglich. Stattdessen setzt sie alles daran, sich im Palastleben zurechtzufinden. Sie hat längst ihr Herz an einen der Männer aus der Taverne verloren, und auch erfahren, wer er wirklich ist. Doch Gut und Böse sind nicht eindeutig verteilt. Denn auch der Mann, der eigentlich ihr Feind sein müsste, stellt sich plötzlich ein ums andere Mal auf ihre Seite. Warum? Während Lia am Palast nach neuen Verbündeten sucht, wird sie immer häufiger von der Gabe der Vorsehung heimgesucht. Galt sie lange als diejenige Erstgeborene, die ohne dieses wichtige Talent geboren wurde, so zeigt sich ihr die Zukunft nun immer häufiger. Doch dieser Blick offenbar Dinge, die nicht nur ihr Schicksal, sondern auch das Schicksal eines ganzen Volkes beeinflußen könnten …
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			Gaudrels Vermächtnis

			Ihre Tränen trägt der Wind.
Sie ruft nach mir,
und ich kann nur flüstern.
Du bist stark,
Stärker als dein Schmerz,
Stärker als dein Kummer,
Stärker als sie alle.

			Gaudrels Vermächtnis

		


		
			Kapitel 1

			
				
					[image: ]
				

			

			EINE EINZIGE, RASCHE TAT.

			Ich hatte gedacht, dass das genügen würde.

			Ein Messer in die Eingeweide. Dann einmal drehen.

			Aber als Venda mich verschlang, als die unförmigen Mauern und Hunderte neugieriger Gesichter mich umringten, als ich das Klirren von Ketten hörte, als sich die Zugbrücke hinter mir hob und mich vom Rest der Welt abschnitt, wusste ich, dass meine nächsten Schritte sicher sein mussten.

			Ohne Fehler.

			Es würde vieler Taten bedürfen, nicht nur einer, und jeder Schritt musste wohlbedacht sein. Es galt, Lügen auszusprechen. Vertrauen zu gewinnen. Hässliche Grenzen zu überschreiten. Und all das musste geduldig miteinander verwoben werden. Wobei Geduld nicht gerade meine Stärke war.

			Aber mehr als alles andere musste ich zuerst dafür sorgen, dass mein Herz nicht mehr so fürchterlich in meiner Brust hämmerte. Dass ich wieder zu Atem kam. Dass ich ruhig wirkte. Angst war der Lockstoff für Wölfe. Die Neugierigen rückten näher und glotzten mich mit halb offenen Mündern an, die faulige Zähne zum Vorschein brachten. Waren sie belustigt, oder verspotteten sie mich?

			Und dann war da noch das Klackern der Totenschädel. Das zunehmende Rasseln trockener Knochen pflanzte sich durch die Menge fort, in der jeder darum rangelte, besser sehen zu können: Schnüre aus kleinen sonnengebleichten Köpfen, Oberschenkelknochen und Zähnen, die an ihren Gürteln baumelten, während sie vorwärtsdrängten, um mich zu beäugen. Und Rafe.

			Ich wusste, dass er gefesselt irgendwo hinter mir am Ende des Zuges lief. Wir waren beide Gefangene – aber Venda machte keine Gefangenen. Jedenfalls bis jetzt nicht. Wir waren mehr als ein Kuriosum. Wir waren der Feind, den sie noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Umgekehrt waren sie genau dasselbe für mich.

			Wir passierten nicht enden wollende, vorspringende Türmchen, Ebenen von gewundenen Steinmauern, die schwarz von Ruß und Alter waren und sich wie ein lebendiges, schmutzstarrendes Untier wanden. Es war eine Stadt, die aus Verfall und Willkür erbaut war. Das Brüllen des Flusses verklang hinter mir.

			Ich werde uns beide hier herausholen.

			Rafe zweifelte vermutlich gerade daran, dass er das Versprechen, das er mir gegeben hatte, auch würde einhalten können.

			Wir durchschritten eine weitere Reihe massiver, schartiger Tore mit gezahnten Eisenriegeln, die sich auf rätselhafte Weise vor uns öffneten, als würde man unsere Ankunft im Voraus erahnen. Unser Zug wurde kleiner, da die Soldatentrupps nun, da sie zu Hause waren, in verschiedene Richtungen abschwenkten. Sie verschwanden in sich schlängelnden Gassen, die im Schatten hoher Mauern lagen. Der Chievdar führte uns Übrige weiter, und die Fuhrwerke mit der Siegesbeute klirrten vor mir her, während wir in den Bauch der Stadt eintauchten. War Rafe immer noch irgendwo hinter mir, oder hatten sie ihn durch eines dieser armseligen Gässchen weggeschafft?

			Kaden schwang sich von seinem Pferd und kam zu mir. »Wir sind fast da.«

			Eine Welle der Übelkeit erfasste mich. Walther ist tot, rief ich mir ins Gedächtnis. Mein Bruder ist tot. Es gab nichts, was sie mir noch hätten nehmen können. Bis auf Rafe. Ich musste jetzt an mehr als mich selbst denken. Das änderte alles. »Wo ist da ?«, versuchte ich, ruhig zu fragen, doch die Worte verließen heiser und holperig meine Lippen.

			»Wir gehen ins Sanctum. Das ist unser Gericht. Dort versammeln sich die Anführer.«

			»Und der Komizar.«

			»Lass mich das Reden übernehmen, Lia. Nur dieses eine Mal. Bitte – sag kein Wort.«

			Ich sah Kaden an. Er biss die Zähne zusammen und zog die Augenbrauen herab, als hätte er Kopfschmerzen. Blickte er dem Wiedersehen mit seinem eigenen Anführer nervös entgegen? Oder dem, was der Komizar tun würde? Würde man es ihm als Verrat auslegen, dass er mich nicht getötet hatte, wie ihm befohlen worden war? Das blonde Haar hing ihm jetzt in fettigen, kraftlosen Strähnen bis weit über die Schultern herab. Sein Gesicht war öl- und dreckverschmiert. Es war lange her, dass wir beide ein Stück Seife gesehen hatten – aber das war noch das geringste unserer Probleme.

			Wir näherten uns einem weiteren Tor. Dieses bestand aus einer hoch aufragenden platten Eisenwand, die mit Nieten und Schießscharten übersät war. Augen spähten hindurch. Ich hörte Rufen von der anderen Seite und das schwere Läuten einer Glocke. Es vibrierte in meiner Brust, und ich spürte jeden Glockenschlag bis in die Zähne hinein.

			Zsu viktara. Bleib stark. Ich reckte das Kinn höher und meinte fast zu fühlen, wie Reenas Fingerspitzen es emporschoben. Langsam teilte sich die Wand in der Mitte, und die Torhälften wichen zurück, um uns Zutritt zu einer gewaltigen Freifläche zu gewähren, die ebenso missgestaltet und trostlos anmutete wie der Rest der Stadt. An alle Seiten grenzten Mauern, Türme und schmale Gassen an, die sich im Schatten verloren. Gewundene, mit Zinnen bekrönte Wehrgänge verliefen über unseren Köpfen, und jeder mündete in den nächsten, um mit ihm zu verschmelzen.

			Das Fuhrwerk des Chievdars bewegte sich vorwärts, und die übrigen Wagen drängten ihm nach. Wachen in den Innenhöfen riefen Willkommensgrüße und grölten anerkennend angesichts des Nachschubs an Schwertern und Sätteln und des funkelnden Durcheinanders von Raubgut, das sich hoch auf den Wagen türmte – all das, was noch von meinem Bruder und seinen Kameraden übrig war. Es schnürte mir die Kehle zu, denn ich wusste, dass bald einer von ihnen Walthers Wehrgehänge und Schwert tragen würde.

			Ich grub die Finger in die Handflächen, aber ich hatte nicht mehr genug Nagel übrig, um die Haut zu verletzen. Die Nägel waren bis zum Nagelbett hinab ausgerissen. Ich rieb mir die blutigen Fingerkuppen, und ein heftiger Schmerz ließ meine Brust erbeben. Überraschenderweise setzte mir dieser kleine Verlust meiner Nägel zu, obwohl es doch ganz andere Monstrositäten zu verkraften galt. Es war blanker Hohn, dass ich nichts hatte, nicht einmal einen Fingernagel, um mich zu verteidigen. Alles, was ich besaß, war ein geheimer Name, der mir jetzt genauso nutzlos erschien wie der Titel, mit dem ich geboren worden war. Lass es wahr werden, Lia, sagte ich zu mir selbst. Aber obwohl ich die Worte nur im Geiste sprach, spürte ich meine Zuversicht schwinden. Es stand jetzt viel mehr auf dem Spiel als noch vor einigen Stunden. Jetzt konnte alles, was ich tat, auch Rafe schaden.

			Es wurde befohlen, die unrechtmäßig erworbenen Schätze abzuladen und nach drinnen zu schaffen. Jungen, die jünger waren als Eben, huschten mit kleinen zweirädrigen Karren zu beiden Seiten der Fuhrwerke herbei und halfen den Wachen, sie zu füllen. Der Chievdar und seine Leibwache stiegen ab und erklommen einige Stufen, die zu einem langen Gang führten. Die Jungen folgten ihnen und schoben die vollgepackten Karren eine nahe Rampe hinauf; ihre dünnen Arme mussten sich bei dem Gewicht ordentlich anstrengen. Einige der Beutestücke, die sie aufgeladen hatten, waren noch blutbefleckt.

			»Da geht’s zum Sanctumsaal«, sagte Kaden und deutete in die Richtung, in die die Jungen unterwegs waren. Ja, er war nervös, ich hörte es seinem Tonfall an. Wenn selbst er den Komizar fürchtete, welche Chance sollte ich dann haben?

			Ich blieb stehen, drehte mich um und versuchte, Rafe irgendwo hinter mir in den Reihen der Soldaten auszumachen, die noch immer durchs Tor kamen. Aber alles, was ich sehen konnte, war Malich, der dicht hinter uns sein Pferd am Zügel führte. Er grinste; sein Gesicht trug noch die Spuren meines Angriffs. »Willkommen in Venda, Prinzessin«, höhnte er. »Ich verspreche dir, jetzt wird alles anders.«

			Kaden zog mich wieder zu sich herum und hielt mich fest. »Bleib in meiner Nähe«, flüsterte er. »Zu deinem eigenen Besten.«

			Malich lachte und weidete sich an seiner eigenen Drohung; aber diesmal wusste ich, dass er recht hatte. Alles war jetzt anders. Mehr, als Malich auch nur ahnen konnte.
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			DER SANCTUMSAAL WAR KAUM MEHR als eine düstere Schenke, wenn auch eine riesige. Berdis Gaststube hätte viermal hineingepasst. Es roch nach verschüttetem Bier, feuchtem Stroh und Völlerei. Säulen säumten die vier Seiten, Fackeln und Laternen erhellten den Raum. Die hohe Decke war völlig verrußt, und eine gewaltige, rohe Holztafel stand schwer und angeschlagen in der Mitte. Zinnkrüge ruhten auf der Tischplatte oder wurden von fleischigen Händen geschwungen.

			Die Anführer.

			Kaden und ich hielten uns in dem dunklen Gang hinter den Säulen, während die Anführer den Chievdar und seine Leibwache mit lärmenden Rufen und allerlei Schlägen auf den Rücken begrüßten. Krüge wurden den heimkehrenden Soldaten dargeboten, man prostete ihnen zu und rief nach noch mehr Bier. Ich sah, wie Eben, der kleiner als einige der bedienenden Jungen war, eine Zinntasse an die Lippen hob, denn auch er war wie der Rest ein heimkehrender Soldat. Kaden schob mich schützend ein Stück hinter sich; ich suchte den Raum weiter nach dem Komizar ab, um vorbereitet zu sein auf das, was auch immer da kommen mochte. Einige Männer waren wahre Riesen wie Griz – zum Teil sogar noch größer –, und ich fragte mich, welche Kreaturen menschlicher wie auch tierischer Natur dieses sonderbare Land wohl hervorbrachte. Ich heftete den Blick auf einen von ihnen. Jedes seiner Worte war ein Knurren, und die umherhuschenden Jungen hielten respektvoll Distanz zu ihm. Ich dachte, er müsse der Komizar sein, aber ich sah, dass Kaden ebenfalls den Blick schweifen und den vierschrötigen Grobian links liegen ließ.

			»Das ist die Legion der Statthalter«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Sie herrschen über die Provinzen.«

			Venda hatte Provinzen? Und eine Rangordnung jenseits von Meuchelmördern, Plünderern und einem Komizar, der mit eiserner Faust regierte? Die Statthalter unterschieden sich durch schwarze Achselstücke aus Fell an den Schultern von den Dienern und Soldaten. Eine bronzene Spange, die wie die gebleckten Zähne eines Raubtiers geformt war, bekrönte das Fell. Auf diese Weise erschien die Statur der Männer doppelt so imposant und schrecklich.

			Der Krawall wuchs zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an, das von den Steinwänden und dem blanken Boden widerhallte. Nur in einer Ecke des Raums lag ein Haufen Stroh, der etwas von dem Lärm schluckte. Die Jungen stellten ihre Karren vor einer Säulenreihe ab, und die Statthalter nahmen die Beute in Augenschein. Sie hoben Schwerter hoch, prüften, ob sie gut austariert waren, und rieben mit dem Unterarm über lederne Brustplatten, um das verkrustete Blut abzuwischen. Sie untersuchten die einzelnen Stücke, als befänden sie sich auf einem Markt. Ich beobachtete, wie einer von ihnen ein Schwert in die Hand nahm, in dessen Griff roter Jaspis eingelegt war. Walthers Schwert. Mein Fuß schob sich automatisch nach vorn, aber ich beherrschte mich und zwang ihn zurück an Ort und Stelle. Noch nicht.

			»Warte hier«, raunte Kaden und trat aus dem Schatten. Ich rückte näher an eine Säule heran und versuchte, mich zurechtzufinden. Ich sah drei dunkle Gänge, die neben jenem, den wir genommen hatten, in den Sanctumsaal mündeten. Wohin führten sie, und waren sie ebenso bewacht wie der, der hinter mir lag? Und was am wichtigsten war: Führte einer von ihnen zu Rafe?

			»Wo ist der Komizar?«, fragte Kaden auf Vendisch, ohne eine bestimmte Person anzusprechen; seine Stimme drang kaum durch den Lärm.

			Ein Statthalter wandte sich um und noch einer. Der Raum versank plötzlich in Schweigen. »Der Attentäter ist hier«, sagte eine gesichtslose Stimme irgendwo am anderen Ende der Halle.

			Es entstand eine unangenehme Pause; dann bahnte sich ein beleibter Mann mit vielen roten Zöpfen, die ihm über die Schultern fielen, den Weg durch die Menge und riss Kaden in eine Umarmung, um ihn zu Hause willkommen zu heißen. Der Lärm brandete wieder auf, aber viel gedämpfter als zuvor, und ich wunderte mich über die Wirkung, die die Anwesenheit eines Attentäters hier hatte. Es erinnerte mich daran, wie Malich sich Kaden gegenüber auf dem langen Ritt durch die Cam Lanteux verhalten hatte. Er hatte ihn ständig provoziert und wäre ihm ebenbürtig gewesen, doch er gab immer wieder nach, wenn Kaden auf seinem Standpunkt beharrte.

			»Der Komizar wurde gerufen«, sagte der Statthalter zu Kaden. »Das heißt – wenn er kommt. Er ist beschäftigt mit …«

			»Einer Besucherin«, vollendete Kaden.

			Der Statthalter lachte. »Das ist sie. Die Art Besucherin, die ich auch gern mal hätte.«

			Weitere Statthalter kamen hinzu, und einer mit einer langen schiefen Nase drückte Kaden einen Krug in die Hand. Er hieß ihn willkommen und rügte, dass er so lange im Urlaub gewesen sei. Noch ein Statthalter tadelte ihn, weil er in Venda häufiger ab- denn anwesend sei.

			»Ich gehe, wohin mich der Komizar schickt«, antwortete Kaden.

			Einer der übrigen Statthalter, der so groß wie ein Bulle war und eine ebenso breite Brust hatte, erhob seinen Krug zu einem Trinkspruch. »Wie wir alle«, erwiderte er und warf den Kopf zurück, um einen langen, unbekümmerten Schluck zu nehmen. Bier schwappte an den Seiten aus dem Krug und tropfte von seinem Bart auf den Boden. Selbst dieser bullige Hüne sprang, wenn der Komizar mit den Fingern schnippte, und er scheute sich nicht davor, es zuzugeben.

			Obwohl sie nur Vendisch sprachen, verstand ich fast alles, was sie sagten. Ich kannte viel mehr als nur vendische Kraftausdrücke. Das wochenlange Eintauchen in diese Sprache auf dem Ritt durch die Cam Lanteux hatte meinem Unwissen abgeholfen.

			Während Kaden ihre Fragen zu seiner Reise beantwortete, blieb mein Blick an einem weiteren Statthalter hängen, der ein verziertes Wehrgehänge von einem der Karren zog und mit Gewalt versuchte, es sich um den ausladenden Bauch zu schnallen. Mir wurde schwindelig und schlecht, dann schoss Zorn durch meine Adern. Ich schloss die Augen. Noch nicht. Lass dich nicht schon in den ersten zehn Minuten umbringen. Das hat Zeit bis später.

			Ich holte tief Luft, und als ich die Augen wieder öffnete, entdeckte ich ein Gesicht im Schatten. Jemand beobachtete mich von der anderen Seite des Saals aus. Ich konnte nicht wegschauen. Nur ein Lichtstreifen erhellte das Gesicht. Die dunklen Augen waren ausdruckslos, aber gleichzeitig fesselnd auf mich geheftet wie bei einem Wolf, der seine Beute fixierte – ohne jede Eile anzugreifen, selbstsicher. Er lehnte lässig an einer Säule; er war jünger als die Statthalter und sein Gesicht ganz glatt bis auf eine präzise definierte Bartlinie an seinem Kinn und einen dünnen, sorgfältig gestutzten Schnurrbart. Sein dunkles Haar war zerzaust, die Locken fielen ihm bis über die Schultern. Er trug weder die Fellstücke eines Statthalters auf den Schultern noch das Ledergewand eines Soldaten, sondern nur eine einfache hellbraune Hose und ein weites weißes Hemd. Ganz offensichtlich war er nicht eifrig damit beschäftigt, jemandem aufzutischen, daher gehörte er auch nicht zu den Dienern. Seine Augen glitten über mich hinweg, als wäre er gelangweilt, und er ließ den Rest der Szene auf sich wirken: die Statthalter, die die Beute betatschten und dazu Bier soffen. Und dann Kaden. Ich sah, dass er Kaden beobachtete.

			Hitze schoss mir durch die Eingeweide.

			Er.

			Der Mann trat hinter der Säule hervor mitten in den Saal hinein, und bei seinen ersten Schritten wusste ich es. Dies war der Komizar.

			»Willkommen daheim, Kameraden!«, rief er laut. Der gesamte Raum verstummte unverzüglich. Jeder drehte sich zu der Stimme um, auch Kaden. Der Komizar durchmaß langsam den Saal, und jeder, der ihm im Weg stand, wich zurück. Ich verließ den Schatten und stellte mich neben Kaden. Ein Raunen lief durch den Raum.

			Der Komizar blieb ein paar Schritte vor uns stehen. Er ignorierte mich und sah Kaden an; dann trat er endlich heran und begrüßte ihn mit einer aufrichtigen Umarmung.

			Als er Kaden losließ und wieder einen Schritt zurücktrat, bedachte er mich mit einem kühlen, leeren Blick. Ich konnte kaum glauben, dass dies der Komizar war. Er hatte ein glattes Gesicht ohne jede Falte; dieser Mann war nur ein paar Jahre älter als Walther und für Kaden eher ein älterer Bruder als ein Führer, den er fürchten musste. Er entsprach so gar nicht dem schrecklichen Drachen aus Vendas Lied – dem, der Blut trank und Träume stahl. Er war nur von durchschnittlicher Statur und hatte ganz und gar nichts Einschüchterndes an sich außer seinem starren Blick.

			»Was ist das?«, fragte er in einem Morrighesisch, das fast so akzentfrei war wie das von Kaden, und wies mit dem Kopf auf mich. Er spielte Spielchen. Er wusste genau, wer ich war, und wollte sichergehen, dass ich jedes Wort verstand.

			»Prinzessin Arabella, Erste Tochter des Hauses Morrighan«, antwortete Kaden.

			Erneut lief ein ersticktes Murmeln durch den Saal. Der Komizar lachte auf. »Sie? Eine Prinzessin?«

			Er umkreiste mich langsam und begutachtete die Lumpen und den Schmutz an meinem Körper, als könnte er es nicht glauben. Dann blieb er neben mir stehen, auf Höhe der Stelle, wo der Stoff an meiner Schulter zerrissen war und das Kavah entblößte. Er sah aus, als wäre er leicht amüsiert, und fuhr dann mit der Rückseite eines Fingers meinen Arm hinunter. Ich bekam Gänsehaut, reckte aber das Kinn, als wäre er nur eine lästige Fliege, die durch den Raum summte. Er setzte den Kreis fort, bis er wieder vor mir stand. Er knurrte. »Nicht sehr beeindruckend, oder? Aber das sind ja die wenigsten Königlichen. Ungefähr genauso interessant wie ranziger Brei.«

			Noch einen Monat zuvor hätte ich nur zu gern nach diesem Köder geschnappt und dem Komizar mit ein paar hitzigen Worten Paroli geboten, aber jetzt wollte ich so viel mehr, als ihn nur beleidigen. Ich erwiderte seinen Blick und mit ihm Wimpernschlag für Wimpernschlag seine Gleichgültigkeit. Er rieb sich mit dem Handrücken über die Linie seines dünnen, sorgfältig geschorenen Barts, während er mich weiter musterte.

			»Es war ein langer Ritt«, erklärte Kaden. »Für sie war er hart.«

			Der Komizar hob die Augenbrauen in gespielter Überraschung. »Das hätte er nicht sein müssen«, sagte er. Seine Stimme wurde lauter, damit ihn der gesamte Saal auch sicher verstand, auch wenn seine Worte noch immer an Kaden gerichtet waren. »Ich meine, dir befohlen zu haben, ihr die Kehle durchzuschneiden. Und nicht, sie als dein Mäuschen hierherzubringen.«

			Spannung lag in der Luft. Niemand führte einen Krug an die Lippen. Niemand rührte sich. Vielleicht warteten sie darauf, dass der Komizar zu den Karren hinüberging, ein Schwert zog und meinen Kopf in die Mitte des Raumes rollen ließ, was in ihren Augen sein gutes Recht war. Kaden hatte sich über seinen Befehl hinweggesetzt.

			Aber da war etwas zwischen Kaden und dem Komizar, etwas, das ich noch nicht ganz durchschaute. Irgendeine Verbindung.

			»Sie hat die Gabe«, sagte Kaden. »Ich dachte, dass sie Venda lebendig mehr nützt als tot.«

			Bei der Erwähnung der »Gabe« sah ich, wie Blicke zwischen den Dienern und Statthaltern hin und her wanderten; doch noch immer sagte niemand ein Wort. Der Komizar lächelte zugleich einschüchternd und einladend. Mein Nacken prickelte. Dies war ein Mann, der wusste, wie man mit einer winzigen Geste einen ganzen Saal unter seine Kontrolle brachte. Er ließ sich in die Karten schauen. Sobald ich seine Stärken kannte, würde ich vielleicht auch seine Schwächen entdecken. Jeder hatte welche. Selbst der gefürchtete Komizar.

			»Die Gabe!« Er lachte und drehte sich zu den anderen um, weil er erwartete, dass sie ebenfalls lachen würden. Was der Fall war.

			Er schaute zu mir zurück; das Lächeln war nun fort. Dann nahm er meine Hand in seine. Er untersuchte meine Verletzungen, wobei sein Daumen so sanft wie flüchtig meinen Handrücken berührte. »Hat sie auch eine Zunge?«

			Diesmal war es Malich, der lachte; er trat zu der Tafel in der Mitte des Raumes und knallte seinen Krug darauf. »Wie eine kichernde Hyäne. Und ihr Biss ist genauso gemein.« Der Chievdar pflichtete ihm bei. Ein Murmeln erhob sich unter den Soldaten.

			»Und doch«, sagte der Komizar, während er sich wieder mir zuwandte, »bleibt sie stumm.«

			»Lia«, flüsterte Kaden und stieß mich an. »Du darfst jetzt sprechen.«

			Ich sah ihn an. Dachte er, dass ich das nicht wusste? Glaubte er wirklich, dass es seine Warnung gewesen war, die mich hatte schweigen lassen? Mir war viel zu oft von Leuten, die Macht über mich hatten, der Mund verboten worden. Aber nicht hier. Meine Stimme würde Gehör finden, aber ich würde erst sprechen, wenn es meinen Zwecken dienlich war. Ich ließ weder ein Wort verlauten noch eine Regung erkennen. Der Komizar und seine Statthalter waren keinen Deut anders als die Menschen, denen ich auf dem Weg hierher begegnet war. Sie waren neugierig. Eine echte morrighesische Prinzessin. Ich wurde vorgeführt. Der Komizar erwartete einen kleinen Auftritt vor ihm und seiner Legion an Statthaltern. Nahmen sie an, dass ich Edelsteine spucken würde? Wahrscheinlicher war, dass alles, was ich sagte, genau wie mein Erscheinen hier nur Hohn und Spott ernten würde. Oder eine Ohrfeige. Es gab nur zwei Dinge, mit denen ein Mann in der Position des Komizars rechnete: Auflehnung oder Unterwürfigkeit, und ich war mir sicher, dass keines von beidem mein Schicksal zum Guten wenden würde.

			Obwohl mein Puls raste, senkte ich den Blick nicht. Ich blinzelte gemächlich, als würde ich mich langweilen. Ja, Komizar, ich habe mir bereits deinen Trick abgeschaut.

			»Keine Sorge, meine Freunde«, sagte er, während er mit der Hand über mein Schweigen hinwegwedelte. »Wir haben über so viele andere Dinge zu reden. Zum Beispiel über all das!« Mit einer ausladenden Geste deutete er auf die vom einen Ende des Saals bis zum anderen aufgereihten Karren. Er lachte, als wäre er hochzufrieden mit der Ausbeute. »Was haben wir hier?« Er begann an einem Ende, ging von Karren zu Karren und wühlte in dem Raubgut. Ich bemerkte, dass noch nichts fehlte, obwohl die Statthalter es bereits inspiziert hatten. Vielleicht wussten sie, dass sie zu warten hatten, bis der Komizar als Erster seine Wahl traf. Er hob ein Kriegsbeil hoch, fuhr mit dem Finger über die Klinge und nickte, als wäre er beeindruckt; dann bewegte er sich zum nächsten Karren und zog ein Schwert, um es ein paarmal vor seinem Körper hin- und herzuschwenken. Es fuhr zischend durch die Luft und erntete beifällige Kommentare. Er lächelte. »Gut gemacht, Chievdar.«

			Gut gemacht? Ein Massaker an einer ganzen Abteilung junger Männer?

			Er warf die geschwungene Klinge zurück auf den Karren und ging weiter zum nächsten. »Und was ist das?« Er griff hinein und zog einen langen Ledergurt heraus. Walthers Wehrgehänge.

			Nicht er. Jeder, nur nicht er. Ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Ein erstickter Laut entrang sich meiner Kehle. Der Komizar drehte sich in meine Richtung und hielt es hoch. »Die Verarbeitung ist außergewöhnlich, nicht wahr? Sieh dir diese Reben an.« Er ließ den Gurt langsam durch die Finger gleiten. »Und das Leder – butterweich. Passend für einen Kronprinzen, oder?« Er streifte sich das Wehrgehänge über Kopf und Brust, während er zu mir zurückkehrte; eine Armeslänge entfernt blieb er vor mir stehen. »Was meinst du, Prinzessin?«

			Tränen schossen mir in die Augen. Auch ich hatte mein Blatt unbedacht ausgespielt. Walthers Verlust war noch zu frisch, als dass ich klar hätte denken können. Ich wandte den Blick ab, aber der Komizar packte mich am Kinn, wobei sich seine Finger in meine Haut gruben. Er zwang mich, ihn wieder anzusehen.

			»Weißt du, Prinzessin, dies ist mein Königreich, nicht deins, und ich verfüge über Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Du wirst wie ein flügellahmer Kanarienvogel singen, wenn ich es dir befehle.«

			»Komizar.« Kadens Stimme war leise und ernst.

			Er ließ mich los und lächelte, während er sanft über meine Wange strich. »Ich glaube, die Prinzessin ist müde von der langen Reise. Ulrix, bring sie ins Lager, damit sie sich einen Augenblick ausruhen kann. Kaden und ich brauchen Zeit zum Reden. Wir haben eine Menge zu besprechen.« Er warf Kaden einen Blick zu, und ein erster Anflug von Zorn blitzte in seinen Augen auf.

			Kaden sah mich an und zögerte, aber es gab nichts, was er hätte tun können. »Geh«, sagte er. »Alles wird gut.«

			*

			Sobald wir außer Kadens Sichtweite waren, zerrten mich die Wachen mehr den Gang entlang, als dass sie mich führten, und ihre Gelenkmanschetten bohrten sich in meine Arme. Ich spürte noch immer die Finger des Komizars auf meinem Gesicht. Mein Kiefer pochte dort, wo sie sich in mein Fleisch gegraben hatten. Innerhalb weniger Minuten hatte er etwas wahrgenommen, was mir wichtig war, und es dazu benutzt, mich zu verletzen und letztlich zu schwächen. Ich war darauf gefasst gewesen, geschlagen oder ausgepeitscht zu werden, aber nicht darauf. Das Bild brannte noch immer in meinen Augen – das Wehrgehänge meines Bruders, das stolz und in grausamstem Hohn auf der Brust des Feindes prangte und nur darauf wartete, dass ich zusammenbrach. Und genau das war auch geschehen.

			Ein Punkt für den Komizar. Er hatte mich überrumpelt – nicht mit einer raschen Verurteilung oder roher Gewalt, sondern mit List und umsichtiger Beobachtung. Ich würde lernen müssen, dasselbe zu tun.

			Meine Wut wuchs, während mich die Wachen grob durch den dunklen Gang bugsierten; offenbar schienen sie es zu genießen, dass ihnen eine Blaublütige auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Als sie vor einer Tür haltmachten, waren meine Arme taub von ihrem Klammergriff. Sie schlossen auf und warfen mich in einen finsteren Raum. Ich fiel, und der raue Steinboden schnitt in meine Knie. Ich blieb, wo ich war, benommen und zusammengesunken. Ich atmete die übel riechende, moderige Luft ein. Nur drei schmale Lichtstreifen drangen durch Öffnungen im oberen Teil der mir gegenüberliegenden Mauer. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich eine strohgefüllte Matratze, deren Inhalt auf den Boden rieselte, einen niedrigen Melkschemel und einen Eimer. Das sogenannte Lager besaß die Annehmlichkeiten einer barbarischen Zelle. Ich blinzelte in dem Versuch, mehr im Zwielicht zu erkennen, doch dann hörte ich ein Geräusch. Ein Rascheln in der Ecke. Ich war nicht allein.

			Da war noch jemand oder etwas mit mir im Raum.

		


		
			Buch des Heiligen Textes von Morrighan

			Bringt die Geschichten zu Gehör,
Damit alle Generationen wissen,
Dass sich die Sterne dem Flüstern der Götter beugen,
Dass sie nach ihrem Willen fallen
Und dass nur die erwählten Verbliebenen
Gnade vor ihren Augen fanden.

			Buch des Heiligen Textes von Morrighan, Bd. V
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			Kaden

			»DU DACHTEST ALSO, dass sie nützlich sein könnte.«

			Er kannte den wahren Grund. Er wusste, dass ich die Gabe ebenso verachtete, wie er es tat, doch seine Geringschätzung entsprang fehlendem Glauben. Ich hatte überzeugendere Gründe.

			Wir saßen allein in seinem privaten Empfangszimmer. Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, seine gespreizten Hände fanden vor seinen Lippen zusammen. Seine schwarzen Augen ruhten auf mir wie kühler, polierter Onyx und verrieten keinerlei Gefühlsregung. Das taten sie so gut wie nie, aber ich wusste, dass, wenn nicht Wut, so doch Neugier dahinter lauerte. Ich sah weg und blickte stattdessen auf den prächtigen Fransenteppich zu unseren Füßen. Er war neu.

			»Eine Freundschaftsgabe des Präsidenten von Reux Lau«, erklärte er.

			»Freundschaft? Er sieht teuer aus. Seit wann machen uns die Reux Lau Geschenke?«, fragte ich.

			»Du dachtest – lass uns darüber sprechen. Ist sie so gut im …«

			»Nein«, sagte ich und stand auf. Ich ging zum Fenster. Wind pfiff durch die Ritzen. »So ist es nicht.«

			Er lachte. »Dann sag mir, wie es ist.«

			Ich sah zu seinem Tisch, der vor Landkarten, Aufstellungen, Büchern und Notizen überquoll. Ich war es gewesen, der ihm beigebracht hatte, Morrighesisch zu lesen, in dem die meisten dieser Dokumente verfasst waren. Sag mir, wie es ist. Ich war mir ja selbst nicht sicher. Ich kehrte auf meinen Stuhl zurück und erklärte ihm Lias Wirkung auf so abgebrühte Vendaner wie Griz und Finch. »Du weißt, wie die Clans sind, und viele aus dem Hügelvolk glauben noch immer. Du kannst nicht durch die Jehendra gehen, ohne ein Dutzend Stände zu sehen, die Talismane verkaufen. Jeder zweite Diener hier im Sanctum trägt einen oder zwei unter seinem Hemd versteckt und die Hälfte der Soldaten wahrscheinlich ebenso. Wenn sie denken, dass die Vendaner mit einer gesegnet sind, die die alten Gaben besitzt, vielleicht sogar mit einer von königlichem Blut, dann könntest du …«

			Er beugte sich vor und fegte mit einer herrischen Geste Papiere und Karten vom Tisch. »Hältst du mich für einen Dummkopf? Du hast dich einem Befehl widersetzt, weil ein paar rückständige Vendaner vielleicht ein Zeichen in ihr sehen könnten? Hast du dich jetzt etwa selbst zum Komizar ernannt, um zu tun, was du für richtig hältst?«

			»Ich dachte nur …« Ich schloss kurz die Augen. Ich hatte seinem Befehl nicht gehorcht, und nun suchte ich auch noch nach Ausflüchten, genau wie die Morrighesen es taten. »Ich habe gezögert, als ich sie töten wollte. Ich …«

			»Du hast Gefallen an ihr gefunden, wie ich schon sagte.«

			Ich nickte. »Ja.«

			Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf; dann machte er eine wedelnde Handbewegung, als spielte es keine große Rolle. »Du bist also den Reizen einer Frau erlegen. Immer noch besser, als zu glauben, dass du klügere Entscheidungen treffen könntest als ich.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf, um zu einer großen Öllampe in einer Ecke des Raums zu gehen, die mit gezackten Kristallen besetzt war wie mit einer Krone. Als er an einem Rad drehte, um die Flamme zu vergrößern, flackerten Lichtblitze über sein Gesicht. Die Lampe war ein Geschenk des Tomack-Quartierlords und passte nicht in den Raum. Er zupfte gedankenverloren an seinem getrimmten Bart, dann heftete er seinen Blick wieder auf mich. »Es ist kein Schaden dadurch entstanden, dass du sie hierhergebracht hast. Sie ist außerhalb der Reichweite von Morrighan und Dalbreck, und das ist alles, was zählt. Und ja, nun, da sie schon mal da ist … werde ich bestimmen, wie sie sich am besten verwenden lässt. Mir ist das überraschte Gemurmel der Statthalter über eine Blaublütige in ihrer Mitte nicht entgangen und ebenso wenig das Flüstern der Diener, als sie ging.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, und er rieb mit seinem Ärmel über einen Fleck auf der Lampe. »Ja, sie könnte sich als durchaus nützlich erweisen«, raunte er mehr sich selbst als mir zu, als würde er sich gerade für diese Vorstellung erwärmen.

			Er wandte sich um, als ihm einfiel, dass ich noch im Raum war.

			»Erfreue dich einstweilen an deinem Spielzeug, aber binde dich nicht zu sehr an sie. Die Waffenbrüder im Sanctum sind nicht wie das Hügelvolk. Wir führen kein verhätscheltes Leben am heimischen Herd. Denk immer daran. Unsere Bruderschaft und Venda kommen immer an erster Stelle. Nur so überleben wir. Unsere Landsleute zählen auf uns. Wir sind ihre Hoffnung.«

			»Natürlich«, antwortete ich. Und es stimmte. Ohne den Komizar, selbst ohne Malich, wäre ich jetzt tot. Aber binde dich nicht zu sehr an sie? Dazu war es zu spät.

			Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und wühlte in Papieren herum; dann hielt er inne, um auf eine Landkarte zu schauen, und lächelte. Ich kannte dieses Lächeln. Er hatte viele Arten zu lächeln. Als er Lia angelächelt hatte, hatte ich schon das Schlimmste befürchtet. Das Lächeln, das sich jetzt auf seinem Gesicht ausbreitete, war echt, zufrieden, und für niemandes Augen bestimmt.

			»Entwickeln sich deine Pläne gut?«

			»Unsere Pläne«, verbesserte er mich. »Besser, als ich gehofft hatte. Ich könnte dir Großartiges zeigen, aber das wird warten müssen. Du bist gerade noch rechtzeitig zurückgekommen, bevor ich morgen fortreite. Die Statthalter von Balwood und Arleston sind nicht erschienen.«

			»Tot?«

			»Höchstwahrscheinlich. Zumindest was Balwood betrifft. Entweder hat ihn endlich die Krankheit des Nordlandes erwischt, oder er hat seinen Kopf durch einen jüngeren Emporkömmling verloren, der zu große Angst hatte, im Sanctum zu erscheinen.«

			Ich hätte gewettet, dass Hedwin von Balwood einem Dolchstoß in den Rücken zum Opfer gefallen war. Genau, wie er immer geprahlt hatte, war er zu böse, um von der vernichtenden Krankheit aus den nördlichen Wäldern heimgesucht zu werden.

			»Und Arleston?«

			Wir wussten beide, dass Tierny, der Statthalter der südlichsten Provinz, wahrscheinlich volltrunken in irgendeinem Bordell an der Straße zum Sanctum lag. Er würde später kommen; mit jeder Menge Entschuldigungen im Gepäck, in denen lahmende Pferde und schlechtes Wetter eine Rolle spielten. Doch sein Zehnter an Vorräten für die Stadt blieb nie aus. Der Komizar zuckte die Achseln. »Heißblütige junge Männer können trunksüchtiger Statthalter überdrüssig werden.«

			Wie der Komizar vor elf Jahren. Ich sah ihn an – er war noch immer jeder Zoll der junge Mann, der drei Statthalter niedergemetzelt hatte, unmittelbar bevor er den vorigen Komizar von Venda umbrachte. Aber inzwischen war er nicht mehr so heißblütig. Nein, nun floss das Blut kalt und ruhig.

			»Es ist schon lange her, seitdem es die letzte Provokation gab«, sinnierte ich.

			»Niemand will eine Zielscheibe auf dem Rücken tragen, aber Provokationen wird es immer geben, mein Bruder, und deshalb dürfen wir niemals träge werden.« Er schob die Karte beiseite. »Reite morgen mit mir. Ich könnte dich an meiner Seite gebrauchen. Wir sind schon viel zu lange nicht mehr zusammen geritten.«

			Ich sagte nichts, aber mein Gesichtsausdruck musste meine Zurückhaltung offenbart haben.

			Er zog seine Einladung zurück, indem er den Kopf schüttelte. »Natürlich bist du gerade von einer langen Reise zurückgekehrt, und außerdem hast du Venda sehr interessante Beute mitgebracht. Du verdienst Erholung. Ruh dich ein paar Tage aus, und dann habe ich wieder einen Auftrag für dich.«

			Ich war dankbar, dass er nicht Lia als Begründung anführte. Er war huldreicher, als ich es verdiente, aber mir fiel die Betonung auf, mit der er »Venda« aussprach – es war eine wohlüberlegte Erinnerung daran, wem meine Loyalität zu gelten hatte. Ich stand auf, um zu gehen. Eine Brise raschelte durch die Papiere auf seinem Schreibtisch.

			»Ein Sturm braut sich zusammen«, sagte ich.

			»Der erste von vielen«, erwiderte er. »Eine neue Zeit bricht an.«
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			ICH SPRANG AUF DIE FÜSSE und starrte in die Schatten, um herauszufinden, woher das Geräusch kam.

			»Hier.«

			Ich wirbelte herum.

			Umrisse nahmen in einem schmalen Lichtstreif Gestalt an, als jemand nach vorn in den sanften Schein trat.

			Eine dunkle Strähne. Ein Wangenknochen. Seine Lippen.

			Ich konnte mich nicht bewegen. Ich starrte ihn an – alles, was ich je gewollt hatte, und alles, wovor ich je davongelaufen war, war mit mir im selben Gefängnis eingesperrt.

			»Prinz Rafferty«, flüsterte ich endlich. Es war nur ein Name, aber sein Klang fühlte sich hart, fremd und widerwärtig in meinem Mund an. Prinz Jaxon Tyrus Rafferty.

			Er schüttelte den Kopf. »Lia …«

			Seine Stimme durchfuhr mich wie ein Erdbeben. Alles, woran ich mich Tausende Meilen lang geklammert hatte, geriet in Unordnung. All die Wochen. Tage. Er. Ein Landarbeiter, der sich nun als Prinz entpuppt hatte – und als listiger Lügner. Ich konnte all das in seiner ganzen Tragweite noch gar nicht erfassen. Meine Gedanken waren Wasser, das mir durch die Finger rann.

			Er trat noch einen Schritt vor, wobei der Lichtschein auf seine Schultern glitt, doch ich hatte bereits sein Gesicht gesehen, seine Schuldgefühle darin gelesen. »Lia, ich weiß, was du jetzt denkst.«

			»Nein, Prinz Rafferty. Du hast keine Vorstellung von dem, was ich denke. Ich bin mir ja nicht einmal selbst sicher, was ich denke.« Alles, was ich wusste, war, dass mein Blut selbst jetzt, da ich vor Zweifeln erschauerte, heiß wurde und bei jedem Wort und Blick von ihm in Wallung geriet; dasselbe Gefühl wie damals, als wir noch in Terravin waren, flatterte in meinem Bauch, als ob sich nichts verändert hätte.

			Er machte einen Schritt nach vorn, und zwischen uns war plötzlich kein Raum mehr. Ich spürte die Hitze seiner Brust. Seine starken Arme legten sich um mich; seine Lippen waren warm und weich und genauso süß, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich saugte ihn in mich auf, erleichtert, dankbar – wütend. Die Lippen eines Landarbeiters, die Lippen eines Prinzen – die Lippen eines Fremden. Die einzige Wahrheit, die zu wissen ich geglaubt hatte, war dahin.

			Ich drängte mich an ihn und sagte mir, dass ein paar Lügen im Vergleich zu allem anderen keine Rolle spielten. Er hatte sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt, indem er hierhergekommen war. Er war noch immer in schrecklicher Gefahr. Vielleicht würde keiner von uns beiden die Nacht überleben. Aber eines stand zwischen uns: Er hatte gelogen. Er hatte mich manipuliert. Zu welchem Zweck? Welches Spiel spielte er? War er wegen mir oder Prinzessin Arabella hier? Ich schob ihn weg. Sah ihn an. Holte aus. Das harte Klatschen meiner Hand auf seinem Gesicht hallte durch die Zelle.

			Er rieb sich die Wange und drehte den Kopf zur Seite. »Ich muss zugeben, dass das nicht ganz die Begrüßung war, die ich mir vorgestellt hatte, nachdem ich dir über den ganzen Kontinent nachgejagt bin. Können wir vielleicht zu dem Teil zurückkehren, wo wir uns küssen?«

			»Du hast mich angelogen.«

			Ich sah, wie er die Wirbelsäule aufrichtete. Die Haltung eines Prinzen; ganz die Person, die er wirklich war. »Ich meine, mich zu erinnern, dass das hier auf Gegenseitigkeit beruht.«

			»Aber du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin.«

			»Lia …«

			»Rafe, das mag nicht wichtig für dich sein, aber für mich ist es das sehr wohl. Ich bin aus Civica geflohen, weil ich einmal im Leben dafür geliebt werden wollte, wer ich bin – nicht dafür, was ich bin, und nicht, weil ein Stück Papier es befiehlt. Ich bin am Ende des heutigen Tages vielleicht tot, aber mit meinem letzten Atemzug muss ich es wissen. Warum bist du hergekommen?«

			Sein bestürzter Gesichtsausdruck wurde irritiert. »Ist das nicht offensichtlich?«

			»Nein!«, sagte ich. »Wenn ich wirklich nur ein Schankmädchen wäre, wärest du mir trotzdem gefolgt? Welchen Wert habe ich in Wahrheit für dich? Hättest du mir auch nur einen zweiten Blick geschenkt, wenn du nicht gewusst hättest, dass ich Prinzessin Arabella bin?«

			»Lia, das ist eine Frage, die ich unmöglich beantworten kann. Ich bin nur nach Terravin gereist, weil …«

			»Weil ich eine einzige politische Peinlichkeit war? Eine Provokation? Weil ich eine Kuriosität bin?«

			»Ja!«, blaffte er. »Genau das warst du! Eine Provokation und eine Peinlichkeit! Zuerst. Aber dann …«

			»Was, wenn du Prinzessin Arabella niemals gefunden hättest? Was, wenn da nur ein Schankmädchen namens Lia gewesen wäre?«

			»Dann wäre ich jetzt nicht hier. Ich wäre in Terravin und würde das nervtötendste Mädchen küssen, das ich je zu Gesicht bekommen habe, und nicht einmal zwei Königreiche könnten mich von ihr trennen.« Er trat erneut näher und nahm zögernd mein Gesicht in seine Hände. »Aber Tatsache ist: Ich bin um deinetwillen gekommen, Lia. Unabhängig davon, wer oder was du bist, und es kümmert mich nicht, welche Fehler ich gemacht habe. Oder du. Ich würde jeden einzelnen davon noch einmal machen, wenn das die einzige Möglichkeit wäre, mit dir zusammen zu sein.« Seine Augen sprühten vor Enttäuschung. »Ich will dir alles erklären. Ich will ein ganzes Leben mit dir verbringen und meine Lügen wiedergutmachen, aber jetzt haben wir keine Zeit dafür. Sie können jederzeit kommen und einen von uns holen. Wir müssen das jetzt hintanstellen. Wir brauchen einen Plan!«

			Ein ganzes Leben. Meine Gedanken schmolzen dahin, und die Wärme der Worte ein ganzes Leben durchströmte mich. Die Hoffnungen und Träume, die ich unter Schmerzen weggeschoben hatte, stiegen wieder in mir auf. Natürlich, er hatte recht. Am wichtigsten war herauszufinden, was wir tun sollten. Ich hätte es nicht ertragen, auch ihn sterben zu sehen. Der Tod von Walther und Greta und einem ganzen Trupp Männer war bereits zu viel.

			»Es kommt Hilfe«, sagte er, in Gedanken bereits einen Schritt weiter. »Wir müssen nur durchhalten, bis sie hier sind.« Er war zuversichtlich, seiner selbst sicher, wie es vermutlich Prinzenart war. Oder Soldatenart. Wie hatte ich diese Seite vorher an ihm übersehen können? Seine Truppen kamen.

			»Wie viele?«, fragte ich.

			»Vier.«

			Ich fühlte, wie meine Hoffnung wuchs. »Viertausend?«

			Er wirkte ernüchtert. »Nein. Vier.«

			»Du meinst vierhundert?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Vier? Nicht mehr?«, wiederholte ich.

			»Lia, ich weiß, wie das klingt, aber vertrau mir, diese vier – sie sind die Besten.«

			Meine Hoffnung schwand so rasch, wie sie aufgekeimt war. Vierhundert Soldaten konnten uns nicht befreien. Was sollten da vier schon ausrichten? Ich war nicht in der Lage, meine Skepsis zu verbergen, und ein schwaches Lachen entrang sich meiner Kehle. Ich ging in dem kleinen Raum im Kreis herum und schüttelte den Kopf. »Wir sitzen an diesem Ufer eines wilden Flusses in der Falle, bei Tausenden von Menschen, die uns hassen. Was können da vier Personen ausrichten?«

			»Sechs«, verbesserte er mich. »Mit dir und mir sind wir zu sechst.« Er klang nicht gut, und als er auf mich zuging, zuckte er zusammen und griff sich an die Rippen.

			»Was ist passiert?«, fragte ich. »Du bist verletzt.«

			»Nur ein kleines Andenken von den Wachen. Sie haben nichts übrig für Schweine aus Dalbreck. Sie wollten sichergehen, dass ich das weiß. Mehrmals.« Er hielt sich die Seite und atmete vorsichtig ein. »Nur Prellungen. Mir geht’s gut.«

			»Nein«, sagte ich. »Ganz offensichtlich nicht.« Ich schob seine Hand fort und zog sein Hemd hoch. Selbst im Dämmerlicht konnte ich die blauen Flecken sehen, die seinen Brustkorb bedeckten. Ich korrigierte die Rechnung: fünf gegen Tausende. Ich zog den Stuhl heran und hieß ihn, sich zu setzen, dann riss ich Streifen von meinem ohnehin schon zerfetzten Hemd ab. Ich begann vorsichtig, seine Mitte mit den Binden zu umwickeln, um seine Bewegungen abzustützen. Ich fühlte mich an die Narben auf Kadens Rücken erinnert. Diese Menschen waren Wilde. »Du hättest nicht kommen dürfen, Rafe. Das hier ist mein Problem. Ich habe selbst dafür gesorgt, als ich …«

			»Mir geht’s gut«, wiederholte er. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe schon schlimmere Stürze von meinem Pferd erlebt, und das hier ist nichts im Vergleich zu dem, was du durchgemacht hast.« Er streckte den Arm aus und drückte meine Hand. »Es tut mir so leid, Lia. Sie haben mir von deinem Bruder erzählt.«

			Ein bitterer Geschmack stieg in meiner Kehle auf. Es gab Dinge, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie passieren würden, geschweige denn, dass ich sie würde mit ansehen müssen. Zuzusehen, wie mein Bruder vor meinen Augen niedergemetzelt wurde, war das Schlimmste von allem. Ich zog die Hand weg und wischte sie an meinem ramponierten Hemd ab. Es fühlte sich falsch an, Rafes Wärme an den Fingern zu spüren, wenn ich von Walther sprach, der kalt unter der Erde lag. »Du meinst, sie haben über meinen Bruder gelacht. Ich habe unterwegs mit angehört, wie sie sich fünf Tage lang diebisch darüber gefreut haben, wie leicht sie alle gefallen sind.«

			»Sie sagten, du hast sie begraben. Alle.«

			Ich stierte auf die schwachen Lichtstreifen, die durch die Ritzen hereindrangen, und versuchte, etwas anderes zu sehen als Walthers blicklose Augen, die in den Himmel starrten, und meine Finger, die sie zur letzten Ruhe schlossen. »Ich wünschte, du hättest ihn gekannt«, sagte ich tonlos. »Mein Bruder wäre eines Tages ein großer König geworden. Er war freundlich und geduldig. Und … er glaubte an mich, wie niemand an mich glaubte. Er …« Ich drehte mich zu Rafe um. »Er ritt mit zweiunddreißig Männern – den stärksten und tapfersten Soldaten von Morrighan. Ich sah jeden einzelnen sterben. Die anderen waren fünfmal so viele. Es war ein Gemetzel.«

			Die schützende Hülle, in die ich mich geflüchtet hatte, wurde weggerissen, und Übelkeit erregende Hitze kroch über meine Haut. Ich roch den Schweiß ihrer Körper. Leichenteile. Ich hatte sie alle gesammelt, damit nichts für die wilden Tiere übrig blieb; dann sank ich dreiunddreißigmal auf die Knie, um zu beten. Wie Blut quollen die Worte aus meinem tiefsten Inneren hervor – dreiunddreißig Schreie um Gnade, dreiunddreißig Lebewohls. Und dann verschlang die blutgetränkte Erde sie gefräßig, geübt, und sie waren fort. Dies war nicht das erste Mal. Und es würde nicht das letzte sein.

			»Lia?«

			Ich sah Rafe an. Groß und stark wie mein Bruder und genauso zuversichtlich. 

			Nur vier …

			Den Verlust wie vieler weiterer Männer konnte ich noch ertragen?

			»Ja«, antwortete ich. »Ich habe sie alle begraben.«

			Er streckte die Hand aus und zog mich an seine Seite. Ich setzte mich neben ihn ins Stroh. »Es kann gelingen«, sagte er. »Wir müssen uns nur Zeit verschaffen, bis meine Männer hier sind.«

			»Wie lange wird es dauern?«

			»Ein paar Tage. Vielleicht auch mehr. Das hängt davon ab, wie weit sie nach Süden reiten müssen, um den Fluss zu überqueren. Aber ich weiß, dass sie kommen, so schnell sie können. Sie sind die Besten, Lia. Die besten Soldaten von Dalbreck. Zwei von ihnen sprechen die Sprache fließend. Sie finden einen Weg ins Land.«

			Ich wollte schon sagen, dass es nicht das Problem war, ins Land zu kommen. Das Problem war, es wieder zu verlassen. Aber ich hielt den Mund und nickte, während ich mir Mühe gab, etwas ermutigter zu wirken. Wenn sein Plan nicht funktionierte, würde meiner funktionieren. Heute Morgen hatte ich ein Pferd getötet, und möglicherweise würde ich bereits heute Abend ein weiteres Tier umgebracht haben.

			»Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg«, sagte ich. »Sie haben Waffen im Sanctum. Ich könnte ein Messer unter meinen Rock schmuggeln. Sie würden es nicht vermissen. «

			»Nein«, sagte er bestimmt. »Das ist zu gefährlich. Wenn sie …«

			»Rafe, ihr Anführer ist verantwortlich für den Tod meines Bruders, seiner Frau und eines ganzen Trupps Männer. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass er zurückkehrt, um noch mehr Menschen …«

			»Seine Soldaten haben sie getötet, Lia. Was sollte es bewirken, einen einzigen Mann umzubringen? Du kannst nicht einer ganzen Armee mit einem einzigen Messer entgegentreten, schon gar nicht in unserer Lage. Im Moment sollte es unser einziges Ziel sein, hier herauszukommen.«

			Wir waren offenbar unterschiedlicher Meinung. Ich wusste, dass er recht hatte, aber ein abgründiger, dunklerer Teil von mir hungerte noch immer nach mehr als nur der Flucht.

			Rafe packte mich am Arm, weil er eine Antwort erwartete. »Verstehst du denn nicht? Du nützt niemandem etwas, wenn du tot bist. Hab Geduld. Meine Soldaten werden kommen, und dann schaffen wir’s zusammen hier raus.«

			Ich, Geduld, vier Soldaten. Diese vier Worte waren blanker Wahnsinn. Aber ich gab mich geschlagen, denn auch ohne die vier brauchten Rafe und ich einander, und das war gerade das Einzige, was zählte. Wir setzen uns auf die Matratze aus Stroh und planten, was wir ihnen sagen würden und was nicht und wie wir sie würden täuschen müssen, bis Hilfe kam. Am Ende also doch ein Bündnis – jenes, das unsere Väter so lange zu schmieden versucht hatten. Ich erzählte ihm alles, was ich über den Komizar wusste, über das Sanctum und die Gänge, durch die sie mich geschleift hatten. Jede Einzelheit konnte wichtig sein.

			»Sei vorsichtig. Pass auf, was du sagst«, riet ich. »Achte auch auf deine Bewegungen. Ihm entgeht nichts. Er schaut genau hin, auch wenn es nicht so aussieht.«

			Es gab Dinge, die ich für mich behielt. Rafes Pläne drehten sich um Metall und Fleisch, Boden und Faust, alles solide und greifbar. Mir ging es um Dinge, die man nicht sehen konnte, Fieber und Frösteln, Rache und Gerechtigkeit, alles, was tief in mir rumorte.

			Mitten in unseren geflüsterten Planungen hielt er plötzlich inne, streckte die Hand aus und fuhr mir mit dem Daumen sanft über die Wange. »Ich hatte Angst …« Er schluckte, räusperte sich und sah zu Boden. Seine Kiefermuskeln zuckten, und ich dachte, es würde mich zerreißen, ihn so zu sehen. »Ich weiß, was in dir brennt, Lia. Sie werden dafür bezahlen. Für alles. Ich verspreche es. Eines Tages werden sie dafür bezahlen.«

			Aber ich wusste, was er eigentlich meinte. Kaden würde bezahlen.

			Wir hörten Schritte, die sich näherten, und entfernten uns rasch voneinander. Er sah mich an; das tiefblaue Eis seiner Augen bahnte sich den Weg durch die Schatten. »Lia, ich weiß, dass sich deine Gefühle für mich geändert haben könnten. Ich habe dich getäuscht. Ich bin nicht der Landarbeiter, für den ich mich ausgegeben habe. Aber vielleicht ist es möglich, dass du dich wieder in mich verlieben kannst, diesmal in mich als Prinz. Jeden Tags aufs Neue. Wir hatten einen schlechten Start – aber das heißt nicht, dass es nicht doch noch gut ausgehen kann.«

			Ich starrte ihn an, während er mich mit seinem Blick zu verschlingen schien, und ich öffnete den Mund zu einer Antwort, doch jedes seiner Worte hallte noch in mir wider. Dass du dich wieder in mich verlieben kannst … diesmal in mich als Prinz.

			Die Tür flog krachend auf, und zwei Wachen kamen herein. »Du«, sagten sie und deuteten auf mich. Ich hatte kaum genug Zeit, auf die Füße zu kommen, bevor sie mich wegzerrten.
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			»RUNTER MIT DIR, MÄDCHEN.«

			Ich wurde in eine Wanne mit eiskaltem Wasser getaucht; man hielt meinen Kopf unter Wasser, während mir kräftige Hände die Kopfhaut wuschen. Ich kam prustend nach oben und spuckte Seifenwasser. Offenbar fand der Komizar, dass meine Erscheinung abscheulich war und vor allem eine Beleidigung für seine sensible Nase, und hatte eine rasche Reinigung angeordnet. Ich wurde aus der Wanne gezerrt; man befahl mir, mich mit einem Stück Stoff abzutrocknen, das nicht größer als ein Taschentuch war. Eine junge Frau, die die anderen Calantha nannten, überwachte mein demütigendes Bad. Sie warf mir etwas zu. »Zieh das an.«

			Ich sah auf den Haufen Kleidung zu meinen Füßen. Es war ein derber, formloser Sack, in dem sich Stroh besser gemacht hätte als ein menschlicher Körper. »Das tue ich nicht.«

			»Das wirst du, wenn du am Leben bleiben willst.«

			In ihrer Stimme war keine Spur von Wut. Nur Sachlichkeit. Ihr Blick war irgendwie beunruhigend. Sie trug eine Klappe über einem Auge. Das schwarze Band, mit dem sie befestigt war, bildete einen harten Kontrast zu Calanthas sonderbar farblosem weißen Haar. Die Klappe selbst war schon erschreckend, doch es war fast unmöglich wegzusehen. Sie war bestickt mit winzigen polierten Perlen, die sie wie ein starres hellblaues Auge aussehen ließen. Tätowierte Schmucklinien wirbelten unter der Klappe hervor und verzierten die eine Hälfte ihres Gesichts wie ein Kunstwerk. Ich fragte mich, warum sie Aufmerksamkeit auf etwas ziehen wollte, was andere als Makel auffassen würden.

			»Jetzt«, sagte sie.

			Ich riss meinen Blick von ihrem los und griff nach dem derben Stück Stoff am Boden. Ich hielt es hoch, um es zu begutachten. »Er will, dass ich das trage?«

			»Das hier ist nicht Morrighan.«

			»Und ich bin kein Sack Kartoffeln.«

			Ihr Auge wurde schmal, und sie lachte. »Du hättest viel mehr Wert, wenn du das wärst.«

			Wenn der Komizar dachte, dass mich das kränken würde, hatte er sich getäuscht. Ich war schon lange darüber weg, meinen Stolz zu hätscheln. Ich warf mir den Sack über. Er hing lose an mir herab und hielt kaum an meinen Schultern. Den viel zu langen Saum musste ich anheben, um nicht darüberzustolpern. Das raue Gewebe rieb auf meiner Haut. Calantha warf mir ein Stück Seil zu. »Das hilft vielleicht, alles an Ort und Stelle zu halten.«

			»Ganz reizend«, sagte ich und erwiderte ihr Grinsen, während ich mich bemühte, den losen Stoff so gut wie möglich zu drapieren und zu falten und anschließend mit dem Seil um meine Hüften zu befestigen.

			Meine nackten Füße froren erbärmlich auf dem Steinboden, doch man hatte mir die Stiefel weggenommen, und ich rechnete nicht damit, sie jemals wiederzusehen. Ich versuchte, ein Frösteln zu unterdrücken, und nickte, um anzuzeigen, dass ich fertig war.

			»Sei dankbar, Prinzessin«, sagte sie, wobei sie mit einer gespenstischen Geste über ihr blickloses, perlenbesetztes Auge fuhr. »Denjenigen, die sich ihm widersetzen, hat er schon viel Schlimmeres zugefügt.«
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			Pauline

			DIE LETZTE ETAPPE AUF DEM WEG nach Civica war aufreibend gewesen. Strömender Regen hatte uns in der Nähe von Derryvale überrascht, sodass wir gezwungen waren, drei Tage lang Zuflucht in einem verlassenen Bauernhof zu suchen und uns den Unterschlupf mit einer Eule und einer verwilderten Katze zu teilen. Aber in ihrer Anwesenheit gab es wenigstens keine Nager. Jeder Tag, der nutzlos verstrich, ließ meine Besorgnis wachsen. Lia war inzwischen sicher in Venda, falls Kaden sie dorthin hatte bringen wollen. Ich versuchte, nicht an die andere Möglichkeit zu denken – dass sie bereits tot sein könnte.

			Alles war so schnell passiert, dass ich es immer noch nicht ganz begriffen hatte. Kaden hat sie entführt. Kaden war einer von denen. Kaden, dem ich den Vorzug vor Rafe gegeben hätte. Ich hatte sogar den Fehler gemacht, ihn ihr anzupreisen. Ich hatte seine ruhige Art gemocht. Ich hatte ihr gesagt, dass seine Augen freundlich seien. Alles an ihm hatte freundlich gewirkt. Wie hatte ich mich so irren können? Es erschütterte mich in meinen Grundfesten. Ich hatte mein Urteilsvermögen immer für gut gehalten, aber Kaden war das Gegenteil von freundlich. Er war ein Meuchelmörder. Das behauptete zumindest Gwyneth. Ich war mir nicht sicher, woher sie das wissen wollte, aber Gwyneth hatte viele Talente, und geheime Informationen aus Schankgästen herauszukitzeln war eines davon.

			Wir hatten beschlossen, in einer Herberge in einem der Dörfchen vor den Toren der Stadt abzusteigen. Niemand kannte Gwyneth, mich aber schon, und ich musste meine Anwesenheit zumindest so lange geheim halten, bis ich ein Treffen mit dem Lord Vizeregent arrangiert hatte. Ich war als Angehörige des Hofstaats der Königin nur allzu sichtbar gewesen und riskierte wahrscheinlich eine Anklage wegen Hochverrats, weil ich Lia zur Flucht verholfen hatte. Der Vizeregent war von allen Ministerratsmitgliedern immer am freundlichsten zu Lia gewesen, ja sogar besorgt um sie. Er schien ihre schwierige Stellung bei Hofe zu verstehen. Wenn ich ihm ihre Bitte vortrug, konnte er dem König die Nachricht sicher auf möglichst vorteilhafte Weise beibringen. Welcher Vater würde nicht wenigstens versuchen, seine Tochter zu retten? Ganz egal, wie sehr sie ihn brüskiert hatte.

			Ich hielt mich im Schatten, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, während Gwyneth ein Zimmer für uns mietete. Ich beobachtete, wie sie mit dem Wirt redete, konnte aber nicht hören, was gesprochen wurde. Es schien mir viel länger zu dauern als nötig. Ich spürte ein Flattern in meinem Bauch. Es erinnerte mich fortwährend daran, wie sehr sich alles verändert hatte, wie viel Zeit vergangen war. Lias Versprechen kam mir in den Sinn: Wir schaffen das gemeinsam. Immerzu musste ich daran denken, dass uns die Zeit davonlief. Ich küsste meine Finger und erhob sie zu den Göttern. Bitte bringt sie zurück.

			Ein Stück Papier wanderte von Gwyneth hinüber zum Wirt. Er warf mir einen kurzen Blick zu; vielleicht fragte er sich, warum ich im Inneren des Gasthofs die Kapuze nicht abnahm. Aber er sagte nichts und schob Gwyneth endlich einen Schlüssel über den Tresen zu.

			Das Zimmer lag am Ende des Gangs; es war klein, aber deutlich komfortabler als die Scheune. Nove und Dieci waren im Stall untergebracht und wussten es anscheinend zu schätzen, dass sie ihre eigene Box hatten und frische Gerste im Trog. Geld war kein Problem. Ich hatte die Edelsteine, die Lia mir gegeben hatte, in Luiseveque gegen Bargeld eingetauscht. Selbst Gwyneth war beeindruckt, wie leicht ich mit zwielichtigen Händlern in Hinterzimmern handelseinig wurde; das alles hatte ich von Lia gelernt.

			Als ich die Tür hinter uns geschlossen hatte, fragte ich Gwyneth, warum die Verhandlung mit dem Wirt so lange gedauert hatte. Bei Berdi mietete man ein Zimmer, indem man sich über einen Preis einigte, dann wurde dem Gast das Zimmer gezeigt.

			Gwyneth warf ihre Tasche aufs Bett. »Ich habe dem Kanzler eine Nachricht geschickt und um ein Treffen gebeten.«

			Mir verschlug es den Atem und einen Augenblick auch die Sprache. »Du hast was? Gegen meinen Wunsch? Ich habe dir doch gesagt, dass er Lia hasst.«

			Sie begann auszupacken; dabei wirkte sie völlig ungerührt von meiner Besorgnis. »Ich glaube, es ist klüger, über … heimlichere Kanäle herumzuschnüffeln, als direkt zum zweiten Mann im Reich zu gehen. Wenn sich der Vizeregent als nutzlos erweist, stecken wir in einer Sackgasse.«

			Ich sah sie an, und währenddessen kroch mir ein Schauer über die Schultern. Sie brachte schon zum zweiten Mal die Sprache auf den Kanzler, und jetzt war sie vorgeprescht und hatte ohne meine Zustimmung gehandelt. Sie wirkte entschlossen, ihn ins Spiel zu bringen. »Kennst du den Kanzler, Gwyneth?«

			Sie zuckte die Achseln. »Hmm, vielleicht ein wenig. Unsere Wege haben sich schon einmal gekreuzt.«

			»Und du hast noch nie zuvor daran gedacht, mir das zu sagen?«

			»Ich dachte, dass du es nicht gut aufnehmen würdest, und das hat sich ja nun wohl auch bestätigt.«

			Ich kippte meine Tasche am Fußende des Bettes aus und wühlte mich auf der Suche nach meiner Bürste durch den Haufen. Ich kämmte mein Haar mit kräftigen Strichen und versuchte dabei, auch meine Gedanken zu entwirren und so zu tun, als hätte ich mich unter Kontrolle, während das Gegenteil der Fall war. Sie kannte ihn ein wenig? Ich traute dem Kanzler keinen Deut mehr, als Lia es tat; ebenso wenig mochte ich ihn. Überhaupt mochte ich nichts an alldem.

			»Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde direkt zum König gehen«, sagte ich. »Du rührst dich nicht vom Fleck.«

			Sie packte meine Hand, sodass ich mit dem Bürsten aufhören musste. »Und wie willst du das anstellen? Durch die Festung marschieren und mit deiner Bürste an die Tür seines Gemachs klopfen? Wie weit, glaubst du, würdest du kommen? Oder würdest du eine Nachricht schicken? Alles geht ohnehin erst über den Tisch des Kanzlers. Warum sollten wir ihn also nicht von Anfang an einbeziehen?«

			»Ich bin mir sicher, dass ich auf die eine oder andere Weise eine Audienz beim König bekommen werde.«

			»Natürlich wirst du das. Aber vergiss nicht, du warst Lias Komplizin. Du wirst höchstwahrscheinlich hinter Gittern mit ihm sprechen müssen.«

			Ich wusste, dass sie recht hatte. »Wenn es sein muss …«

			Gwyneth seufzte. »Wie edel. Aber lass uns mal sehen, ob wir das nicht verhindern können. Lass uns erst ein bisschen herumschnüffeln.«

			»Indem wir mit dem Kanzler sprechen?«

			Sie setzte sich stirnrunzelnd aufs Bett. »Lia hat dir nicht von mir erzählt, oder?«

			Ich schluckte und machte mich auf etwas aus Gwyneths Vergangenheit gefasst, das ich nicht wissen wollte. »Was erzählt?«

			»Ich stand früher in den Diensten des Reichs. Ich habe Informationen geliefert.«

			»Und das heißt genau was?«, fragte ich wachsam.

			»Ich war eine Spionin.«

			Ich schloss die Augen. Es war schlimmer als gedacht.

			»Nun verkrampf dich nicht so. Das ist nicht gut für dein Kind. Dass ich eine Spionin bin – eine ehemalige Spionin –, ist nicht das Ende der Welt. Es könnte sogar ganz nützlich sein.«

			Nützlich? Ich öffnete die Augen und sah sie feixen.

			Sie erzählte mir von den Augen des Reichs, den Spionen von Civica, die über Städte und Landgüter verstreut waren und dem Machtzentrum Informationen zukommen ließen. Damals hatte sie Geld gebraucht und sich als recht geschickt darin erwiesen, den Gästen einer Herberge in Graceport, wo sie die Zimmer reinigte, Informationen zu entlocken.

			»Du hast also für den König spioniert?«, fragte ich.

			Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich hatte nur mit dem Kanzler zu tun. Er …« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Er war überzeugend, und ich war jung und dumm.«

			Gwyneth war noch immer jung, nur eine Handvoll Jahre älter als ich. Aber dumm? Niemals. Sie war gerissen und berechnend und hatte vor nichts und niemandem Ehrfurcht – sie war alles, was ich nicht war. Mein Bauch wusste, dass sie tatsächlich nützlich dabei sein könnte, ein geneigtes Ohr zu finden, doch ich zögerte noch. Ich hatte Angst davor, in ein Netz aus Spionen gezogen zu werden, auch wenn sie behauptete, nicht mehr Teil all dessen zu sein. Aber was, wenn sie es doch noch war?

			Es war fast, als könnte sie die Gedanken durch meinen Kopf wirbeln sehen.

			»Pauline«, sagte sie fest. »Du bist wahrscheinlich der reinste, treuste Mensch, den ich jemals getroffen habe – was bewundernswert, aber manchmal auch nervtötend ist. Jetzt wird es Zeit, die Ärmel hochzukrempeln. Nicht mehr das liebe Mädchen zu geben. Willst du Lia helfen oder nicht?«

			Die einzige Antwort darauf lautete Ja.

			Egal, was ich dafür würde tun müssen.
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			DIE MAUERN RÜCKTEN NÄHER, und der Pfad schien mit jedem Schritt schmäler zu werden. Ich wurde durch einen dunklen Gang geführt, zwei muffige Treppen hinauf, einen weiteren Gang entlang, um drei Ecken und dann mehrere Stufen hinab. Diese Festung war von innen ein ebensolcher Irrgarten wie von außen – man hatte die Architektur von Jahrhunderten einfach irgendwie zusammengeschustert.

			Dies war nicht der Weg zurück in den Sanctumsaal. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Wohin brachten sie mich? Mein Haar hing mir noch feucht um die Schultern, und meine nackten Füße froren immer mehr auf dem kalten Boden. Ich prägte mir den Weg ein, da ich mir sicher war, dass es wichtig werden könnte. Alles war wichtig. Jede Einzelheit. Jedes Zucken mit der Wimper. Von allen Menschen wünschte ich mir im Augenblick Gwyneth am meisten herbei, die so geschmeidig in all ihren Bewegungen war und so gut darin, ihre Geheimnisse unter einem Lächeln zu verbergen – außer, wenn es um Dinge ging, die ihr etwas bedeuteten, wie Simone. Dann verrieten sich die Lügen auf Gwyneths Gesicht. Noch jetzt lernte ich von ihr. Nichts, was mir etwas bedeutete, durfte von meinem Gesicht abzulesen sein.

			Nach der letzten Abzweigung nahmen wir einen zugigen Durchgang, der auf eine große Doppeltür zuführte. Die Wachen klopften an, und ich hörte, wie innen ein schwerer Riegel beiseitegeschoben wurde. Man stieß mich vorwärts, weil die Wachen keine andere Methode zu kennen schienen, einen Gefangenen anzutreiben; aber diesmal war ich vorbereitet und stolperte nur.

			Ich betrat einen Raum, in dem bleiernes Schweigen herrschte. Mein Blick fiel zuerst auf Kaden; sein Gesicht wirkte angespannt, und die verräterische Ader an seinem Hals schwoll an, während er meinen derben Aufzug begutachtete. War er peinlich berührt, oder war das Wut, was ich in seinen Augen aufblitzen sah? Mir fiel aber auch auf, dass er gebadet hatte – und verändert wirkte. Da er seine morrighesische Verkleidung abgelegt hatte, sah er nun wie einer von denen aus, ein Tier mit anderer Fellzeichnung. Er trug ein lockeres Hemd im Schnitt dieser Leute, und eine Kette aus Knochen hing an seinem Gürtel. Dies war immer schon der wahre Kaden gewesen.

			Und dann entdeckte ich Rafe. Er kehrte mir den Rücken zu; seine Hände waren hinter ihm gefesselt, und eine Wache stand an seiner Seite. Ich sah rasch weg und heftete stattdessen den Blick auf den Komizar.

			»Genau zum richtigen Zeitpunkt, Prinzessin«, sagte er. »Dein Bauer ist auch eben eingetroffen.« Er winkte mich nach vorn, bis ich neben Rafe stand.

			Der Komizar trug noch immer das Wehrgehänge, und nun hing auch Walthers Schwert daran. Er grinste, als ich es erkannte. Ich ließ meinen Blick zu Stahl erstarren. Von diesem Moment an wollte ich die geplünderten Besitztümer meines Bruders zur Quelle meiner Stärke statt meiner Schwäche machen.

			Er trat in die Mitte des Raums und streckte die Arme zu beiden Seiten aus. »Dies ist ein historischer Tag für Venda, meine Waffenbrüder. Nicht nur einer, sondern zwei Gefangene.« Er sprach noch immer morrighesisch, vermutlich wegen uns. Ich wusste nicht, ob Rafe Vendisch verstand. Ich verfluchte mich selbst, dass ich ihn in der Zelle nicht danach gefragt hatte. Kleinigkeiten wie diese konnten noch eine wichtige Rolle spielen. Der Komizar wandte seine Aufmerksamkeit mir und Rafe zu. »Ich hoffe, ihr beide wisst euer Glück zu schätzen, Gefangene zu sein. Es ist ein seltenes Privileg – wenn auch nur von kurzer Dauer.« Seine Stimme klang munter, sein Gesicht wirkte fast heiter. Er kam auf mich zu, hob eine feuchte Haarsträhne von meiner Schulter und ließ sie angeekelt wieder fallen. »Ich weiß bereits, warum du hier bist. Eine Blaublütige mit einer angeblichen Gabe, von der mein Attentäter glaubt, dass sie nützlich für Venda sein könnte.« Er zuckte die Achseln. »Die Zeit wird es weisen.«

			Er wandte sich Rafe zu. »Aber du … sag mir, warum ich dich nicht jetzt und hier von unten bis oben aufschlitzen und die Soldaten dafür bestrafen sollte, dass sie dich nicht sofort umgebracht haben.«

			»Weil ich Neuigkeiten für Euch habe, von denen Venda profitieren wird.« Rafes Antwort kam schnell und selbstbewusst.

			Der Komizar lachte auf eine Art, die den Raum dunkler werden ließ. »Das habe ich auch schon gehört.« Er ging zu dem Tisch in der Mitte des Raums und setzte sich darauf, sodass seine Beine von der Kante baumelten. Er sah nun mehr wir ein angeberischer Raufbold in einer Schenke aus als wie ein Herrscher. »Chievdar Stavik hat mir erzählt, was du behauptest«, meinte er. »Aber die Soldaten sagen etwas anderes. Einen heruntergekommenen Landarbeiter nennen sie dich, und die Prinzessin scheint wohl zu glauben, dass du nur wegen ihr hier aufgetaucht bist. Ich habe gehört, dass es ein sehr unterhaltsames, inniges Wiedersehen gab.«

			»Ich bin eben ein vertrautes Gesicht in der Fremde«, antwortete Rafe. »Ich kann auch nichts dafür, dass sich mir das Mädchen an den Hals geworfen hat. Aber ich bin kein Esel, wenn es um Frauen geht. Vergnügen ist das eine, Geschäft das andere. Ich würde nicht wegen einer kleinen Sommerliebelei an die Tür des Feindes klopfen.«

			Der Blick des Komizars huschte zu mir. Ich funkelte Rafe wütend an.

			»Eine Liebelei«, wiederholte der Komizar nickend. »Dass du dich als Landarbeiter ausgegeben hast, war also nur eine List?«

			»Prinz Jaxon hat mich geschickt, um herauszufinden, ob das Mädchen wirklich vor der Hochzeit geflohen ist oder ob es eine geplante Vergeltungsmaßnahme für erlittene Kränkungen war. Für den Fall, dass Ihr es nicht wisst: Dalbreck hat eine schwierige Beziehung zu unseren nächsten Nachbarn. Soll ich Euch die Geschichte der netten Taten Morrighans erzählen? Dennoch war das Heiratsangebot des Königs der aufrichtige Versuch, den alten Groll zu begraben.«

			»Und eine Allianz zu schmieden.«

			»Ja.«

			»Um mehr Macht über uns zu erlangen.«

			»Geht es darum nicht bei jedem politischen Schachzug? Um Macht und noch mehr Macht?« Rafes Ton war kalt, herrisch und unverblümt.

			Es schien dem Komizar zu denken zu geben. Seine Augen verengten sich, dann verzog sich sein Mundwinkel zu einem amüsierten Grinsen. »Auf mich wirkst du viel eher wie ein Landarbeiter als wie der große Abgesandte eines Prinzen.« Er drehte sich um und suchte den Raum ab. »Griz!«, brüllte er. »Wo steckt er?«

			Einer der Statthalter teilte ihm mit, dass Griz noch im Sanctumsaal war, und eine Wache wurde nach ihm geschickt. Der Komizar erklärte, dass Griz den Prinzen und seinen Hof gesehen hatte, als er im Jahr zuvor einer öffentlichen Zeremonie beigewohnt hatte. Er würde sagen können, ob Rafe die Wahrheit sprach oder log.

			»Willst du deine Geschichte jetzt vielleicht noch ändern? Die Wahrheit würde bedeuten, dass ich früher zu meinem Abendessen käme – deshalb wäre ich sogar bereit, dich rasch und relativ schmerzfrei zu töten.«

			»Meine Geschichte kennt Ihr«, antwortete Rafe ohne Zögern.

			Atme, Lia. Atme. Ich sah zu Kaden und versuchte, mir in der Hoffnung auf Hilfe meine Panik nicht anmerken zu lassen. Er schuldete mir das. Er erwiderte meinen Blick, und sein Kopf bewegte sich kaum merklich: Nein. Ich hatte vergessen: Venda kommt immer an erster Stelle. Die Angst schwoll an in meiner Brust, und ich schaute auf die Waffen, die an so vielen Gürteln hingen – an denen der Statthalter, der Wachen, der namenlosen Waffenbrüder Vendas. Mehr als ein Dutzend von ihnen befand sich im Raum. Selbst wenn ich es schaffte, einen von ihnen zu entwaffnen und einen anderen zu töten – welche Chancen hatten Rafe und ich schon gegen sie alle? Vor allem, da man Rafe die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte. Ich rückte ein winziges Stück vor, da sah ich, wie Rafes Hand sich bewegte. Ein stummes Signal. Ich hielt inne. Der Raum schwieg weiter, die Sekunden vergingen quälend langsam, doch der Komizar schien jede einzelne davon zu genießen. Dann hörten wir Schritte. Das schwere Stampfen eines Hünen, der den Gang entlangkam.

			Die Tür öffnete sich, und Griz trat ein.

			»Bedage akki«, rief der Komizar und legte ihm einen Arm um die Schultern. Er ging mit ihm zu Rafe hinüber. Auf Vendisch erklärte er, was Rafe behauptete: »Du warst bei der Zeremonie und hast den Prinzen und seinen Hof gesehen. Erkennst du diesen Mann?«

			Griz blinzelte und fasste Rafe ins Auge. Er trat von einem Fuß auf den anderen; sein Blick war misstrauisch, und es schien ihm nicht zu behagen, dass aller Augen auf ihm ruhten.

			»Schwer zu sagen. Es war eine große Menschenmenge auf dem Platz. Ich stand ganz hinten, aber …« Er kratzte sich am Kopf und betrachtete Rafe genauer. Ich sah, dass er ihn wiedererkannte, und mir schlug das Herz bis zum Hals.

			»Und?«, fragte der Komizar.

			Griz warf mir von der Seite einen Blick zu. Ich starrte ihn an, atemlos, reglos. Er sah wieder zu Rafe und nickte gedankenverloren. »Ja, ich erinnere mich an den hier. Er stand gleich neben dem Prinzen; beide hatten sich mit diesen Rüschenmänteln herausgeputzt. Sie schienen dicke Freunde zu sein. Er und der Prinz lachten ein paarmal.« Er nickte, als wäre er mit seinem Gedächtnis zufrieden; dann runzelte er die Stirn und sah mürrisch drein. »Noch was?«

			»Das ist alles«, antwortete der Komizar.

			Griz sah kurz zu mir, bevor er sich umdrehte und ging.

			Ich versuchte, die angehaltene Luft in meiner Brust langsam und gleichmäßig auszuatmen. Hatte Griz für mich gelogen? Oder für Rafe? Spione gibt es überall, Lia … Eine Hand wäscht die andere im Tausch gegen ein wachsames Auge. Aber doch nicht Griz. Das war unmöglich. Er war so durch und durch vendisch. Doch dann fiel mir wieder ein, dass er vor den anderen verborgen hatte, wie gut er morrighesisch sprach.

			»Also, du kleiner herausgeputzter Abgesandter«, sagte der Komizar. »Welche wichtige Nachricht hat dein Prinz für mich?«

			»Wie ich schon gesagt habe, ist sie nur für Eure Ohren bestimmt.«

			Der Blick des Komizars verwandelte sich in loderndes Feuer. »Wage es nicht, meine Waffenbrüder zu beleidigen.« Die Statthalter stießen gemurmelte Drohungen aus.

			Rafe gab sich geschlagen. »Der König von Dalbreck liegt im Sterben. Es ist nur noch eine Frage von Wochen, wenn nicht Tagen. Bis dahin sind dem Prinzen die Hände gebunden. Er kann noch nichts tun, doch bald wird er die Zügel in der Hand halten. Dann werden sich die Dinge ändern. Er will bereit sein. Der Prinz und sein Vater haben unterschiedliche Vorstellungen von Allianzen und Macht.«

			»Was für Vorstellungen?«

			»Er blickt in die Zukunft. Er hält arrangierte Ehen für primitiv und eine Allianz mit Venda für viel nutzbringender als eine mit Morrighan.«

			»Und der Nutzen für Venda?«

			»Wir wollen einen Hafen in Morrighan und ein paar Meilen Hügelland. Der Rest gehört Euch.«

			»Der Prinz hat hochfliegende Pläne.«

			»Lohnt es sich denn, andere zu haben?«

			»Und woher sollen wir wissen, dass das nicht wieder eine von Dalbrecks Finten ist?«

			»Sobald sein Vater tot ist, kommt der Prinz, um als Zeichen seines guten Willens persönlich mit Euch zu verhandeln – dann wird er natürlich bereits König sein.«

			»Hierher?«, warf Kaden ein. Sein Tonfall troff vor Zweifel.

			Rafe sah ihn an, wobei sich seine gleichmütige Miene nicht veränderte; doch für den Bruchteil einer Sekunde entdeckte ich die Anspannung in seinem Gesicht. Wenn seine Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätte er sich vielleicht nicht beherrschen können. Wie hatte ich mir jemals auch nur vorstellen können, dass sie Freunde waren? 

			»Das Treffen soll an einem neutralen Ort in den Cam Lanteux stattfinden, der noch zu bestimmen sein wird«, antwortete Rafe und heftete den Blick wieder auf den Komizar. »Er wird einen Boten mit den Einzelheiten schicken. Aber er will, dass Ihr vorbereitet seid. Die Allianz muss rasch geschmiedet werden, bevor Morrighan Wind davon bekommt.«

			Der Komizar betrachtete Rafe, wobei er das Schweigen in die Länge zog. Endlich schüttelte er den Kopf. »Ich habe keinen Grund, dir zu vertrauen oder zu glauben, dass der Prinz einen Deut besser ist als sein verräterischer Vater oder irgendeiner seiner verschlagenen Vorväter. Alle Dalbrecks sind Schweine.« Er stand auf und ging im Raum umher, den Kopf in Gedanken gesenkt. »Dennoch … es ist ein interessantes Spiel, das dein Prinz da spielt – oder du?« Er sah den Statthaltern, Kaden und den anderen Anwesenden ins Gesicht, als würde er Meinungen sammeln; aber kein Wort wurde gewechselt, nur hier und da ein kleines Nicken. Er wandte sich erneut zu Rafe um. »Ein paar Wochen sind wenig Zeit, um dieses Spiel zu spielen. Aber es könnte ganz amüsant werden. Wenn der Vater des Prinzen nicht binnen Monatsfrist tot ist und kein Bote eintrifft, wird dieser höchst unkluge Abgesandte dem Prinzen zurückgeschickt – ein Finger und ein Fuß auf einmal. Inzwischen entsende ich meine eigenen Reiter nach Dalbreck, um mich von der schlechten Verfassung des Königs zu überzeugen.«

			»Ich habe mit nichts anderem gerechnet«, erwiderte Rafe.

			Der Komizar trat näher, bis er fast Brust an Brust mit Rafe stand, während seine Hand auf dem Knauf von Walthers Schwert ruhte. »Was steht für dich auf dem Spiel, kleiner Abgesandter?«

			»Was schon?«, gab Rafe zurück. »Macht. Der Prinz hat auch mir etwas versprochen.«

			Der Komizar lächelte, und ich sah so etwas wie Bewunderung in seinen Augen aufblitzen.

			Ich hatte zugehört, wie Rafe Lügen über Lügen mit solcher Gewandtheit von sich gegeben hatte, dass ich ihm fast selbst geglaubt hätte; ich staunte, wie leicht er sie behext hatte, aber dann fiel mir ein, wie glatt er auch mich in Terravin belogen hatte. Das hier war nicht neu für ihn.

			Der Komizar sagte, dass die Unterredung beendet sei und dass alle in den Sanctumsaal zurückkehren sollten. Er würde in Kürze folgen. Er sprach noch einige Worte mit diesem Statthalter oder jener Wache, und zwar ohne die Hilfe eines Zeitnehmers im Ministerrat, der seinen Zeitmesser zückte – und zwar mit jener gewissen Lässigkeit, mit der er auch in der vorigen Unterhaltung Schicksal gespielt hatte. Rafe würde Stück für Stück nach Hause geschickt werden. Die Wachen führten Rafe hinaus, die Statthalter verließen nach ihm den Raum. Kaden streckte die Hand aus und packte mich am Arm.

			Der Komizar hob die Hand. »Ich werde die Prinzessin begleiten«, hielt er ihn auf. »Wir sehen uns gleich wieder. Ich brauche ein paar Minuten mit ihr. Zum Reden.«

			»Ich kann warten«, sagte Kaden.

			»Allein.« Ein Abschied, bestimmt und endgültig.

			Mir gefror das Blut in den Adern. Allein mit dem Komizar.

			Kaden sah von ihm zu mir und dann wieder zurück, noch immer ohne sich zu rühren; aber ich wusste, dass er gehen würde, so oder so. Es war besser, wenn ich Einfluss darauf nahm, wann. Wie. Sofort. Mein Magen verkrampfte sich vor Angst. Sofort.

			»Ist schon gut, Kaden«, sagte ich und zwang mich, klar und bestimmt zu sprechen und den Komizar zu ignorieren, als wäre er gar nicht da. »Du kannst ruhig gehen.«

			Diesen Keil hatte ich klug platziert.

			Wenn Kaden nun ging, tat er es auf mein Geheiß und nicht auf das des Komizars. Das Schweigen wurde drückend, schwer und unerwartet. Kaden blickte mich an; er wusste, was ich getan hatte. Die Grenze der Loyalität war verschoben. Er schüttelte den Kopf und ging. Der Schaden war angerichtet, und die schwere Tür fiel ächzend hinter ihm zu. Es war ein kurzlebiger Sieg. Nun war ich allein mit dem Komizar im Raum.

			»Du hast also doch eine Zunge.«

			Ich hielt den Blick auf die Tür gerichtet. »Für die, die meiner Worte würdig sind.«

			Er riss mich zu sich herum. »Für jemanden in deiner Lage wählst du sie nicht sehr klug.«

			»Das habe ich schon oft gehört.«

			Er zog eine seiner Augenbrauen hoch, während er mich betrachtete. »Es ist seltsam, dass du keine Reaktion gezeigt hast, als der Abgesandte den Verrat Dalbrecks an Morrighan offengelegt hat. Vielleicht kümmert es dich nicht, was aus deinem eigenen Reich wird? Oder vielleicht glaubst du auch nicht, dass die Geschichte des Abgesandten wahr ist?«

			»Im Gegenteil, Komizar, ich habe jedes Wort geglaubt. Ich fand es nur nicht überraschend. Falls Ihr es nicht wisst: Mein Vater hat eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt, weil ich vor einem Heiratsbündnis die Flucht ergriffen habe. Ich wurde von meinem eigenen Vater verraten, warum nicht von einem Königreich? Ich habe die Verlogenheit der Männer so satt.«

			Er zog mich an sich. Seine Brust war geschmückt mit der feinsten Handarbeit morrighesischer Künstler – Gretas Geschenk für Walther am Tag ihrer Hochzeit. Dichte dunkle Wimpern säumten seine kühlen schwarzen Augen. Ein überhebliches Flackern schimmerte darin. Ich hätte sie ihm am liebsten ausgekratzt, aber ich hatte ja keine Fingernägel mehr. Hätte ich nur meinen Dolch zücken können, doch auch den hatten sie mir genommen. Ich sah hinunter auf das Schwert an seiner Seite, das mit Intarsien aus rotem Morrigheser Jaspis geschmückt und fast zum Greifen nah war.

			»So satt, dass du auf dumme Gedanken kommst?«, fragte er. »Es ist schwerer, einen Menschen zu töten als ein Pferd, Prinzessin.« Er packte meinen Arm noch fester. »Weißt du, was passiert, wenn du den Komizar tötest?«

			»Alle feiern?«

			Ein schwaches Lächeln glitt über sein Gesicht. »Der Titel fällt an dich.« Er ließ meinen Arm los und ging hinüber zum Tisch, wo er die Hand neben eine tiefe Scharte in der Tischplatte legte. »Hier habe ich den letzten Komizar getötet. Ich war damals achtzehn. Das war vor elf Jahren. Kaden war noch ein kleiner Junge. Er reichte mir kaum bis zum Nabel. Klein für sein Alter. Er war fast verhungert, aber unter meiner Pflege hat er aufgeholt. Ein Komizar muss seine eigenen Rahtan großziehen, und Kaden war von Anfang an bei mir. Wir haben eine lange gemeinsame Geschichte. Seine Treue mir gegenüber ist groß.« Sein Daumen rieb über die Kerbe, als würde er sich den Augenblick in Erinnerung rufen, in dem sie entstanden war. Dann kehrte sein scharfer Blick zu mir zurück. »Versuch nicht, dich zwischen uns zu drängen. Ich erlaube Kaden diesen Zeitvertreib für den Moment. Auch meine Treue ihm gegenüber ist stark, und du könntest einen interessanten Zeitvertreib für uns alle abgeben. Aber täusch dich nicht: Du und deine angebliche Gabe seid für mich weniger wert als nichts. Es ist wahrscheinlicher, dass der Abgesandte am Ende des Monats noch am Leben ist, als dass du es bist. Also spiel keine Spielchen, die du verlieren wirst.«

			Sein Ärger gefiel mir. Mein gut platzierter Keil hatte sein Ziel gefunden. Du machst mir von Minute zu Minute mehr Lust auf Spielchen, hätte ich gern gesagt. Es war, als könnte er meine Gedanken lesen.

			Seine Augen brannten hell vor geschmolzener Drohung. »Ich sage es noch einmal, falls deine tauben königlichen Ohren es beim ersten Mal nicht verstanden haben: Du lebst hier gefährlich.«

			Ich erwiderte sein Funkeln; wissend, dass ich bald seine ganze Armee von Schlächtern mit morrighesischen Schwertern an der Hüfte sehen würde. Dass ich den Rest meines Lebens die Todesschreie meines Bruders und seiner Kameraden hören würde, die mir über ein windgepeitschtes Kliff entgegengeweht waren. Und all das wegen ihm und weil er Grenzen und uralte Vereinbarungen missachtete.

			»Ich lebe hier nicht gefährlicher als sonst wo«, sagte ich. »Ich werde wegen Hochverrats in meiner Heimat gesucht, und hier habt Ihr mir meine Freiheit, meine Träume und meinen Bruder genommen. Alles, was mir wichtig ist, ist fort, und zum Beweis tragt Ihr das Wehrgehänge meines toten Bruders. Was könntet Ihr mir noch nehmen?«

			Er legte seine Hand um meinen Hals, und sein Daumen fuhr sanft die Mulde an meiner Kehle nach. Er drückte fester zu, und ich spürte das Flattern meines Pulsschlags unter seiner Berührung.

			»Vertrau mir, Prinzessin«, flüsterte er. »Es gibt immer noch etwas, das ich dir nehmen kann.«

		


		
			Vendas Lied

			Ich weine um euch, meine Brüder und Schwestern,
Ich weine um uns alle,
Denn auch wenn meine Tage hier gezählt sind,
Haben eure Jahre des Kampfes erst begonnen.

			Vendas Lied
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			Rafe

			ICH SASS KADEN AM TISCH DIREKT GEGENÜBER. Starrte ihn an. Schnitt ihn in kleine Stücke mit meinen Blicken.

			Ich war mir nicht sicher, warum sie mich hierhergebracht hatten. Vielleicht wollten sie mir zu essen geben. Oder mich nur zusehen lassen, wie sie aßen. Meine Hände waren noch immer auf meinem Rücken gefesselt. Kaden trank Bier, sah mich von Zeit zu Zeit an und schäumte vermutlich ebenso wie ich. Er hatte es gesehen, als Lia mich küsste. Es fraß an ihm wie ein Wurm.

			Einige Statthalter liefen umher. Manche stießen mich an der Schulter und ermunterten mich zum Trinken; dann lachten sie über ihren dummen Witz. Ein voller Krug stand vor mir auf dem Tisch. Die einzige Möglichkeit zu trinken war, den Schaum wie ein Schwein am Trog zu schlürfen. Auf diese Darbietung würden sie indes lange warten müssen – so durstig war ich nicht.

			»Wo ist sie?«, fragte ich noch einmal.

			Ich dachte, Kaden würde wieder nur mit Schweigen antworten, aber dann grinste er. »Was kümmert’s dich? Ich dachte, sie war nur eine Sommerliebelei.«

			»Ich habe ein Herz. Ich will nicht, dass man ihr wehtut.«

			»Ich auch nicht.« Er sah weg, weil er den Statthalter, der zu seiner Rechten stand, nicht aufmerksam machen wollte.

			Nur eine Sommerliebelei. Ich stierte auf den zusammengesunkenen Schaum, der sich am Krugrand sammelte, und dachte an Lias wütendes Funkeln, als ich diese Worte benutzt hatte. Wie verächtlich sich ihre Lippen verzogen hatten. Bestimmt hatte sie nur mitgespielt. Ihr Funkeln war dazu gedacht gewesen, unsere Position zu stärken. Sie musste wissen, warum ich es gesagt hatte. Aber wenn sie mitspielte, tat sie es zu gut.

			Noch etwas anderes nagte an mir; etwas, das ich in ihren Augen gesehen hatte, ihren Bewegungen, der Art, wie sie ihr Kinn reckte; etwas, das ich ihrer harten Stimme angehört hatte, als wir in der Zelle waren. Das alles gehörte zu einer Lia, die ich nicht kannte, zu einer, die von Messern und Tod sprach. Was hatte sie bei diesen Bestien nur durchgemacht?

			Kadens Aufmerksamkeit kehrte zu mir zurück, und er starrte mich an. Der Wurm fraß sich tiefer. »Nimmst du immer so lebhaft Anteil an den Angelegenheiten deines Prinzen?«

			»Nur, wenn es in meinem Sinn ist. Tanzt du immer mit dem Mädchen, das du umbringen sollst?«

			Sein Kiefer mahlte. »Ich habe dich nie gemocht.«

			»Das trifft mich aber.«

			Ein Statthalter stolperte gegen den Tisch und richtete sich wieder auf. Er bemerkte, dass es Kaden war, den er angerempelt hatte, und lachte. »Konferiert der Komizar immer noch mit dieser Königlichen? Selbst für ihn muss es das erste Mal mit einer Blaublütigen sein.« Er zwinkerte und torkelte von dannen.

			Ich beugte mich vor. »Du hast sie mit ihm allein gelassen ?«

			»Halt’s Maul, Abgesandter. Du weißt gar nichts.«

			Ich lehnte mich zurück. Kämpfte gegen die Fesseln an, die sich in meine Handgelenke schnitten. Spürte das Brennen in meinen Schläfen. Dachte an all die Wochen in den Cam Lanteux und an alles, was Lia hatte ertragen müssen.

			»Ich weiß genug«, sagte ich.

			Ich weiß vor allem eins: Wenn ich diese Fesseln los bin, bringe ich dich um.
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			CALANTHA BRACHTE MICH ZURÜCK in den Sanctumsaal. Es gab hier und da Gelächter, wenn ich auf mein Sackkleid trat. Der Komizar hatte mir den Seilgürtel wieder weggenommen und gesagt, er sei ein Luxus, den ich mir erst verdienen müsse. Ja, es gab immer noch etwas, das er mir nehmen konnte. Ich zweifelte nicht daran, dass er Dinge finden würde, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie schätzte, bevor er sie mir Stück für Stück entriss. Ich würde die Rolle spielen müssen, die er mir vorläufig zugedacht hatte: die der armseligen Blaublütigen, die ihre wohlverdiente Strafe bekam.

			Ich sah das Ziel des Komizars erreicht. Es spiegelte sich in den Gesichtern, die sich um mich scharten. Er hatte mich vor ihren Augen zu einer ganz gewöhnlichen Person herabgewürdigt. Kaden durchbrach den Kreis aus Statthaltern, die sich um mich drängten. Unsere Blicke trafen sich, und etwas verkrampfte sich in meiner Brust. Wie konnte er das tun? Hatte er gewusst, dass ich als Zielscheibe des öffentlichen Spotts ausgestellt werden würde – und mich dennoch hierher gebracht? War es die Treue zu einem Königreich wert, jemanden, den zu lieben man behauptete, so zu erniedrigen? Ich versuchte, meine Schultern zu bedecken, und zerrte an dem Kleid aus Sackleinen. Er zog mich aus Calanthas Klammergriff und weg von den begehrlichen Blicken der Statthalter in den Schatten hinter einer Säule. Ich drückte mich dagegen, dankbar für etwas Standhaftes, an das ich mich anlehnen konnte. Er sah mir in die Augen; seine Lippen waren halb geöffnet, als suchte er nach etwas, das er sagen konnte. Besorgnis zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Ich sah, dass er alles, nur nicht das gewollt hatte, und doch waren wir jetzt hier – wegen ihm. Ich konnte es ihm nicht leicht machen. Ich wollte es nicht.

			»Das ist also das Leben, das du mir versprochen hast? Wie reizend, Kaden.«

			Falten furchten sich um seine Augen, und seine allgegenwärtige Selbstbeherrschung wurde auf die Probe gestellt. »Morgen wird es besser«, flüsterte er. »Ich verspreche es.«

			Diener eilten an uns vorüber; sie trugen Platten mit warmem rotem Fleisch. Ich hörte die Waffenbrüder und Statthalter ihrem Hunger Ausdruck verleihen und das leise, schwere Schleifen von Stühlen über Stein, als sie alle auf die Tafel in der Mitte des Raums zustrebten. Kaden und ich blieben auf unserem Platz hinter der Säule. Ich sah die eine Art von Kummer in seinen Augen und spürte eine andere in meinem Herzen. Er würde für das hier bezahlen wie jeder andere auch – er wusste es nur noch nicht.

			»Das Essen ist da«, murmelte er endlich.

			»Gib mir einen Augenblick, Kaden. Allein. Ich brauche nur …«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, Lia, ich kann nicht.«

			»Bitte.« Meine Stimme brach. Ich biss mir auf die Lippen, während ich versuchte, ein winziges bisschen Gefasstheit aufzubieten. »Nur, damit ich mein Kleid in Ordnung bringen kann. Lass mir diesen Rest Würde.« Ich zog den Stoff zurück auf die Schulter.

			Er warf einen verlegenen Blick auf meine Faust, die eine Handvoll Stoff über meiner Brust zusammenhielt. »Keine Dummheiten, Lia«, sagte er. »Komm zur Tafel, wenn du fertig bist.«

			Ich nickte, und er ging widerstrebend.

			Ich bückte mich und zerrte am Saum, sodass ein Riss entstand, der bis zum Knie reichte; den überflüssigen Stoff knotete ich zusammen. Dasselbe tat ich am Hals – ich schürzte einen kleineren Knoten über der Brust, sodass meine Schultern bedeckt bleiben würden. Hoffentlich betrachtete der Komizar Knoten nicht auch als Luxus.

			Würde. Der derbe Stoff scheuerte auf meiner Haut. Meine Zehen schmerzten vor Kälte. Mir war schwindelig vor Hunger. Ich scherte mich keinen Deut um Würde. Sie war mir schon vor langer Zeit genommen worden. Aber ich brauchte tatsächlich einen klaren Moment allein. Das war keine Lüge gewesen. War hier so etwas möglich?

			Die Gabe ist ein heikler Weg des Wissens. Nur durch sie konnten die Alten überleben. Lerne, still zu sein und zu wissen.

			Diharas Worte durchfuhren mich. Ich musste irgendwie zu diesem Ort der Stille finden. Ich lehnte mich gegen die Säule und forschte nach der Ruhe, die ich auf jener Wiese gefunden hatte. Ich schloss die Augen. Aber Frieden konnte sich unmöglich einstellen. Wozu taugte eine Gabe, wenn man sie nicht willentlich herbeirufen konnte? Ich brauchte kein stilles Wissen. Ich brauchte etwas Scharfes und Tödliches.

			Meine Gedanken überstürzten sich, zornig und bitter, und wurden zu einer Lawine aus vergangenen und gegenwärtigen Erinnerungen, versuchten, Vorwürfe zu finden und sie jedem, der schuldig war, entgegenzuschleudern. Ich wünschte jedem einen Schluck Gift, der mich hierher gebracht hatte – dem Kanzler, dem Gelehrten, selbst meiner Mutter, die meine Gabe vorsätzlich unterdrückt hatte. Sie alle waren schuld daran, dass ich jahrelang unter dem Gefühl gelitten hatte, nicht gut genug zu sein.

			Ich öffnete fröstelnd die Augen. Unfähig, mich zu rühren, starrte ich auf die Steinmauer vor mir. Ich war Tausende Meilen von der Person entfernt, die ich war und die ich sein wollte. Ich drückte den Rücken an die Säule und dachte, dass sie vielleicht das Einzige war, was mich noch aufrecht hielt – und dann spürte ich etwas. Ein Trommeln. Ein Pulsieren. Etwas, das durch den Stein drang, fein und fern. Es strahlte in meine Wirbelsäule aus, wärmte sie, zupfte an ihr, wieder und wieder. Wie ein Lied. Ich presste die Handflächen an den Stein und versuchte, den schwachen Rhythmus in mich aufzunehmen. Hitze breitete sich in meiner Brust aus und weiter in meine Arme, meine Füße. Das Lied verklang langsam, doch die Wärme blieb.

			Ich trat hinter der Säule hervor; verschwommen nahm ich Köpfe wahr, die sich umwandten, Flüstern, jemanden, der etwas rief, doch ich war wie hypnotisiert von einer dünnen, undeutlichen Gestalt, die auf der anderen Seite der Halle im Schatten verborgen war. Sie wartete. Auf mich. Ich blinzelte, um das Gesicht besser erkennen zu können, aber es zeigte sich mir nicht.

			Ein kräftiger Ruck zur Seite riss meine Aufmerksamkeit mit sich, und als ich wieder hinsah, war die Gestalt dort drüben verschwunden. Ich blinzelte. Ulrix schubste mich zur Tafel. »Der Komizar hat gesagt, dass du dich setzen sollst!«

			Statthalter wie Diener beobachteten mich. Einige schauten böse drein, ein paar flüsterten untereinander, und ich sah, dass wieder andere an den Amuletten rieben, die sie um den Hals trugen. Mein Blick wanderte die Tafel entlang, bis er beim Komizar haltmachte. Wenig überraschend sah er mich mit einer ernsten Warnung im Gesicht an. Stell mich nicht auf die Probe. Hatte ich ihrer aller Aufmerksamkeit mit einem einzigen stieren Blick auf mich gezogen? Oder mit meinem Blinzeln, um jemanden, der sich im Schatten versteckte, besser sehen zu können? Was auch immer es war, es gehörte nicht viel dazu. Der Komizar mochte keinerlei Respekt vor der Gabe haben, aber wenigstens ein paar von den anderen hungerten danach und hielten nach jedem kleinen Anzeichen Ausschau.

			Die Ehrfurcht einiger weniger stärkte mir den Rücken. Ich schritt weiter, gemessen, als wäre das zerrissene Kleid aus Sackleinen eine königliche Robe; ich reckte das Kinn und stellte mir Reena und Natiya an meiner Seite vor. Ich ließ den Blick von einer Seite der Tafel zur anderen schweifen und versuchte, so vielen Anwesenden, wie ich konnte, in die Augen zu sehen. Sie zu erforschen. Auf meine Seite zu ziehen. Der Drache war nicht der Einzige, der Dinge stehlen konnte. Im Augenblick hatte ich das Publikum, das er so hochschätzte, aber als ich an ihm vorbeikam, um meinen Platz einzunehmen, fühlte ich das Frösteln wiederkehren. Er stahl Wärme ebenso wie Träume, und ich spürte einen eisigen Stachel in meinem Nacken, als würde er den Zweck jeder meiner Bewegungen kennen und hätte schon einen Gegenzug geplant. Die Kraft seiner Präsenz war von Dauer und uralt, etwas, das unredlich und entschlossen war, älter als die Mauern des Sanctums, die uns umgaben. Er war nicht ohne Grund Komizar geworden.

			Ich nahm den einzigen Sitz ein, der noch frei war, neben Kaden, und wusste gleich, dass es der schlechteste Platz war. Rafe saß mir genau gegenüber. Sein Blick war sofort bei mir, schneidendes Kobalt, hell gegen die Düsternis, voll Sorge und Zorn, und er suchte mich, obwohl er doch einfach nur hätte wegsehen sollen. Ich warf ihm einen flehentlichen Blick zu in der Hoffnung, dass er ihn verstand, wandte meine Augen dann ab und betete, der Komizar möge es nicht gesehen haben.

			Calantha saß neben Rafe. Ihr perlenbesetztes blaues Auge starrte mich an, während das milchigblaue die Tafel überflog. Sie hob die Platte voller Knochen, Schädel und Zähne an, die man vor ihr abgestellt hatte, und stimmte einen vendischen Gesang an. Einige der Worte hatte ich noch nie zuvor gehört.

			»E cristav unter quiannad.«

			Ein Summen. Eine Pause. 

			»Meunter ijotande.«

			Sie hob die Knochen hoch über ihren Kopf. 

			»Yaveen hal an ziadre.«

			Sie stellte die Platte wieder auf der Tafel ab und fügte leise hinzu: »Paviamma.«

			Und dann, überraschend, antworteten ihr all die Waffenbrüder einstimmig, und ein ehrfürchtiges Paviamma scholl zu ihr zurück.

			Meunter. Nie. Ziadre. Leben. Ich wusste nicht, was gerade geschehen war, aber der Ton war feierlich geworden. Irgendeine Beschwörung. Offenbar schien sie auswendig gelernt aufgesagt zu werden. War dies der Beginn eines dunklen Barbarenrituals? All die Furcht einflößenden Geschichten, die ich als Kind über die Barbaren gehört hatte, fielen mir wieder ein. Was würde als Nächstes kommen?

			Ich lehnte mich zu Kaden und flüsterte: »Was wird das?« Calantha reichte die Platte die Tafel hinab weiter, und die Waffenbrüder nahmen jeweils einen Knochen oder einen Schädel an sich.

			»Nur ein Dankopfer«, raunte Kaden zurück. »Die Knochen sollen daran erinnern, dass jedes Mahl ein Geschenk ist, das eine Kreatur das Leben kostet. Es wird nicht ohne Dankbarkeit angenommen.«

			Ein feierlicher Dank? Ich sah zu, wie die Platte von Hand zu Hand ging und furchterregende Krieger in den Haufen griffen und gebleichte Knochen an die Schnüre an ihrer Hüfte banden. Jedes Mahl ist ein Geschenk. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder aus dem Kopf zu bekommen, die sich mir nun aufdrängten. Und doch erinnerte ich mich an die ausgemergelten Gesichter, in die ich geblickt hatte, als ich das Stadttor passierte, und an die Angst, die mich befallen hatte, als ich die Knochen an ihrer Seite klappern hörte. Angesichts dieser ersten Eindrücke waren mir finstere Gedanken an blutrünstige Barbaren gekommen, die mit ihrer Unzivilisiertheit auch noch hausieren gingen.

			Ich merkte nicht, dass ich mit düsterem Blick dasaß, bis ich sah, dass der Komizar mich anstarrte und sein Mund sich zu einem blasierten Grinsen verzerrte. Mein Unwissen war enttarnt, zumindest vor ihm, aber auch mir war nicht entgangen, dass er Kaden verstohlen beobachtete. Es war eine langsame, eher beiläufige Prüfung. Es nagte noch an ihm, dass Kaden meine Anordnung befolgt hatte und nicht seine.

			Als die Platte mit den Knochen an mir vorbei einem Statthalter gereicht wurde, streckte ich meine Hand aus und ergriff einen Knochen. Es war ein Stück Kiefer, in dem noch ein Zahn steckte. Er war sauber ausgekocht, ohne ein Fitzelchen Fleisch. Ich fühlte, dass Rafe mich beobachtete, aber ich hütete mich, zu ihm zu sehen. Ich stand auf und zog einen losen Faden aus meinem Kleidersaum; dann band ich mir den Knochen nebst Zahn um den Hals.

			»Kannst du auch die Worte rezitieren, Prinzessin Arabella«, rief der Komizar, »oder bist du nur gut darin, so zu tun, als ob?« 

			Eine Einladung, in ihrer eigenen Sprache zu ihnen zu sprechen? Er hatte mir unwissentlich in die Karten gespielt. Ich mochte zwar nicht wissen, was jedes einzelne Wort bedeutete, aber ich konnte jedes davon wiederholen. Ein paar würden reichen. »Meunter ijotande. Enade nay, sher Komizar, te mias wei etor azen urato chokabre.«

			Meine Aussprache war einwandfrei und hatte, da war ich mir sicher, nicht die Spur eines Akzents. Die ganze Halle verstummte.

			Rafe starrte mich mit leicht geöffnetem Mund an. Ich wusste nicht, ob er es verstanden hatte oder nicht, aber dann lehnte sich Calantha zu ihm und flüsterte: Ihr, werter Komizar, seid nicht der Einzige, der den Hunger kennt. Der Komizar funkelte sie missbilligend an, um sie zum Schweigen zu bringen.

			Ich sah auf die lange Reihe der Waffenbrüder, zu denen auch Griz, Eben, Finch und Malich gehörten. Auch ihnen stand der Mund offen. Ich wandte mich wieder an den Komizar. »Und wenn Ihr mich schon verspotten wollt«, fügte ich hinzu, »dann sprecht mich wenigstens korrekt an. Jezelia. Ich heiße Jezelia.«

			Ich wartete, hoffte auf eine Reaktion auf meinen Namen, aber es kam keine – weder vom Komizar noch von jemand anderem. Mein Wagemut purzelte in sich zusammen. Keiner von ihnen kannte den Namen. Ich senkte den Blick und setzte mich wieder.

			»Ach, ich vergaß, ihr Blaublütigen seid reich genug, um viele Namen zu haben. So viele wie Wintermäntel. Jezelia! Nun, dann also Jezelia«, sagte der Komizar und prostete mir höhnisch zu. Gelächter löste sich von Zungen, die ich nur Sekunden zuvor hatte verstummen lassen. Scherze und weitere Trinksprüche folgten. Der Komizar war gewandt darin, Situationen zu seinen Gunsten zu wenden. Er hatte es fertiggebracht, dass nun jeder an die Ausschweifungen der Blaublütigen dachte und an ihre vielen Namen.

			Das Mahl begann, und Kaden ermunterte mich zu essen. Ich würgte ein paar Bissen herunter, weil ich wusste, dass ich tief drinnen am Verhungern war, aber in meinem Bauch rumorte so viel, dass es schwer war, den Hunger noch zu spüren. Der Komizar ordnete an, dass Rafes Fesseln gelöst wurden, damit er essen konnte; dann begann er wortreich darüber zu schwadronieren, dass die anderen Königreiche nun endlich Notiz von Venda nahmen und ihre Höflinge und sogar Blaublütige entsandten, um mit ihnen zu speisen. Obwohl sein Tonfall respektlos war und wie beabsichtigt für Gelächter sorgte, sah ich, wie er sich mehr als einmal zu Rafe beugte und ihn über den Hof von Dalbreck ausfragte. Rafe wählte seine Worte mit Bedacht. Ich merkte, dass ich staunend zusah, während er innerhalb eines Wimpernschlags vom gefesselten Gefangenen zum strahlenden Abgesandten aufstieg.

			Dann fiel mir auf, dass Calantha sich zu ihm lehnte, ihm Bier einschenkte, obwohl er nicht darum gebeten hatte. Versuchte sie, ihm die Zunge zu lösen? Oder war sie aus anderen Gründen so aufmerksam? Sie war auf eine beunruhigende Art schön. Ihr farbloses Haar fiel in langen Wellen über ihre nackten Schultern. Nichts an ihr wirkte natürlich, auch ihre langen, schlanken Finger und bemalten Nägel nicht. Ich fragte mich, welche Stellung sie hier im Sanctum innehatte. Es waren noch andere Frauen in der Halle; ein paar von ihnen saßen neben Soldaten, viele waren Dienerinnen. Nicht zu vergessen die schlanke Gestalt, die ich im Schatten gesehen hatte – wenn sie denn eine Frau war. Aber Calantha strahlte Unerschrockenheit aus, von ihrer hellen Augenklappe bis hinab zu den feinen Ketten, die um ihre Hüfte klimperten.

			Verblüfft registrierte ich, dass Rafe lächelte und perfekt die Rolle des abgebrühten Abgesandten spielte, dem es nur um den besten Handel für sich selbst ging. Der Komizar saugte es auf, obwohl er versuchte, Distanz zu wahren. Rafe wusste einfach, welche Worte er fallen lassen und wann er sie mit einer gewissen Unbestimmtheit zurückhalten musste, um sich die Neugier des Komizars zu erhalten. Ich fragte mich, wie der Landarbeiter, in den ich mich verliebt hatte, so viele Seiten haben konnte, die ich nicht gekannt hatte. Ich beobachtete, wie sich seine Lippen bewegten, wie sich die schwachen Linien um seine Augen auffächerten, wenn er lächelte, nahm wahr, wie breit seine Schultern waren. Ein Prinz. Wie hatte ich es nicht einmal ahnen können? Ich erinnerte mich an den düsteren Blick auf seinem Gesicht an jenem ersten Abend, an dem ich ihn in der Schenke bedient hatte – an jedes ätzende Wort, das er an mich gerichtet hatte. Ich hatte ihn am Altar stehen lassen. Wie zornig musste er gewesen sein, um mich den ganzen weiten Weg bis zur Schenke zu verfolgen – dass ihm Letzteres gelungen war, bedeutete auch, dass er erfahren darin sein musste. Es gab immer noch so viel, was ich nicht über ihn wusste.

			Ich warf einen Blick auf den Komizar, der ruhig geworden war, und entdeckte, dass seine Augen auf mir ruhten. Ich schluckte. Wie lange beobachtete er mich schon? Hatte er gesehen, dass ich Rafe anstarrte?

			Er gähnte plötzlich, dann ließ er lässig die Hand über den Ledergurt an seiner Brust gleiten. »Ich bin mir sicher, unsere Gäste werden langsam müde, aber wo soll ich sie unterbringen?« Er erging sich darüber, dass es kein richtiges Gefängnis gab, da man in Venda keine Gefangenen machte; dass man rasch Recht sprach, selbst bei den eigenen Bürgern. Er wog die verschiedenen Möglichkeiten ab, aber ich spürte, dass er uns einen Pfad entlangführte, den er bereits vorgezeichnet hatte. Er sagte, dass er uns beide für eine Nacht in die Arrestzelle stecken könne, aber sie sei feucht und düster, und es gebe nur eine schmale Strohmatratze, die wir uns teilen müssten. Er sah zu Kaden, als er es aussprach. »Aber es gibt einen leer stehenden Raum unweit meiner eigenen Unterkunft, der ausbruchsicher ist.« Es lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ja«, sagte er langsam, als würde er es sich eben erst überlegen. »Ich werde den Abgesandten dort unterbringen. Aber wo soll die Prinzessin übernachten?«

			Malich rief vom anderen Ende der Tafel: »Sie kann bei mir bleiben. Sie wird nirgendwohin gehen, und wir haben sowieso noch einige Dinge zu bereden.« Die Soldaten um ihn herum lachten.

			Kaden schob seinen Stuhl zurück und stand auf, wobei er Malich einen finsteren Blick zuwarf. »Sie wird in meiner Unterkunft schlafen«, sagte er bestimmt.

			Der Komizar lächelte. Mir gefiel nicht, wohin dieses Spiel führte. Er rieb sich das Kinn. »Oder soll ich sie doch einfach mit dem Abgesandten einsperren? Vielleicht wäre es das Beste. Die Gefangenen zusammenpferchen? Sag mir, Jezelia, was würdest du vorziehen? Ich überlasse dir die Wahl.« Sein Blick ruhte kalt und herausfordernd auf mir. Waren meine wütenden Blicke auf den Abgesandten echt oder vorgetäuscht gewesen? Es gibt immer noch etwas, das ich dir nehmen kann. Er suchte nach etwas anderem als einem Seil um meine Hüfte, das von Wert für mich war.

			Meine Hände zitterten unter dem Tisch in meinem Schoß. Ich ballte sie zu Fäusten und öffnete sie wieder, zwang sie, sich zu fügen, überzeugend zu sein. Ich stieß den Stuhl zurück und stand neben Kaden auf. Ich legte meine Hand an seine Wange, dann zog ich sein Gesicht an meins und küsste ihn lang und leidenschaftlich. Seine Hände glitten zu meiner Hüfte und drückten mich an sich. Die Halle brach in Johlen und Pfeifen aus. Ich zog mich langsam wieder zurück, während ich in Kadens überraschte Augen sah.

			»Ich habe mich während des langen Ritts durch die Cam Lanteux an den Attentäter gewöhnt«, sagte ich zum Komizar. »Ich bleibe lieber bei ihm als bei diesem verräterischen Parasiten.« Ich funkelte Rafe ein letztes Mal wütend an. Er erwiderte den Blick mit kühler Wut. Aber er war am Leben. Vorerst war er nun etwas, das mir wegzunehmen die Mühe nicht wert war.
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			KADENS ZIMMER LAG AM ENDE eines langen dunklen Gangs. Die Tür war klein, ihre Scharniere matt von Rost, und das Türschloss hatte die Form eines Ebermauls. Die Tür rührte sich nicht, als er versuchte, sie aufzudrücken, als wäre das Holz vor Feuchtigkeit aufgequollen. Er half mit der Schulter nach. Die Tür schwang auf und krachte gegen die Wand. Er streckte den Arm aus, um mir den Vortritt zu lassen. Ich ging hinein und hatte kaum einen Blick für den Raum übrig, der mich umgab; ich hörte nur das dumpfe Geräusch, mit dem die Tür hinter uns ins Schloss fiel. Kaden machte einen Schritt auf mich zu, und ich spürte die Wärme seines Körpers dicht hinter mir. Der Geschmack seines Mundes war noch frisch auf meinen Lippen.

			»Das ist es«, sagte er schlicht, und ich war dankbar für die Ablenkung. Ich sah mich um und nahm endlich die Ausmaße des Raums wahr.

			»Es ist größer, als ich erwartet hatte«, erwiderte ich.

			»Ein Turmzimmer«, schob er hinterher, als wäre das eine Erklärung. Der Raum war recht weitläufig und die äußere Mauer gerundet, vielleicht war es also tatsächlich so. Ich ging weiter hinein und trat auf einen schwarzen Fellteppich; endlich wurden meine nackten Füße von dem kalten Boden erlöst. Ich grub die Zehen tief in das weiche Gewebe, dann landete mein Blick auf dem Bett. Es war sehr klein und drückte sich an die Wand. Mir fiel auf, dass eigentlich alles sich in einer öden, ordentlichen Prozession an die Wand drückte – als hätte ein Soldat, dem es allein um Zweckmäßigkeit ging, die Möbel angeordnet. Neben dem Bett fanden sich ein Holzfass, auf dem sich zusammengelegte Decken stapelten, eine große Truhe, eine kalte Herdstelle, ein leerer Brennstoffbehälter, ein Koffer und ein Wasserbecken, gefolgt von einer Reihe bunt zusammengewürfelter Gebrauchsgegenstände, die nebeneinander an der Wand standen – ein Besen, hölzerne Übungsschwerter, drei Eisenstangen, ein großer Kerzenleuchter und dieselben mitgenommenen Stiefel, die er quer durch die Cam Lanteux getragen hatte und die noch immer schlammverkrustet waren. Über unseren Köpfen hing ein roh geschnitzter Holzleuchter; das Öl in den Laternen war zu einem tiefen Gelbbraun gedunkelt. Aber dann entdeckte ich Einzelheiten, die nicht zu einer Soldatenunterkunft passen wollten. Obwohl oder gerade weil sie so klein waren, schienen sie plötzlich größer als der Raum selbst.

			Diverse Bücher waren unter seinem Bett aufgestapelt. Ein weiterer Beweis dafür, dass er gelogen hatte, als er sagte, er könne nicht lesen. Aber es war die Dekoration, die mir die Luft abschnürte. Auf der anderen Seite des Raums hingen Stücke von blau und grün gefärbtem Glas von einem Balken, die auf geflochtenes Leder aufgefädelt worden waren. In die Ecke zwängte sich ein Stuhl, und davor lag ein klobiger Teppich, der aus bunten Lumpen und grober Wolle gearbeitet war. Die Gaben der Welt. Sie treten in vielen Farben und Stärken auf. Diharas Teppich. Und dort lagen Bänder in einem flachen Korb auf dem Boden, wenigstens ein Dutzend von jeder Farbe, bemalt mit Sonnen und Sternen und Mondsicheln. Ich trat näher, nahm eines hoch und ließ die violette Seide über meine Hand gleiten. Ich blinzelte das Brennen in meinen Augen fort.

			»Sie haben mir immer etwas geschenkt, wenn ich weggeritten bin«, erklärte Kaden.

			Aber nicht beim letzten Mal. Er hatte nur eine Verwünschung von der lieben, sanften Natiya bekommen, die hoffte, mein Pferd würde ihm Steine zwischen die Zähne treten. Er würde im Vagabundenlager nie mehr willkommen sein.

			Angst überfiel mich. Etwas braute sich zusammen, auch für die Vagabunden. Ich hatte es in Diharas Augen gesehen und es im Beben ihrer Hand an meiner Wange gespürt, als sie sich von mir verabschiedete. Wende dein Ohr in den Wind. Bleib stark. Hatte sie etwas durchs Tal raunen hören? Ich nahm es jetzt wahr. Etwas kroch durch den Boden und die Mauern, streckte sich nach oben durch die Säulen. Ein Ende. Oder vielleicht fühlte ich meinen eigenen Tod heraufziehen.

			Ich hörte Kadens Schritte hinter mir, um dann seine Hände an meinen Hüften zu spüren. Sie schoben sich langsam nach vorn und zogen mich an ihn.

			Ich holte vernehmlich Luft.

			Seine Lippen streiften meine Schulter. »Lia, endlich können wir …«

			Ich schloss die Augen. Ich konnte das nicht. Ich entzog mich ihm und drehte mich zu ihm um.

			Er lächelte mit hochgezogenen Augenbrauen. Ein breites, nachsichtiges Lächeln. Er wusste.

			Schuldgefühle und Wut packten mich zur gleichen Zeit. Ich ging zu der Truhe und stemmte sie auf. Das Einzige, was darin einem Nachthemd ähnelte, war eines seiner viel zu großen Hemden. Ich riss es heraus und drehte mich um. »Und ich nehme das Bett!« Ich warf ihm eine der zusammengelegten Decken zu.

			Er fing sie lachend auf. »Sei mir nicht böse, Lia. Denk daran: Ich kenne den Unterschied zwischen einem echten Kuss von dir und einem, der für die Augen des Komizars bestimmt ist.«

			Ein echter Kuss. Ich konnte nicht leugnen, dass unser erster Kuss ein solcher gewesen war.

			Er ließ die Decke auf den Teppich fallen. »Unser Kuss auf der Wiese hat die Latte hoch gelegt, obwohl ich zugeben muss, dass der geheuchelte von eben auch nicht übel war.« Er berührte spöttisch seinen Mundwinkel, als würde er die Erinnerung genießen.

			Ich blickte ihn an; seine Augen blitzten noch immer schelmisch, und etwas versetzte mir einen Stich. Ich stand jemandem gegenüber, der einen Moment lang vergessen hatte, dass er der Attentäter war, derjenige, der mich hierher verschleppt hatte.

			»Warum hast du mitgespielt?«, fragte ich.

			Sein Lächeln verging. »Es war ein langer Tag. Ein harter Tag. Ich wollte dir Zeit verschaffen. Und vielleicht habe ich auch gehofft, dass ich nicht nur das kleinere Übel für dich bin.«

			Er war einfühlsam, aber nicht einfühlsam genug.

			Er wies auf die Truhe. »Wenn du ein bisschen tiefer wühlst, findest du auch Wollsocken.«

			Ich arbeitete mich bis zum Boden durch und entdeckte drei Paar graue Strümpfe. Er drehte sich mir zuliebe um, und ich warf das Höllenkleid ab, an dem tausend Kletten hingen. Sein Hemd war warm und weich und fiel mir bis auf die Knie, seine Strümpfe reichten bis über die Knie hinauf.

			»Dir stehen sie viel besser«, sagte er, als er sich wieder umdrehte. Er zog den Fellteppich neben das Bett, nahm eine zweite Decke vom Fass und warf sie neben die erste auf den Läufer. Ich benutzte das Wasserbecken in der Ecke, während er sich bettfertig machte, Gürtel und Stiefel auszog und eine Kerze anzündete. Er sagte, dass die Tür in der Ecke zu einer Latrine führte. Es war ein winziger Raum und weit entfernt davon, luxuriös zu sein, aber verglichen mit den Möglichkeiten meiner letzten Nachtlager inmitten von Hunderten Soldaten ohne jeden Hauch von Privatsphäre, war er perfekt. Es gab Haken für Handtücher und sogar einen weiteren geflochtenen Läufer von Dihara, der vor der Kälte des nackten Bodens schützte.

			Als ich ins Schlafgemach zurückkehrte, holte Kaden den Leuchter herunter und löschte die Lampen. Der Raum wurde nur noch vom golden Schein der einzelnen Kerze erhellt. Ich krabbelte in das schmale Bett und starrte zur Decke empor, auf der lange Schatten tanzten. Der Wind heulte draußen und schlug an die hölzernen Fensterläden. Ich zog die Steppdecke bis unters Kinn. Es ist wahrscheinlicher, dass der Abgesandte am Ende des Monats noch am Leben ist, als dass du es bist.

			Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich zusammen. Auf dem Läufer lag Kaden auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und blickte zur Decke hinauf. Seine Schultern waren nackt, und die Decke reichte nur bis zur Hälfte seiner Brust. Ich sah die Narben, von denen er behauptete, dass sie nicht mehr wichtig waren, über die er aber auch nicht sprechen wollte. Ich rutschte näher an die Bettkante heran.

			»Erzähl mir vom Sanctum, Kaden. Hilf mir, deine Welt zu verstehen.«

			»Was willst du denn wissen?«

			»Alles. Die Statthalter, die Waffenbrüder, die anderen, die hier leben – ich will über sie Bescheid wissen.«

			Er drehte sich zu mir und stützte sich auf seinen Ellbogen. Er sagte, das Sanctum sei der innerste Bereich der Stadt, eine geschützte Festung und ein Versammlungsort für den Rat, der das Reich Venda regierte. Der Rat umfasste die Legion der Statthalter der vierzehn Provinzen Vendas, die zehn Rahtan, die Leibgarde des Komizars, die fünf Chievdars, die die Armee befehligten, und den Komizar. Dreißig Männer alles in allem.

			»Gehörst du zu den Rahtan?«

			Er nickte. »Ich, Griz, Malich und sieben weitere.«

			»Was ist mit Eben und Finch?«

			»Eben wurde ausgebildet und wird eines Tages Rahtan werden. Finch gehört zur ersten Garde, die den Rahtan Beistand leistet, aber wenn er nicht eingeteilt ist, lebt er außerhalb des Sanctums bei seiner Frau.«

			»Und die anderen Rahtan?«

			»Vier von ihnen waren heute Abend hier: Jorik, Theron, Darius und Gurtan. Die übrigen gehen den ihnen zugewiesenen Aufgaben nach. Rahtan bedeutet: ›Versage niemals‹. Das ist unser Auftrag: niemals in der Erfüllung unserer Pflichten zu versagen. Und das tun wir auch nie.«

			Die einzige Ausnahme war ich. Ich war sein Misserfolg, es sei denn, ich bewies meinen Wert für Venda – und es sah so aus, als würde allein der Komizar darüber bestimmen.

			»Aber hat der Rat auch wirklich Macht?«, fragte ich. »Entscheidet am Ende nicht doch der Komizar alles?«

			Er rollte sich auf den Rücken und faltete erneut die Hände hinter dem Kopf. »Denk an den Ministerrat deines eigenen Vaters. Sie beraten ihn, zeigen Möglichkeiten auf, aber hat er nicht das letzte Wort?«

			Ich dachte darüber nach, war mir aber nicht so sicher. Ich hatte Ratssitzungen belauscht, langweilige Treffen, bei denen man schon vorab eine Entscheidung gefällt zu haben schien und Ratsmitglieder lediglich Zahlen und Fakten auswendig herunterbeteten. Selten endete eine Ansprache mit einer Frage an meinen Vater, und wenn er selbst eine aufwarf, schaltete sich der Vizeregent, der Kanzler oder ein anderes Ratsmitglied ein und sagte, dass man dieser Frage nachgehen werde. Danach ging die Sitzung nahtlos weiter.

			»Hat der Komizar eine Frau? Einen Erben?«

			Er knurrte. »Keine Frau, und falls er Kinder hat, tragen sie seinen Namen nicht. In Venda geht Macht durch Blutzoll auf jemanden über, nicht durch Vererbung.«

			Was der Komizar gesagt hatte, war also wahr. 

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte ich. »Du meinst, die Position des Komizars kann jeder haben, der ihn umbringt? Was hält dann die Ratsmitglieder davon ab, ihn zu töten und die Macht an sich zu reißen?«

			»Es ist eine gefährliche Position. Sobald du sie erreichst, wirst du zur Zielscheibe. Wenn andere dich nicht lebendig für wertvoller halten als tot, sind deine Aussichten, bis zur nächsten Mahlzeit zu überleben, mager. Wenige sind bereit, das auf sich zu nehmen.«

			»Das scheint mir eine brutale Art zu herrschen zu sein.«

			»Das stimmt. Aber es bedeutet auch, dass du sehr hart für Venda arbeiten musst, wenn du führen willst. Und das tut der Komizar. Jahrelang gab es hier regelrechte Blutbäder. Es ist ein starker Mann nötig, um auf diesem schmalen Grat zu wandeln und am Leben zu bleiben.«

			»Wie schafft er das?«

			»Besser als frühere Komizare. Und das ist alles, was zählt.«

			Er fuhr fort und erzählte mir von verschiedenen Provinzen, großen und kleinen; jede hatte ihre Eigenheiten und ganz unterschiedliche Menschen bevölkerten sie. Die Statthalterschaft wurde auf dieselbe Art und Weise weitergegeben, durch Herausforderer, wenn die amtierenden Statthalter schwach oder faul wurden. Die meisten davon mochte Kaden, ein paar verachtete er, und einige zählten zu den Schwachen und Faulen, die nicht lange in dieser Welt überleben würden. Die Statthalter mussten sich monatlich abwechselnd in ihren Provinzen und in der Hauptstadt aufhalten, obwohl die meisten das Sanctum ihrer eigenen Festung vorzogen und ihren Aufenthalt dort immer wieder verlängerten.

			Wenn sie diese düstere Stadt ihren eigenen Heimstätten vorzogen, konnte ich nur spekulieren, wie trostlos diese Orte sein mussten. Ich fragte Kaden nach ihrer seltsamen Art zu bauen, die mir schon aufgefallen war. Er sagte, Venda sei auf einer geschleiften Stadt errichtet worden; man habe die Bausubstanz der Vorgängerin wiederverwendet. »Einst war es eine große Stadt. Wir finden erst allmählich heraus, wie groß sie war. Es gibt Menschen, die glauben, dass dort alles Wissen der Alten gehortet wurde.«

			Das war eine ziemlich hochtrabende Behauptung für so eine armselige Stadt. »Wie kommen sie darauf?«, fragte ich.

			Er erzählte, die Altvorderen hätten riesige und kunstvolle Tempel tief im Erdboden gebaut, auch wenn er nicht sicher war, dass sie immer schon unterirdisch angelegt oder nicht doch von den oberirdischen Verwüstungen begraben worden waren. Er sagte, dass hin und wieder ein Stadtteil einstürzte, ja buchstäblich einbrach, wenn die Ruinen darunter absackten. Manchmal führte so etwas zu regelrechten Entdeckungen. Er berichtete von den vielen Flügeln des Sanctums und den Gängen, die sie verbanden. Der Sanctumsaal, die Turmunterkünfte und andere Versammlungsräume gehörten zum Hauptgebäude, das mit dem Ratsflügel durch Tunnel und erhöhte Verbindungsgänge verbunden war.

			»Aber wie groß das Sanctum auch wirken mag«, beendete er seinen Bericht, »es ist nur ein kleiner Teil der Stadt. Der Rest erstreckt sich meilenweit und wächst und wächst.«

			Ich erinnerte mich an den ersten Blick, den ich auf die Stadt geworfen hatte, als sie sich in der Ferne wie ein blickloses Ungeheuer abzeichnete. Und schon da hatte ich die dunkle Verzweiflung in ihrer Bauweise gespürt, als gäbe es kein Morgen.

			»Führt neben der Brücke, die wir überquert haben, noch ein anderer Weg in die Stadt?«, fragte ich.

			Er schwieg und starrte auf die Balken über seinem Kopf. Er wusste, was ich wirklich in Erfahrung bringen wollte – ob es einen anderen Weg hinaus gab.

			»Nein«, antwortete er endlich. »Es gibt keinen anderen Weg, bis der Fluss ein paar Hundert Meilen weiter südlich breiter wird und die Strömung abflaut. Aber im Wasser leben Kreaturen, denen zu begegnen nur wenige auf sich nehmen wollen, nicht einmal auf einem Floß.« Er drehte sich wieder zur Seite und sah mich an, während er sich erneut hochstemmte. »Nur die Brücke, Lia.«

			Eine Zugbrücke, die zu bedienen mindestens hundert Männer notwendig waren.

			Unsere Blicke bohrten sich ineinander, und die unausgesprochene Frage stand zwischen uns – Wie entkomme ich von hier? Ich fragte schließlich weiter, wollte mehr über die Konstruktionsweise der Brücke wissen. Im Vergleich zu der unglücklichen Bauweise der Stadt schien sie ein geradezu planvoll angelegtes Wunderwerk zu sein.

			Er sagte, die neue Brücke sei zwei Jahre zuvor vollendet worden. Vorher hatte es nur einen kleinen und gefährlichen Steg hinüber gegeben. Baumaterial gab es in Venda sehr begrenzt, aber das Einzige, woran es nicht mangelte, war Fels, und darin fanden sich Metalle. Sie hatten gelernt, sie miteinander zu verschmelzen, sodass das Metall stärker und unempfindlich gegen den fortwährenden Sprühnebel des Flusses wurde.

			Es war keine geringe Aufgabe, Metalle aus dem Felsen zu gewinnen, und ich war überrascht, dass sie sie meisterlich zu beherrschen schienen. Ich hatte das sonderbare Glitzern in dem Armband bemerkt, das Calantha trug; es ähnelte nichts, was ich je gesehen hatte – ein schönes blauschwarzes Metall, das sich blitzend von ihrem blassen Handgelenk abhob. Die Metallplättchen hatten an ihren Armen geklirrt; wie die Glöckchen, die in der Sacrista von Terravin läuteten. Horch! Die Götter nähern sich. Für ein Volk, das die Segnungen der Götter gering schätzte, war die Stille, die eingetreten war, als Calantha sprach, erstaunlich gottesfürchtig gewesen.

			»Kaden«, flüsterte ich. »Beim Abendessen, als Calantha den Segen sprach – du sagtest, es sei ein Dankopfer. Was bedeutete das? Ich habe einige Wörter verstanden, aber andere waren neu für mich.«

			»Du verstehst mehr, als ich dachte. Du hast jeden überrascht, als du gesprochen hast.«

			»Es hätte keine Überraschung sein müssen nach meiner Tirade heute Morgen.«

			Er grinste. »Vendische Schimpfwörter zu kennen ist nicht dasselbe, wie die Sprache zu beherrschen.«

			»Aber es gibt noch immer Wörter, die mir fremd sind. Auf dem ganzen Weg durch die Cam Lanteux hat keiner von euch je diesen Segen über eine Mahlzeit gesprochen.«

			»Wir haben uns daran gewöhnt, viele Leben zu leben. Einige unserer Traditionen müssen wir hinter uns lassen, sobald wir die Grenze von Venda überschreiten.«

			»Übersetze mir Calanthas Gebet.«

			Er richtete sich zu mir auf. Der Kerzenschein erhellte die eine Hälfte seines Gesichts. »E cristav unter quiannad«, sagte er feierlich. »Ein Opfer, dessen wir ewig gedenken. Meunter ijotande. Niemals vergessen. Yaveen hal an ziadre. Wir leben einen weiteren Tag.«

			Die Worte trafen mich; genau wie meine Fehldeutung, warum sie Knochen bei sich trugen.

			»In Venda kann Nahrung Mangelware sein«, erklärte er. »Vor allem im Winter. Die Knochen sind ein Symbol der Dankbarkeit und erinnern uns daran, dass wir nur durch das Opfer sogar des kleinsten Tieres und durch das gemeinschaftliche Opfer vieler leben.«

			Meunter ijotande. Mich beschämte die Schönheit jeder einzelnen Silbe dieser Sprache, die ich einst für barbarisches Grunzen gehalten hatte. Es war ein seltsames Gefühl, vor allem weil ich es trotz der Bitterkeit meiner Gefangenschaft spürte.

			In Terravin hatte ich Kaden so oft angesehen und mich gefragt, welcher Sturm in seinen Augen tobte. Nun wusste ich, was zumindest ein Teil dieses Sturms war.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

			»Was?«

			»Dass ich nichts verstanden hatte.«

			»Woher hättest du es denn wissen sollen, bevor du hier warst? Venda ist eine andere Welt.«

			»Da war noch ein Wort. Alle haben es am Ende zusammen gesagt. Paviamma.«

			Sein Gesichtsausdruck änderte sich; seine Augen suchten die meinen, und Wärme leuchtete in ihnen. »Es bedeutet …« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine direkte Übersetzung auf Morrighesisch für Paviamma. Es ist ein Wort der Zartheit und hat viele Bedeutungen, je nach Zusammenhang. Pavia, paviamas, paviamad, paviamande. Freundschaft, Dankbarkeit, Fürsorge, Barmherzigkeit, Vergebung, Liebe.«

			»Ein schönes Wort«, flüsterte ich.

			»Ja«, pflichtete er mir bei. Ich sah, wie sich sein Brustkorb in einem tiefen Atemzug hob. Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, aber dann ließ er sich wieder zurücksinken und sah hinauf zu den Dachsparren. »Wir sollten schlafen. Der Komizar erwartet uns früh am Morgen. Wolltest du noch etwas wissen?«

			Der Komizar erwartet –, die Wärme, die den Raum erfüllt hatte, war fortgeweht mit einem einzigen Satz, und ich zog die Decke enger um mich. »Nein«, flüsterte ich.

			Er streckte die Hand aus und löschte die Kerzenflamme mit seinen Fingern.

			Doch mich quälte sehr wohl noch eine Frage, vor der ich mich fürchtete. Würde der Komizar Rafe wirklich Stück für Stück nach Hause schicken? Tief in meinem Herzen kannte ich die Antwort. Vendaner hatten einen ganzen Trupp Männer in Stücke gehauen, darunter meinen eigenen Bruder; es war ein Massaker gewesen, und der Komizar hatte sie dafür gelobt. Gut gemacht, Chievdar. Was bedeutete ihm schon ein Abgesandter? Alles, was ich tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass er in ihm nicht etwas Kostbares entdeckte, das er mir wegnehmen konnte.

			Ich drehte mich zur Wand; ich konnte nicht schlafen und lauschte Kadens Atem und wie er sich rastlos herumwälzte. Ich fragte mich, ob er die Entscheidungen, die er getroffen hatte, bedauerte und ob er nie gezögert hatte, all die Kehlen aufzuschlitzen. Andererseits, wie viel leichter wäre sein Leben jetzt, wenn er meine aufgeschlitzt hätte, wie es ihm befohlen worden war? Der Wind frischte auf, pfiff durch Mauerritzen, und ich kroch noch tiefer unter die Decke, während ich an meine eigene künftige Reue dachte um all der Dinge willen, die ich noch tun würde.

			Die Wände schienen näher zu rücken; der Raum war dunkel und schwarz und weit weg von allem, was ich je gekannt hatte. Ich fühlte mich wieder wie ein Kind und wünschte mir, ich könnte mich in einer Sturmnacht wie dieser in die Arme meiner Mutter kuscheln, damit sie meine Angst wegflüsterte. Der Wind zerrte und rüttelte unerbittlich an den Fensterläden, und ich spürte etwas Feuchtes mein Gesicht hinabrinnen. Ich wischte die salzige Nässe weg.

			Wie drollig.

			Wie außerordentlich drollig.

			Wie der Glaube, dass einige Dinge für immer Bestand hätten.

			Eine Träne.

			Als würde das einen Unterschied machen.
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			Kaden

			Erfreue dich einstweilen an deinem Spielzeug.

			Jedes einzelne dieser Worte nagte an mir.

			Erfreue dich …

			Lias Angst zu sehen, machte es mir unmöglich, mich über irgendetwas zu freuen. Dass sie in einem Sack vor der gesamten Halle vorgeführt wurde, verursachte mir Übelkeit, wie ich sie seit Kindertagen nicht mehr kannte. Warum hatte ich es nicht bis zum Ende durchdacht? War ich so dumm wie Malich? Natürlich konnte der Komizar sie nicht wie einen Ehrengast behandeln. Das hatte ich nicht erwartet, aber zu sehen, wie sie den Stoff festhalten musste, um sich zu bedecken …

			Unter den Blicken der Köchin knallte ich einen Schrank zu und durchwühlte einen weiteren in der Speisekammer. Sie wusste es nicht besonders zu schätzen, dass ich ihre Küche auf den Kopf stellte.

			»Weg!«, blaffte sie und schlug mir auf die Hand, als ich nach einem Käselaib greifen wollte. »Ich mache das!« Sie nahm ein Messer, um ein Stück für mich abzuschneiden. Ich sah ihr zu, wie sie in der Küche hin und her ging und weitere Lebensmittel zusammentrug.

			Dein Spielzeug.

			Ich wusste, was der Komizar von Blaublütigen hielt. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Dasselbe hatte auch ich von ihnen gedacht, aber Lia war kein selbstsüchtiger Schwächling mit einer Krone auf dem Kopf. Als sie uns allen die Stirn geboten und Ebens Pferd getötet hatte, war das keine Spur von Schwäche gewesen.

			Einstweilen.

			Vorübergehend. Kurzzeitig. Provisorisch. Aber Lia nach Venda zu bringen war ein endgültiger Schritt für mich. Ein Ende – und ein Anfang. Vielleicht war es auch eine Rückkehr zu einem Teil von mir, den ich nicht sterben lassen wollte. Tu’s nicht. Diese Worte hatten in Terravin in mir gepocht, als ich sie allein durch den Wald hatte laufen sehen. Sie hatten wieder in meinem Schädel gehämmert, während ich auf dem Dachboden der Scheune mein Messer wetzte.

			Ich hatte mich noch nie zuvor einem Befehl widersetzt, aber ich hatte ihn nicht nur missachtet, weil ich den Reizen eines Mädchens erlegen war. Man konnte Lia wohl kaum reizend nennen. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Etwas anderes an ihr schlug mich in den Bann. Ich hatte gedacht, dass es genügen würde, sie einfach hierher zu bringen, und dass es, sobald sie hier wäre, keinen Grund mehr gäbe, sie umzubringen. Sie wäre in Sicherheit. Sie würde in Vergessenheit geraten, und der Komizar würde andere Pläne verfolgen. Ich werde bestimmen, wie sie sich am besten verwenden lässt. Doch nun würde sie womöglich Teil dieser Pläne werden.

			Lias Worte auf dem Schlachtfeld hallten in meinem Kopf wider, seitdem sie sie ausgesprochen hatte – in alle Ewigkeit –, und zum ersten Mal begann ich zu ahnen, wie lange das war. Ich war erst neunzehn, und es schien mir, als hätte ich bereits zwei Leben hinter mir. Nun stand ich am Beginn des dritten. Eines Lebens, in dem ich neue Regeln lernen musste. In Venda zu leben und dafür zu sorgen, dass Lia am Leben blieb. Wenn ich meinen Auftrag einfach ausgeführt hätte wie immer, müsste ich mir keinerlei Gedanken machen. Lia wäre jetzt eine weitere vergessene Kerbe an meinem Gürtel. Aber nun war sie etwas anderes. Etwas, das nicht zu den Regeln von Venda passte.

		


		
			Gaudrels Vermächtnis

			Sie bittet um eine weitere Geschichte, eine, die ihr die Zeit vertreibt und sie satt macht.

			Ich suche nach der Wahrheit, den Einzelheiten einer Welt, die nun schon so lange vergangen ist, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob es sie je gegeben hat.

			Es war einmal vor sehr, sehr langer Zeit,
in einer Zeit, bevor Ungeheuer und Dämonen die Erde heimsuchten,
einer Zeit, in der Kinder frei über die Wiesen liefen
und Früchte schwer von den Bäumen hingen.
Es gab Städte, groß und schön, mit funkelnden Türmen, die den Himmel berührten.

			Hat Zauberei sie erschaffen?

			Ich war selbst noch ein Kind. Ich dachte, sie könnten eine ganze Welt stützen. Für mich waren sie aus …

			Ja, sie waren gesponnen aus Zauberei und Licht und den Träumen der Götter.

			Und gab es auch eine Prinzessin?

			Ich lächle.

			Ja, mein Kind, eine edle Prinzessin. Genau wie du. Sie hatte einen Garten voller Bäume, von denen Früchte so groß wie Männerfäuste hingen.

			Die Kleine sieht mich zweifelnd an.
Sie hat nie einen Apfel gesehen, nur Männerfäuste.

			Gibt es wirklich solche Gärten, Ama?

			Jetzt nicht mehr.

			Ja, mein Kind, irgendwo schon. Und eines Tages wirst du sie finden.

			Gaudrels Vermächtnis

		


		
			Kapitel 12
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			ICH FUHR HOCH, rang nach Luft und sah mich um. Ich nahm die Steinwände wahr, den Holzboden, die schwere Decke, die noch über mir lag, und das Hemd dieses Mannes, das ich als Nachthemd trug. Es war kein Traum. Ich war wirklich hier. Ich sah zu dem Läufer auf dem Boden neben dem Bett – leer, die Decken von letzter Nacht lagen ordentlich zusammengefaltet auf dem Fass.

			Kaden war weg.

			Nachts hatte es einen Sturm gegeben mit Wind, wie ich ihn nie zuvor gehört hatte, und überall in der Stadt waren lose Gegenstände gegen die Mauern geschleudert worden. Ich dachte schon, ich würde nie einschlafen, aber offenbar war es mir doch noch gelungen. Ich musste tief und fest geschlafen haben, in Träume von endlosen Ritten durch die Savanne versunken, verloren in einem Meer aus Gras, das weit über meinem Kopf Wellen schlug; von Pauline, die auf den Knien für mich betete. Dann war ich wieder in Terravin. Berdi brachte mir eine Schüssel mit warmer Brühe, rieb mir die Stirn und flüsterte: Schau, in welche Schwierigkeiten du dich gebracht hast, doch dann verwandelte sich ihr Gesicht in das meiner Mutter. Sie kam näher, und ihr Atem versengte mir die Wange: Du bist jetzt ein Soldat, Lia, ein Soldat in der Armee deines Vaters. Ich dachte, ich hätte mich aufgesetzt und wäre wach gewesen, aber dann kam die schöne, süße Greta mit einer goldenen Krone aus Zöpfen auf dem Kopf auf mich zu. Ihre Augen waren leer, blicklos, und Blut tropfte von ihrer Nase. Sie versuchte, Walther zu sagen, aber es wollte kein Laut über ihre Lippen kommen, weil ein Pfeil in ihrem Hals steckte.

			Aber es war der letzte Traum, der mich am Ende aufweckte. Eigentlich war es kein richtiger Traum, nur ein Aufblitzen von Farbe, eine Ahnung von Bewegung, ein Gefühl, das ich nicht greifen konnte. Da waren ein kalter, weiter Himmel, ein Pferd und Rafe. Ich sah die eine Hälfte seines Gesichts, einen Wangenknochen, sein Haar, das im Wind wehte, aber ich wusste, dass er wegging. Rafe ritt nach Hause. Es hätte ein Trost sein sollen, doch stattdessen fühlte es sich wie ein schrecklicher Verlust an. Ich war nicht bei ihm. Er ging ohne mich. Ich lag um Luft ringend da und fragte mich, ob es nur die Weissagung des Komizars war, die mich heimsuchte. Es ist wahrscheinlicher, dass der Abgesandte am Ende des Monats noch am Leben ist, als dass du es bist.

			Ich warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett; ich versuchte, die Last von meiner Brust zu wälzen, und holte tief Luft. Dann sah ich mich im Raum um. Ich hatte Kaden nicht gehen gehört, aber in der Nacht, in der er in die Hütte gekommen war, um mich im Schlaf zu ermorden, hatte ich ihn auch nicht gehört. Lautlosigkeit war seine Stärke, während sie meine Schwäche war. Ich durchquerte den Raum und versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen. Ich ging zum Fenster und stieß den Laden auf. Ein kalter Luftschwall traf mich, und Gänsehaut spross auf meinen Armen. Eine glitzernde, tropfende Stadt lag unter mir, ein nasskaltes, rauchiges Rosa im Dämmerlicht des frühen Morgens.

			Dies war Venda.

			Das Untier erwachte gerade, in seinem Bauch begann es sich zu regen und zu rühren. Ein Pferd, das vor einen Wagen gespannt war und von einer Gestalt in einem Mantel geführt wurde, zottelte gemächlich eine schmale Gasse unter mir entlang. Auf der gegenüberliegenden Seite spritzte eine Frau Wasser auf den Gehweg und fegte ihn. Dunkle, geduckte Gestalten bewegten sich in den Schatten. Das trübe Licht strömte über Wehrgänge, leckte Zinnen blank, ergoss sich über geschuppte Mauern und von Spurrillen zerfurchte, matschige Gassen, und es war, als läge Widerwillen in seinem langsamen Kriechen.

			Ich hörte ein leises Klopfen und drehte mich um. Es war so schwach, dass ich mir nicht sicher war, woher es kam. Von der Tür oder von irgendwo draußen unter mir? Noch ein leises Klopfen. Dann hörte ich das Kratzen eines Schlüssels im Schloss. Die Tür ging einen Spaltbreit auf, wobei die rostigen Scharniere ächzten. Ein weiteres leises Klopfen. Ich packte eines der hölzernen Übungsschwerter, die an der Wand lehnten, und erhob es, bereit zuzuschlagen, wenn nötig. »Herein«, rief ich.

			Die Tür schwang auf. Es war einer der Jungen, die ich gestern Abend die Karren ins Sanctum hatte schieben sehen. Sein blondes Haar war unterschiedlich kurz abgesäbelt worden, und er riss die großen braunen Augen auf, als er das Holzschwert in meiner Hand sah. »Prinzess? Ich habe nur Eure Stiefel gebracht.« Er hielt sie behutsam hoch, als hätte er Angst, mich zu erschrecken.

			Ich ließ das Schwert sinken. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht …«

			»Ihr müsst nichts erklären, Prinzess. Es ist gut, vorbereitet zu sein. Ich hätte einer dieser Monstermänner sein können.« Er kicherte. »Aber mit dem kleinen Schwert da könntet Ihr nicht viel ausrichten.«

			Ich lächelte. »Nein, das glaube ich auch nicht. Du bist einer der Jungen von gestern Abend, oder? Ihr habt die Karren hereingebracht.«

			Er sah zu Boden, und Röte kroch über seine Wangen. »Ich bin kein Junge, Prinzess. Ich bin ein …«

			Ich hielt die Luft an, als ich meinen Fehler bemerkte. »Ein Mädchen. Natürlich«, sagte ich in dem Versuch, ihr die Verlegenheit zu nehmen. »Ich bin eben erst aufgewacht. Ich habe mir wohl noch nicht den Schlaf aus den Augen gerieben.«

			Sie strich sich über das kurze, unregelmäßig geschorene Haar. »Nein, es sind die Haare. Man darf nicht im Sanctum arbeiten, wenn man Läuse hat, und ich bin nicht gut mit dem Messer.« Sie war gertenschlank, sicher nicht älter als zwölf und noch ohne frauliche Formen. Ihr Hemd und ihre Hose waren von demselben Graubraun wie bei den Jungen. »Aber später werde ich meine Haare richtig lang wachsen lassen wie Ihr, so hübsch und geflochten.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen und rieb sich über die dürren Arme.

			»Wie heißt du?«, fragte ich.

			»Aster.«

			»Aster«, wiederholte ich. Sie hieß wie der mächtige Engel der Zerstörung. Doch sie sah eher wie ein verlorener Engel mit gestutzten Flügeln aus.

			Ich hörte ihren verdrehten Ausführungen über den Engel Aster zu, die sich ganz und gar nicht mit den Offenbarungen des Heiligen Textes von Morrighan deckten. »Mein Bapa sagt, Mama hätte mich nach einem Engel benannt, bevor sie ihren letzten Atemzug tat. Er sagte, dass sie gelächelt und von innen geleuchtet hätte; dann nannte sie mich Aster. Das ist der Engel, der Venda den Weg durch die Tore in die Stadt gezeigt hat. Den rettenden Engel nennt man sie. Das ist …« Sie richtete sich plötzlich ganz gerade auf und presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen. »Man hat mich ermahnt, nicht zu plappern. Es tut mir leid, Prinzess. Hier sind Eure Stiefel.« Sie trat nach vorn und stellte die Stiefel vor mir ab; dann machte sie wieder einen steifen Schritt nach hinten.

			»Da, wo ich herkomme, Aster, ist es kein Geplapper, wenn man ein paar Worte wechselt. Es ist höflich und freundlich. Ich hoffe, dass du jetzt jeden Tag kommst und plapperst.« Sie grinste und neigte den Kopf, nun wieder selbstbewusster. Ich sah auf meine Stiefel, die geputzt und ordentlich geschnürt waren. »Woher hast du sie?«, fragte ich.

			Erfreut stellte ich fest, dass Schweigen nicht Asters Stärke war. Wir hatten also etwas gemeinsam. Sie sagte, sie hätte die Stiefel von Eben. Er hatte sie sich geschnappt, bevor sie zum Markt geschickt werden konnten. Meine Kleider waren schon fort, aber er hatte die Stiefel aus dem Haufen stibitzt und sie für mich geputzt. Er würde ausgepeitscht werden, wenn es herauskam, aber Eben war gut im Heimlichtun, und sie versprach, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte. »Was diese Stiefel betrifft – sie sind von selbst aufgestanden und davongelaufen.«

			»Wirst du dafür ausgepeitscht, dass du sie mir gebracht hast?«, fragte ich sie.

			Sie sah zu Boden, und wieder überzog Röte ihre Wangen. »Ich bin nicht mutig, Prinzess. Tut mir leid. Ich habe sie auf Befehl des Attentäters gebracht.«

			Ich kniete mich hin, damit ich auf Augenhöhe mit ihr war. »Wenn du darauf bestehst, dass ich dich Aster nenne, bestehe ich darauf, dass du mich Lia nennst. Das ist eine Abkürzung von Jezelia. Machst du das, Aster?«

			Sie nickte. Da fiel mir zum ersten Mal der Ring an ihrem Daumen auf; er saß so locker, dass sie die Hand zur Faust ballen musste, damit er nicht abfiel. Es war der Ring einer morrighesischen Ehrenwache. Sie hatte ihn von einem der Karren genommen.

			Sie sah, dass ich darauf blickte, und ihr blieb der Mund offen stehen. »Ich durfte ihn mir aussuchen«, erklärte sie. »Ich werde ihn nicht behalten. Ich bringe ihn auf den Markt, aber nur für eine Nacht wollte ich ihn so schön glatt auf meiner Haut spüren. Ich habe den roten Stein die ganze Nacht gerieben und mir etwas gewünscht.«

			»Was meinst du damit: Du durftest ihn dir aussuchen?«

			»Der Komizar lässt den Karrenläufern immer den Vortritt bei der Beute.«

			»Die Statthalter wählen erst nach euch?«

			Sie nickte. »Der ganze Rat ist nach uns dran. Der Komizar sorgt schon dafür. Mein Bapa wird sich über meine Wahl freuen. Die Quartierlords lieben Ringe. Der hier könnte uns einen ganzen Sack Getreide einbringen, und Bapa kann so einen Sack einen Monat lang strecken.«

			Ich lauschte, wie sie vom Komizar sprach – eher wie von einem Wohltäter denn von einem Tyrannen. »Du sagtest immer. Werden häufig Karren ins Sanctum gebracht?«

			»Nein«, erwiderte sie. »Früher waren es nur alle paar Monate Waren von den Handelskarawanen, aber jetzt gibt es Kriegsbeute. Wir hatten diesen Monat sechs Ladungen, aber die hier war die größte. Sonst waren es nur drei oder vier Schubkarrenladungen.«

			Kriegsbeute. Die Spähtrupps wurden abgeschlachtet. Kleine Abteilungen ritten in den Tod, ohne auch nur zu ahnen, dass sich das Spiel geändert hatte. Sie scheuchten nicht mehr ein paar Barbaren hinter die Grenze zurück. Organisierte Reitereien lauerten ihnen auf. Wofür? Für Ringe, die man Dienern schenken konnte? Nein, es musste etwas anderes dahinterstecken. Etwas, das wichtig genug war, um mir einen Mörder auf den Hals zu hetzen.

			»Habe ich etwas Falsches gesagt, Prinzess?«

			Ich sah wieder zu Aster, noch immer verwirrt. Sie biss sich auf die Lippen und wartete gespannt auf meine Antwort.

			Plötzlich schreckte uns eine Stimme auf. »Die Tür ist sperrangelweit offen. Wie lange dauert es, ein Paar Stiefel abzugeben?«

			Keine von uns hatte Kaden kommen hören. Er stand in der Tür und bedachte Aster mit einem strengen Blick.

			»Nicht lange«, keuchte sie. »Ich bin eben erst gekommen. Wirklich. Ich habe nicht geplaudert.« Sie drückte sich an ihm vorbei, besorgt wie eine Maus, der die Katze auf den Fersen ist, und wir hörten ihre Schritte den Gang entlang verhallen. Kaden lächelte.

			»Du hast ihr Angst gemacht. Musstest du so streng sein?«, fragte ich.

			Er zog die Augenbrauen hoch und sah auf meine Hand hinab. »Ich bin es nicht, der ein Schwert in der Hand hält.«

			Er schloss die Tür hinter sich und ging quer durch den Raum; er stellte eine Feldflasche und einen Korb auf eine der Truhen. »Ich habe dir etwas mitgebracht, damit du nicht in der Halle essen musst. Iss und zieh dich an, dann gehen wir. Der Komizar erwartet uns.«

			»Anziehen? Was denn?«

			Er sah zu dem Sackkleid, das zerknittert auf dem Boden lag.

			»Nein«, sagte ich. »Ich werde das Hemd tragen, das ich anhabe, und eine deiner Hosen.«

			»Ich rede mit ihm, Lia, das verspreche ich, aber tu inzwischen einfach, was ich …«

			»Er hat gesagt, dass ich mir Luxus wie Kleidung verdienen muss, aber er hat nicht gesagt, wie. Ich werde darum kämpfen.« Ich forderte ihn spielerisch heraus und fuchtelte mit dem Schwert herum.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, Lia. Das ist kein Spielzeug. Du würdest dich nur verletzen. Leg es weg.« Er sprach mit mir, als wäre ich Aster, ein Kind, das keine Vorstellung von den Konsequenzen hatte. Nein, schlimmer, wie eine Blaublütige, die rein gar nichts begriff. Sein Ton war herablassend und respektlos und vendischer denn je. Hitze stieg mir in die Schläfen.

			»Ich hatte schon mal einen Stock in der Hand«, sagte ich. »Was sonst gibt es da, was man können müsste?« Ich schürzte die Lippen und betrachtete das Schwert mit großen Augen. »Und das ist das Heft, richtig?«, fragte ich und berührte das kreuzende Holz. »Mit so etwas habe ich mit meinen Brüdern gespielt, als ich noch ein Kind war.« Mit mahlendem Kiefer sah ich wieder zu ihm. »Angst?«

			Er grinste. »Ich habe dich gewarnt.« Er griff nach einem anderen Schwert, das an der Wand lehnte, und ich stürzte nach vorn und hieb ihm gegen das Schienbein.

			»Was machst du da?«, schrie er und schnitt eine Grimasse. Er hielt sich das verletzte Bein und hopste auf dem anderen herum. »Wir haben doch noch gar nicht angefangen!«

			»Doch, haben wir! Schon vor Monaten!«, erwiderte ich und holte erneut aus, um dasselbe Bein nun von der Seite zu treffen. Er hielt sein Schwert vor sich, um sich zu verteidigen. Er humpelte und hatte offensichtlich Schmerzen. »Du kannst doch nicht einfach …«

			»Ich erkläre dir jetzt mal was, Kaden!«, sagte ich, während ich ihn umkreiste. Er drehte sich hinkend mit und ließ mich nicht aus den Augen. »Wenn das ein echtes Schwert wäre, würdest du schon verbluten. Du wärst geschwächt, wenn du überhaupt noch stehen könntest, denn mein zweiter Treffer hätte deine Wadenmuskeln und -sehnen durchtrennt und lebenswichtige Adern geöffnet. Alles, was ich jetzt noch tun müsste, wäre, dich in Bewegung zu halten, und dein Herz würde den Rest besorgen. Es würde Blut pumpen, bis du zusammenbrichst, was ungefähr jetzt der Fall wäre.«

			Er zuckte zusammen, griff sich wieder ans Schienbein und hielt gleichzeitig das Schwert bereit, um weitere Ausfälle abzuwehren. »Verdammt, Lia!«

			»Weißt du, Kaden, vielleicht habe ich auch gelogen. Vielleicht war ich kein Kind mehr, als ich zuletzt so etwas in der Hand hatte, und vielleicht war es auch nicht im Spiel. Vielleicht haben meine Brüder mir beigebracht, schmutzig zu kämpfen und mir einen Vorteil zu verschaffen. Vielleicht haben sie mich gelehrt, meine Schwächen und Stärken zu kennen. Ich weiß, dass ich nicht über die Reichweite und bloße Kraft von jemandem wie dir verfüge, aber ich kann dich leicht auf anderen Gebieten schlagen. Und es sieht so aus, als hätte ich das schon getan.«

			»Noch nicht.« Er unternahm einen Ausfall und stürmte mit raschen Schwertstreichen vorwärts, die ich blockte, bis er mich an die Wand gedrängt hatte. Er packte meinen Schwertarm und hielt ihn fest, dann lehnte er sich kurzatmig gegen mich. »Und jetzt bin ich im Vorteil.« Er sah auf mich herunter, während er allmählich wieder langsamer und tiefer atmete.

			»Nein«, hielt ich dagegen. »Inzwischen bist du verblutet. Du bist schon tot.«

			Sein Blick wanderte über mein Gesicht, meine Lippen, und ich spürte seinen Atem heiß auf meiner Wange. »Nicht ganz«, flüsterte er.

			»Werde ich dein Hemd und deine Hose tragen oder nicht?«

			Zischend atmete er aus. Er ließ meinen Arm los und humpelte zu dem Stuhl in der Ecke.

			»So hart habe ich dich auch wieder nicht getroffen«, sagte ich.

			»Nein?« Er setzte sich und zog das Hosenbein hoch. Gleich über seinem Stiefel schwoll schon ein eigroßer Knoten an. Ich kniete mich hin und begutachtete ihn. Er war scheußlich. Ich hatte wirklich härter zugeschlagen, als ich dachte.

			»Kaden, es tut …« Ich schüttelte den Kopf und sah zu ihm empor, während ich nach Worten suchte, um es zu erklären.

			Er seufzte. »Du hast dich klar genug ausgedrückt.«

			Ich war mir noch immer nicht sicher, ob er begriff, warum ich so wütend war oder warum ich ihn angegriffen hatte. Es ging doch nicht nur um Kleider. »Kaden, ich bin in einer Stadt gefangen mit Tausenden Menschen darin, die jede Faser an mir hassen. Der Komizar hat mich gestern Abend vor dem versammelten Rat gedemütigt. Aber was ich nicht ertragen kann, ist, von dir genauso verspottet zu werden. Weißt du denn noch immer nichts über mich? Ja, Blaublütige können auch Dinge, die über das Abzählen unserer Zehen hinausgehen. Du bist alles, was ich hier habe. Du bist mein einziger Verbündeter.«

			Seine Augen verengten sich bei dem Wort Verbündeter. »Und was ist mit Rafe?«

			»Was soll mit ihm sein? Er ist der hinterhältige Komplize eines Prinzen, der mich wahrscheinlich mehr als jeder andere tot sehen möchte – eines Prinzen, der mein Königreich verraten hat, indem er deinem einen Handel vorgeschlagen hat. Und Rafe hat diesen Handel zu seinem eigenen Nutzen eingefädelt. Was auch immer ich dachte, dass da zwischen uns gewesen sein könnte, ist in erster Linie eines: vorbei. Er war auch für mich nur eine Ablenkung, und zwar eine unglückselige, aber ganz bestimmt kein Verbündeter. Er ist nichts weiter als ein Fehlgriff, der mein Urteilsvermögen beleidigt.«

			Er sah mir ins Gesicht und grinste schließlich. »Und normalerweise ist dein Urteilsvermögen besonders treffsicher.«

			Ich sah mir erneut den immer größer werdenden Knoten an. »Gibt es ein Eishaus im Sanctum?«

			Er schnaubte. »Das hier ist nicht Berdis Schenke, Lia.« Er humpelte zur Truhe hinüber und wühlte darin herum; dann zog er eine Hose und einen breiten Ledergürtel hervor. »Das sollte es fürs Erste tun«, sagte er und warf beides aufs Bett.

			Vorsichtshalber raffte ich das Sackkleid vom Boden auf, öffnete den Fensterladen und beförderte es hinaus. »Jabavé«, murmelte ich ihm nach. Ich klopfte mir die Hände ab und drehte mich wieder zu Kaden um. Zumindest eine Tatsache war nun geschaffen – ich würde nie wieder dieses kratzige Kleid tragen.

			Ich spähte in den Korb, den er mir gebracht hatte. »Was ist so wichtig, dass der Komizar uns so früh sehen muss?«, fragte ich, während ich anfing, die Brötchen und den Käse zu verspeisen. Die Erinnerung an öffentliche Hinrichtungen in Morrighan stieg in mir auf. Sie hatten immer unmittelbar nach der Morgendämmerung stattgefunden. Was, wenn der Komizar Rafes Geschichte keinen Glauben geschenkt hatte?

			»Er reitet fort, um in der Provinz Balwood im Norden nach dem Rechten zu sehen«, erwiderte Kaden. »Aber der Komizar hat hier noch einiges zu regeln, bevor er aufbricht.«

			Er reitet fort. Das klang wie Musik in meinen Ohren – es war die beste Nachricht, die ich in den letzten Monaten bekommen hatte. Auch wenn mir die Dinge, die noch zu regeln waren, Sorgen machten. Ich beendete meine Mahlzeit, und Kaden verließ das Zimmer, während ich mich anzog. Mir fiel erneut das Kreischen der Scharniere auf, als er die Tür öffnete, und ich fragte mich, wie ich hatte weiterschlafen können, als er heute Morgen gegangen war.

			Es fühlte sich gut an, meine Stiefel wieder anzuziehen, und sie waren sauber. Ebenso wie die Strümpfe. Ich würde Eben heute Abend dafür segnen, wenn ich meine Andacht sang. Ich hielt sie inzwischen jeden Abend ab, fast als würde ich es an Paulines Stelle tun, als wäre sie hier bei mir und wir wären auf dem Weg nach Terravin, um gemeinsam ein großes Abenteuer zu beginnen. Nur dass ich hier ganz allein am Ende dieses Abenteuers angelangt war.

			*

			Wir begaben uns auf den großen Platz, der zum Ratsflügel gehörte. Wieder gingen wir durch ein Labyrinth aus Gängen, offenen Innenhöfen und schmalen, fensterlosen Pfaden, die die eine Laterne kaum bis zur nächsten erleuchtete. Kaden sagte, das Sanctum sei nach Jahrhunderten, in denen es gebaut und wiederaufgebaut worden war, gespickt mit verlassenen und vergessenen Gängen; einige davon seien Sackgassen, andere mündeten in tödliche Abgründe, daher sollte ich mich dicht hinter ihm halten. Viele der Mauern erzählten die Geschichte ihres Verfalls. Aufgehäufter Schutt offenbarte manchmal makabre Überreste, etwa einen aus Stein gehauenen Arm oder das Fragment eines Steinkopfs, der wie ein altersloser Gefangener leer aus der Wand starrte, oder das Bruchstück eines Marmorblocks mit einer Inschrift aus einer anderen Zeit, deren Buchstaben wegtropften wie Tränen. Aber all das waren nur Steine wie alle anderen, die beim Wiederaufbau der Stadt neue Verwendung fanden, verfügbarer Baustoff, wie Kaden es nannte. Und doch – als wir einen weiteren dunklen Gang betraten, spürte ich etwas anderes, und indem ich so tat, als müsste ich den Schnürsenkel meines Stiefels fester ziehen, blieb ich stehen. Ich drückte meinen Rücken an die Mauer. Ein Pulsieren. Eine Warnung. Ein Flüstern.

			Ließ ich mich einfach von einem schaurigen Gang ins Bockshorn jagen?

			Jezelia, da bist du ja.

			Ich richtete mich abrupt auf, wobei ich fast das Gleichgewicht verlor.

			»Kommst du?«, fragte Kaden.

			Das Pulsieren schwand, doch die Luft wurde kalt. Ich sah mich um. Nur das Geräusch unserer Bewegungen erfüllte den Gang. Ja, ins Bockshorn gejagt, das war alles. Kaden setzte seinen Weg durch den Gang fort, und ich folgte ihm. Er war in seinem Element, so viel war klar. Er bewegte sich ebenso sicher durch diese sonderbare Stadt, wie ich orientierungslos war. Wie fremd musste Terravin ihm vorgekommen sein. Und doch war es ihm nicht fremd gewesen.

			Er hatte sich leicht eingelebt. Sein Morrighesisch war tadellos, und er setzte sich in die Schenke, um Most zu bestellen, als wäre sie sein zweites Zuhause. Glaubte er deshalb, ich könnte einfach in dieses Leben schlüpfen, als hätte mein altes nie existiert? Ich war kein Chamäleon wie Kaden, der eine neue Persönlichkeit annehmen konnte, wenn er eine Grenze passierte.

			Wir stiegen eine Wendeltreppe empor und erreichten einen großen Platz; er ähnelte demjenigen, auf dem wir gestern angekommen waren, und natürlich war er nicht regelmäßig geformt – nichts in Venda war regelmäßig. Auf der anderen Seite sah ich Ställe, und Soldaten führten Pferde hinein und heraus. Freilaufende Hühner stolzierten herum. Sie scharrten und plusterten sich auf, wenn sie den Pferdehufen ausweichen mussten. Zwei gefleckte Schweine wühlten in einem Pferch ganz in der Nähe, und Raben, die doppelt so groß wie die in Morrighan waren, krächzten von ihrem Ausguck hoch oben auf einem Turm herab, der über den Platz wachte. Ich entdeckte den Komizar am anderen Ende; er dirigierte einige Fuhrwerke, die durch ein Tor gerollt kamen, als wäre er ein Wachposten. Als Anführer eines Reichs schien er überall mitzumischen.

			Rafe sah ich nicht, was mir eine halbherzige Erleichterung verschaffte. Zumindest war er nicht mit einem Strick um den Hals hier, aber es hieß auch nicht, dass er in Sicherheit war. Wohin hatten sie ihn gebracht? Nach allem, was ich wusste, war er in der Nähe des Komizars in einem sicheren Raum untergebracht. Es mochte nicht viel mehr als eine Barbarenzelle sein. Als wir näher kamen, sahen die Wachen, Statthalter und Rahtan den Komizar innehalten und sich uns zuwenden. Sie drehten sich ebenfalls um. Ich spürte den prüfenden Blick des Komizars wie eine Last auf mir. Seine Augen wanderten über mich und meinen neuen Aufzug. Als wir am Rande der Menge stehen blieben, kam er herüber, um mich einer kritischeren Inspektion zu unterziehen. »Vielleicht habe ich mich gestern Abend nicht deutlich genug ausgedrückt. Luxusgegenstände wie Kleidung und Schuhe müssen verdient werden.«

			»Sie hat sie sich verdient«, erwiderte Kaden so schnell, dass er dem Komizar fast das Wort abschnitt.

			Es trat ein langer Moment des Schweigens ein; dann warf der Komizar den Kopf zurück und lachte. Die anderen taten es ihm gleich, ja, sie brachen in ungestüme Lachsalven aus, und einer der Statthalter boxte Kaden in die Schulter. Meine Wangen brannten. Ich hätte Kaden am liebsten gegen sein anderes Schienbein getreten, aber seine Erklärung sorgte dafür, dass ich die Stiefel anbehalten durfte. Wie Soldaten in einer Schenke hatten die Statthalter ihren vulgären Spaß.

			»Was für eine Überraschung«, sagte der Komizar im Flüsterton und warf mir einen fragenden Blick zu. »Vielleicht kann man mit Blaublütigen am Ende ja doch etwas anfangen.«

			Calantha näherte sich, gefolgt von vier Soldaten, die Pferde hinter sich her führten. Ich erkannte die morrighesischen Ravianer – weitere Beutestücke des Massakers. »Das sind sie?«, fragte der Komizar.

			»Die schlechtesten von allen«, antwortete Calantha. »Am Leben, aber verletzt. Ihre Wunden haben sich entzündet.«

			»Bringt sie dem Velte-Quartierlord zum Schlachten«, befahl er. »Und sorgt dafür, dass er das Fleisch gerecht verteilt – und dafür, dass die Leute erfahren, dass es ein Geschenk des Sanctums ist.«

			Ich sah, dass die Pferde verwundet waren, doch es waren tiefe Schnitte, die ein Arzt reinigen und versorgen konnte – keine tödlichen Wunden. 

			Der Komizar entließ Calantha, winkte dem Rat, ihm zu folgen, und ging hinüber zu den Fuhrwerken. Doch ich sah, dass Calanthas gesundes Auge noch auf ihm ruhte, sah das Zögern, mit dem sie sich abwandte. Sehnsucht? Nach ihm? Ich blickte zum Komizar. Wie Gwyneth sagen würde: Er war eine Augenweide, und seine Erscheinung hatte zweifellos eine gewisse Anziehungskraft. Er strahlte Macht aus. Sein Auftreten war berechnend und flößte Ehrfurcht ein. Aber Sehnsucht? Nein. Vielleicht war es auch etwas anderes, das ich in ihrem Blick sah.

			Die Kutscher der Fuhrwerke waren damit beschäftigt, die Planen zu lösen, und der Komizar sprach mit einem Mann, der ein großes Buch in Händen hielt. Er war ein dünner, ungepflegter Bursche – und erschien mir doch seltsam vertraut. Er sprach leise mit dem Komizar, wobei er darauf achtete, dass ihr Flüstern den Statthaltern nicht zu Ohren kam. Ich trat hinter die anderen, spähte zwischen den Rücken der Waffenbrüder hervor und musterte ihn.

			»Was ist?«, raunte Kaden.

			»Nichts«, erwiderte ich, und wahrscheinlich stimmte das auch. Die Kutscher warfen die Planen zurück, und ein angewidertes Hämmern setzte ein in meiner Brust. Kisten. Bevor der Komizar die erste aufbrach, wusste ich, was sich darin befand. Er schob Stroh beiseite, zog Flaschen daraus hervor und reichte sie an die Statthalter weiter. Er ging zu Kaden. »Und ich vergesse niemals den Attentäter, oder? Lass ihn dir schmecken, mein Bruder.« Dann wandte er sich mir zu. »Warum so blass, Prinzessin? Mundet dir so ein edler Tropfen aus euren eigenen Weinbergen nicht? Ich kann dir versichern: Die Statthalter lieben ihn.«

			Es war der viel gerühmte Canjoveser aus den morrighesischen Weinbergen.

			Offenbar zählte das Überfallen von Handelskarawanen ebenfalls zu den vielen Talenten des Komizars. So also sicherte er seine Position – indem er seinen Ratsmitgliedern Luxusgüter verschaffte, in deren Besitz zu gelangen nur er in der Lage zu sein schien: für seine Statthalter Flaschen mit teurem Wein, für den die Geringeren hohe Summen bezahlten, für die Diener Geschenke aus der Kriegsbeute, für die Hungrigen frisches Fleisch.

			Doch ein voller Magen war ein voller Magen. Wie konnte ich etwas dagegen sagen? Und auch mein Vater hielt seinen Rat mit Geschenken bei Laune, obwohl er keine Karawanen überfiel, um sie sich zu verschaffen. Wie viele morrighesische Kutscher waren unter der Hand der Plünderer gestorben, damit der Komizar seine Statthalter hätscheln konnte? Was stahlen sie sonst noch, und wen töteten sie, um es zu bekommen? Die Todesliste schien immer länger zu werden.

			Er gab den Ratsmitgliedern die Erlaubnis, sich durch die Kisten in den übrigen Fuhrwerken zu wühlen und alles untereinander aufzuteilen; anschließend kam er wieder zu uns herüber. Er warf Kaden einen kleinen Beutel zu, der klirrte, als er in seiner Hand landete.

			»Bring sie zur Jehendra und besorge ihr ein paar angemessene Klamotten.«

			Ich sah den Komizar argwöhnisch an.

			Er zog die Augenbrauen unschuldig hoch und strich sich die langen dunklen Locken aus dem Gesicht. Im Augenblick sah er eher wie ein siebzehnjähriger Junge aus und nicht wie ein Mann von fast dreißig Jahren. Ein Drache mit vielen Gesichtern. Und wie geschickt er sie zur Schau trug. »Keine Sorge, Prinzessin«, sagte er. »Nur ein Geschenk von mir an dich.«

			Aber warum hatte ich plötzlich dieses ungute Gefühl im Bauch, das mir den Atem raubte? Woher die Kehrtwende vom Sackkleid zu geschenkten neuen Kleidern? Er schien mir stets einen Schritt voraus zu sein und zu wissen, wie er mich kalt erwischte. Geschenke hatten immer ihren Preis.

			Ein Soldat brachte ihm sein Pferd, während ein ganzer Trupp Männer am Tor auf ihn wartete. Er nahm die Zügel, rief den Übrigen einen Abschiedsgruß zu, nicht ohne hinzuzufügen: »Kaden, du bist während meiner Abwesenheit mein Vertreter. Komm mit mir zum Tor. Ich muss dir noch einiges sagen.«

			Ich sah zu, wie sie zusammen davongingen, wobei der Komizar Kaden den Arm um die Schulter legte; sie nickten beide verschwörerisch. Ein furchtbarer Schauer durchfuhr mich, als würde ich Geister sehen. Sie hätten meine eigenen Brüder sein können, Regan und Bryn, wie sie durch die Straßen von Civica gingen und sich Geheimnisse anvertrauten. Der kleine Keil, den ich zwischen sie getrieben hatte, verflüchtigte sich bereits wieder. Sie blickten auf eine lange gemeinsame Geschichte zurück. Loyalität. Der Komizar nannte Kaden Bruder, als wären sie wirklich Geschwister. Ich wusste: Obwohl ich Kaden vor ein paar Minuten einen Verbündeten genannt hatte, war er das nicht – nicht, solange Venda an erster Stelle kam.
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			Kaden

			»SIE SPRICHT UNSERE SPRACHE, und zwar gut. Wie ist das möglich?«

			Gestern Abend, als sie das Wort ergriffen hatte, hatte er seine Überraschung nicht gezeigt. Das wollte er nicht; nicht vor dem versammelten Rat. In Wahrheit war er selten von etwas überrascht, aber nun hörte ich es seiner Stimme an. Es war sonderbar, dass ich eine Art Stolz empfand. Genau wie ich Lia unterschätzt hatte, als ich ihre Verfolgung aufnahm, hatte er sie auch unterschätzt. Die meisten Blaublütigen wussten kaum, wo Venda lag, und noch viel weniger beherrschten sie unsere Sprache.

			»Sie ist eben sprachbegabt«, erklärte ich. »Und während wir die Cam Lanteux durchquerten, hatte sie jede Menge Gelegenheit, Vendisch zu lernen.«

			Er seufzte pathetisch. »Noch eine Gabe? Die Prinzessin ist ja ein Ausbund an Talenten – obwohl ich noch keinen Beweis für die gesehen habe, von der du behauptest, dass sie sie besitzt. Ich bin geneigt, ihre Darbietung mit verdrehten Augen von gestern Abend für ein schnödes Täuschungsmanöver zu halten. Auch wenn es vielleicht ein sehr nützliches war.«

			Er ließ diesen Gedanken zwischen uns stehen. Ein Täuschungsmanöver wäre ihm am liebsten gewesen – denn das war etwas, das er unter Kontrolle bringen konnte.

			»Ich werde einige Wochen fort sein. Nicht länger. Aber wenn Tierny bis zu meiner Rückkehr noch nicht aufgetaucht ist, sieht es nicht gut aus für ihn. Dann ist es an dir, hinzureiten und Stärke zu demonstrieren, um zu sehen, ob wir einen Herausforderer haben, der wieder in die Schranken gewiesen werden muss. Wir können uns keine rebellischen Statthalter leisten, wenn so viel auf dem Spiel steht. Besonders angesichts des wichtigen Nachschubs, den wir aus Arleston brauchen.«

			»Tierny verspätet sich immer.«

			»Verspätet oder nicht, wenn ich zurückkehre, reitest du hin. Und zwar ohne sie. Denk an das, was ich gesagt habe. Wir sind keine Hähne, die Hennen hüten. Wir sind die Rahtan.«

			Die Rahtan. Ich war elf, als ich ihm dieses Wort zum ersten Mal nachsprach. Noch jünger als Eben. Damals stand ich schon ein Jahr unter seinem Schutz. Er hatte dafür gesorgt, dass ich doppelte Essensrationen bekam. Meine Augen lagen nicht mehr tief in den Höhlen, die einst eingesunkenen Wangen waren nun rund, und ich hatte wieder Fleisch auf den narbenbedeckten Rippen. Ich hatte das Wort mit all dem Stolz gesagt, den ich nun in seiner Stimme hörte. Wir sind die Rahtan, die vereinten Brüder, furchtlos und ausdauernd. Von diesem Augenblick an hatte er mich dazu herangezogen, der nächste Attentäter zu werden. Ich war voller Ehrfurcht und dankbar für das Vertrauen, das er mir entgegenbrachte.

			Meine Loyalität ihm gegenüber war wahrscheinlich größer als die jedes anderen. Er hatte viele niedergemetzelt, um meine dürren Knochen zu retten. Ich schuldete ihm alles. Damals war er noch der Attentäter. Seither waren drei Attentäter gekommen und gegangen, und keiner von ihnen hatte länger als ein paar Jahre überlebt. Mit meinen fünfzehn Jahren war ich der Jüngste von allen, die jemals diese Position übernommen hatten. Das war vor vier Jahren gewesen.

			Wie viel Blut klebt an deinen Händen, Kaden? Wie viele Menschen hast du umgebracht? Ich hatte Lia diese Frage nicht beantworten können, weil ich die Zahl nicht kannte. Ich kannte nur ihre gurgelnden Atemzüge. Die erstickten Schnaufer, die zu spät kamen. Die Hände, die zu langsam waren, um die Waffe an ihrer Seite zu ziehen. Ich kannte die bestürzten Augen, die einen Teil von mir mitnahmen, bevor sie sich für immer schlossen. Sie alle waren zu einem gesichtslosen Fleck verschwommen. Alles, was ich wusste, war, dass sie Verräter waren – in anderen Reichen untergetaucht, um der Gerechtigkeit zu entkommen. Oder Offiziere auf entlegenen Vorposten, deren Angriffe unbarmherzig und brutal waren und die Familien wie die von Eben jagten, wenn sie versuchten, sich in den Cam Lanteux niederzulassen. Doch die Arbeit eines Attentäters konnte dem Feind nur Angst einjagen und die Übergriffe vielleicht verlangsamen. Eine marschierende Armee dagegen konnte ihnen für immer Einhalt gebieten.

			Der Komizar blieb einige Schritte vor dem Tor stehen. »Wir können keine Schwäche zulassen. Was mich zum nächsten Punkt bringt«, sagte er. »Drei Soldaten sind geflohen. Wir haben sie in ihrem Versteck bei den Vagabunden gefunden. Die Vagabunden haben wir dafür umgebracht, dass sie ihnen Unterschlupf gewährten, aber die Soldaten haben wir zurückgebracht.«

			»Vagabunden? Was für Vagabunden?«

			»In den Wäldern nördlich von Reux Lau.«

			Ich atmete auf. Ich hätte nicht darüber erleichtert sein dürfen, dass Vagabunden gestorben waren, aber ich hatte eine besondere Neigung für Dihara und ihren Clan entwickelt. Ich wusste, dass Dihara zu schlau war, um Verräter zu beherbergen. Die meisten Vagabunden waren das. Die Kunde von den Konsequenzen, mit denen einige wenige bestraft worden waren, verbreitete sich wie der Wind durch die Vagabundenlager.

			Er sagte, die Hinrichtung würde vor den Kameraden zur dritten Glocke stattfinden, und ich sollte sie befehligen.

			Obwohl ein Chievdar die Hinrichtungen und Züchtigungen vollstreckte, nahm immer der Komizar oder sein Vertreter die letzte Befragung vor. Er war es auch, der die Soldaten um ein »Schuldig« oder »Nicht schuldig« anrief und ihnen den letzten Befehl erteilte, den Kopf auf den Richtblock zu legen. Am Ende gab er nickend das Kommando. Dies war das »Abzählen«, bis der Gerechtigkeit Genüge getan war.

			»Aber vergiss nicht: Bring sie nicht zu rasch um. Es muss dauern, um andere abzuschrecken. Geh ganz sicher, dass sie leiden. Du sorgst doch dafür, oder, Bruder?«

			Ich nickte. Ich erfüllte immer meine Pflicht.

			Er umarmte mich herzlich und ging davon; doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Oh, und kümmere dich darum, dass der Abgesandte zu essen bekommt. Ich denke, Ulrix wird es aus Bequemlichkeit vergessen, aber ich will nicht zu einer Leiche zurückkehren. Ich bin nicht fertig mit unserem königlichen Abgesandten. Noch nicht.«
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			ICH ENTDECKTE GRIZ, der gerade ein Pferd aus dem Stall führte. Da Kaden und der Komizar mir noch immer den Rücken zuwandten, ging ich rasch hinüber, um ihn abzufangen. Er sah mich kommen und blieb stehen, während sein allgegenwärtiger finsterer Blick verflog.

			»Kann ich mit dir reden?«, fragte ich. »Unter vier Augen.«

			Er blickte sich um. »Wir sind so allein, wie wir nur sein können.«

			Ich hatte keine Zeit, darum herumzureden. »Bist du ein Spion?«, fragte ich geradeheraus.

			Er setzte sich in Bewegung, das Kinn an die Brust gedrückt. »Kein Wort darüber«, knurrte er leise. Sein Blick huschte zu den Statthaltern, die ganz in der Nähe zu dritt oder viert ins Gespräch vertieft waren. »Ich habe dir einen Gefallen getan, Mädchen. Du hast mein Leben und das meiner Kameraden gerettet. Ich bezahle meine Schulden. Jetzt sind wir quitt.«

			»Ich glaube nicht, dass das alles war, Griz. Ich habe dein Gesicht gesehen. Es hat dir etwas ausgemacht.«

			»Mach nicht mehr daraus, als es war.«

			»Aber ich brauche immer noch deine Hilfe.«

			»Wir sind fertig miteinander, Prinzessin. Verstanden?«

			Aber wir konnten nicht fertig miteinander sein. Ich brauchte weiterhin Hilfe. »Ich könnte ihnen allen verraten, dass du fließend morrighesisch sprichst«, drohte ich. Ich brauchte seine Hilfe dringend, selbst wenn ich ihn erpressen musste, um sie zu bekommen.

			»Und wenn du das tust, wirst du meine ganze Familie zum Tode verurteilen. Sechsunddreißig alles in allem. Brüder, Schwestern, Vettern, ihre Kinder. Mehr als der Trupp Männer, den du hast sterben sehen. Ist es das, was du willst?«

			Sechsunddreißig. Ich forschte in seinem vernarbten Gesicht und sah echte und aufrichtige Angst. Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte ich. »Das ist nicht das, was ich will.« Ich spürte, wie meine Hoffnung dahinschmolz, da mir noch eine Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. »Dein Geheimnis ist sicher bei mir.«

			»Und deins bei mir.«

			Wenigstens hatte ich nun die Bestätigung, dass er Rafes wahre Identität kannte. Ich war dankbar, dass Griz ihn gedeckt hatte, aber wir brauchten so viel mehr.

			Ich öffnete den Mund, um eine letzte, klitzekleine Information zu erfragen, doch er wandte sich brüsk ab, wobei er mir den Ellbogen absichtlich in die Rippen stieß. Ich krümmte mich und fiel auf ein Knie. Er bückte sich, ein höhnisches Grinsen auf den Lippen, aber seine Stimme war leise und ruhig. »Wir werden beobachtet«, raunte er. »Brüll mich an.«

			»Du dämlicher Ochse!«, rief ich. »Pass doch auf, wo du hinläufst!«

			»So ist’s richtig«, flüsterte er. »Einen kleinen Rat kann ich dir geben. Es wäre klug von dir, dich mit Aster anzufreunden. Das Gör kennt jeden Winkel im Sanctum so gut wie eine Maus.« Er richtete sich auf und sah wütend auf mich herunter. »Dann geh mir doch aus dem Weg!«, bellte er, während er davonstapfte. Eine Gruppe von Statthaltern in der Nähe lachte.

			Ich sah über den Hof und entdeckte, dass Kaden uns beobachtete.

			Er kam herüber und fragte, was Griz gewollt hatte. »Nichts«, antwortete ich. »Er grunzte nur herum und freute sich wie alle anderen diebisch über die fette Ausbeute an Waren.«

			»Mit gutem Grund«, erwiderte Kaden. »Es war vielleicht die letzte Karawane für lange Zeit. Der Winter kommt.«

			Er ließ es so klingen, als würde eine Tür zugeknallt. In Civica gab es keine großen Unterschiede zwischen Winter und Sommer, nur etwas kühlere Temperaturen, stärkeren Wind, einen dickeren Mantel und Regen. Aber das reichte nicht, um den Handel oder Verkehr zum Erliegen zu bringen. Meinen Berechnungen zufolge würde der Winter noch mindestens zwei Monate auf sich warten lassen. Der Herbst, die letzte Blüte des Sommers, hatte gerade erst begonnen. Sicher konnte der Winter nicht viel früher nach Venda kommen als nach Civica. Doch ich fühlte die Kälte in der Luft, den Sonnenschein, der bereits matter war als gestern. Der Winter kommt. Mir waren schon genug Türen verschlossen – ich konnte nicht zulassen, dass diese auch noch zufiel.

			*

			Ich folgte Kaden über den Platz zu einem Tor. Er führte mich aus dem Sanctum und zur Jehendra, um mir dort angemessene Kleidung zu besorgen, wie es der Komizar angeordnet hatte. Ich hielt mich dicht bei ihm, weil ich die Menschen außerhalb der Tore genauso fürchtete wie die innerhalb. Es war ein Segen und auch wieder keiner, dass der Komizar fort war. Es gab mir Raum zum Atmen – kaum etwas entging ihm –, aber es bedeutete auch, dass er außerhalb meiner Reichweite war. Ich hätte Kaden am liebsten nach Rafe gefragt – wo er war und wie er die Nacht überstanden hatte. Aber ich wusste, dass er dann an meiner Behauptung zweifeln würde, ich wolle nichts mehr mit dem Abgesandten zu tun haben; und wenn Kaden Verdacht schöpfte, würde es auch der Komizar tun. Ich betete, dass die Wachen Rafe nicht noch einmal ihre Abneigung gegen Schweine aus Dalbreck hatten spüren lassen. Vielleicht würden sie nach dem Abendessen gestern und der Aufmerksamkeit, die der Komizar ihm entgegengebracht hatte, nun mehr Zurückhaltung üben.

			Wir gingen nebeneinanderher, doch ich bemerkte, dass Kaden hin und wieder humpelte. »Tut mir leid wegen deines Beins«, sagte ich.

			»Wie du schon sagtest: Wenn’s ums Überleben geht, gibt es keine Spielregeln mehr. Deine Brüder haben dir viel beigebracht.«

			Ich schluckte gegen den Knoten in meiner Kehle an. »Ja, das haben sie.«

			»Hast du auch Messerwerfen von ihnen gelernt?«

			Fast hatte ich Finch vergessen und meinen Beinahe-Volltreffer in seine Brust. Kaden offenbar nicht. »Meine Brüder haben mir viele Dinge beigebracht. Meistens, wenn ich mit ihnen unterwegs war. Ich sah zu und habe gelernt.«

			»Was hast du denn sonst noch gelernt?«

			»Das wirst du wohl selbst herausfinden müssen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob meine Schienbeine das wissen wollen.«

			Ich grinste. »Ich denke, die sind vorläufig vor mir sicher.«

			Er räusperte sich. »Ich muss mich für meinen Ton von vorhin entschuldigen. Ich weiß, ich war …«

			»Arrogant? Herablassend? Respektlos?«

			Er nickte. »Aber du weißt ja, dass ich das nicht so meine. Es ist eine Sprache, die nach so vielen Jahren ein Teil von mir geworden ist. Vor allem, da ich nun wieder hier bin. Ich …«

			»Warum? Wirst du mir jemals verraten, warum du die Mitglieder von Königshäusern so sehr hasst? Zumal du außer mir niemanden sonst kennst?«

			»Ich kenne Adlige, wenn schon keine Königlichen. Da gibt es keine großen Unterschiede.«

			»Natürlich«, spottete ich. »Ein Attentäter, der bei Hofe mit Lords verkehrt, ist ja auch an der Tagesordnung. Nenne mir Namen. Nur einen Adligen, den du getroffen hast.«

			»Hier entlang«, sagte er und packte mich am Arm, um mich in einen Gang zu führen und unser plötzliches Abbiegen dazu zu benutzen, meiner Frage auszuweichen. Ich argwöhnte, er würde keinen kennen und dass er es nur nicht zugeben wollte. Er hasste die Blaublütigen, weil alle Vendaner das taten. Das wurde von ihnen erwartet. Besonders von gewissen mächtigen Vendanern.

			»Nur, damit du’s weißt, Kaden: Dein hochverehrter Anführer plant, mich umzubringen. Er hat es mir gesagt.«

			Kaden schüttelte den Kopf und hielt den Beutel Münzen hoch, den der Komizar ihm zugeworfen hatte, als wäre das der Gegenbeweis. »Er wird dich nicht umbringen.«

			»Vielleicht will er einfach nur, dass ich ordentlich angezogen bin, wenn ich am Strick baumle.«

			»Der Komizar hängt niemanden auf. Er schlägt ihnen den Kopf ab.«

			»Ach, schön. Das ist natürlich eine Erleichterung. Danke, dass du mich aufgeklärt hast.«

			»Er wird dich nicht umbringen, Lia«, wiederholte er. »Sofern du keine Dummheiten machst.« Er blieb stehen und ergriff erneut meinen Arm. »Du wirst doch keine Dummheiten machen, oder?« Einige Leute, die gerade vorübergingen, hielten ebenfalls an und beobachteten uns. Mir fiel auf, dass jeder hier den Attentäter zu kennen schien. Sie wussten, wer er war, und hielten respektvoll Abstand.

			Ich musterte Kaden. Dummheit war nur eine Frage des Blickwinkels. »Ich tue nur, worum du mich gebeten hast. Ich folge deinem Beispiel und überzeuge andere von meiner Gabe.«

			Er beugte sich zu mir und senkte die Stimme. »Geh sparsam mit deiner Überlegenheit um, Lia, und führe den Komizar nie so vor, wie du’s mit Griz und Finch getan hast. Es wird dich teuer zu stehen kommen, wenn du’s tust. Lass ihn deine Gabe einsetzen, wie es ihm beliebt.«

			»Du meinst: Lass ihn die anderen täuschen?«

			»Ich wiederhole deine eigenen Worte: Es gibt keine Spielregeln, wenn es ums Überleben geht.«

			»Was, wenn es keine Täuschung ist?«

			Sein Gesicht verdüsterte sich. Ich begriff, dass er auf dem ganzen langen Ritt durch die Cam Lanteux nicht ein einziges Mal daran gedacht hatte, dass ich die Gabe wirklich haben könnte. Nicht einmal, als ich ihn vor der Bisonstampede gewarnt hatte. Seltsam, dass er das Gemunkel über meine Gabe als Vorwand benutzte, um mich am Leben zu erhalten, ohne selbst auch nur ein winziges bisschen daran zu glauben.

			»Tu einfach, was er sagt«, meinte Kaden abschließend.

			Ich nickte widerstrebend, und wir gingen weiter. Es schien fast, als hätte er mehr Respekt vor der Gabe als Griz und Finch. War die Macht, die sie mit sich brachte und die weder er noch der Komizar kontrollieren konnte, schuld daran? Dihara hätte darüber gelacht, dass die Gabe so eingesetzt werden sollte, wie es dem Komizar genehm war. Sie war sehr bestimmt geworden, als ich das Thema angeschnitten hatte. Die Gabe kann man nicht herbeirufen, sie ist nichts als das: eine Gabe, ein heikler Weg des Wissens, so alt wie das Universum. Ein kleiner Seufzer schlüpfte mir über die Lippen. Heikel. Oh, wie ich mir wünschte, dass es eine dornengespickte Keule wäre, die ich stattdessen schwingen könnte.

			Kaden erklärte weiter, dass Drohungen die Methode des Komizars waren, mir meine Grenzen und seine Macht zu demonstrieren. Wenn ich ihm ein wenig Respekt zeigte, würde mich das weit bringen.

			»Und sein Beutel Münzen ist also nur eine Art Bestechung? Wie der erbeutete Wein, den er den Statthaltern schenkt? Versucht er, sich meinen Respekt zu erkaufen?«

			Kaden sah mich von der Seite an. »Der Komizar muss sich nichts erkaufen. Das solltest du mittlerweile wissen.«

			»Was ich jetzt trage, erfüllt seinen Zweck. Ich mag dein Hemd und deine Hose.«

			»Genau wie ich. Mein Kleidervorrat ist nicht unbegrenzt. Außerdem ertrinkst du fast darin, und wenn der Komizar will, dass du neue Kleider bekommst, dann bekommst du neue Kleider. Du willst doch seine Großzügigkeit nicht beleidigen. Du hast gesagt, du willst meine Welt verstehen lernen. Die Jehendra wird dir die Augen ein wenig öffnen.«

			Großzügigkeit? Ich versuchte, ein Hüsteln zu unterdrücken. Aber Kaden war mit Blindheit geschlagen, wenn es um den Komizar ging. Oder vielleicht setzte er auch dieselben unrealistischen Hoffnungen in ihn wie Rafe in seine vierköpfige Armee – dass sie gemeinsam und gegen jeden Widerstand alles in ihrer Welt, was schlecht war, zum Guten wenden konnten.

			Ich trottete neben ihm her und schluckte meine Zweifel an der Großzügigkeit des Komizars herunter, denn wenn ich lernte, Kadens Welt zu verstehen – was die Jehendra einschloss –, würde mir das vielleicht helfen, von diesem gottverlassenen Ort zu entkommen. Ich lenkte das Gespräch auf andere Dinge. »Er sagte, du wärst sein Stellvertreter, solange er nicht da ist. Was genau bedeutet das?«

			»Nicht viel. Wenn eine Entscheidung getroffen werden muss, während er weg ist, fällt mir das zu.«

			»Klingt nach einer wichtigen Aufgabe.«

			»Normalerweise nicht. Der Komizar lenkt Vendas Geschicke mit straffem Zügel. Aber manchmal kann ein Quartierlord einen Streit nicht schlichten, oder ein Spähtrupp muss entsandt werden.«

			»Du darfst Befehl erteilen, die Brücke herunterzulassen?«

			»Nur wenn es nötig ist. Und es wird nicht nötig sein.« Sein Ton troff vor Loyalität zu Venda.

			Wir gingen schweigend weiter, und ich nahm seine Stadt in mich auf, deren Gesumme in meinen Ohren dröhnte. Es war der Lärm von Tausenden Menschen, die zu eng zusammengepfercht waren. Ein Rumoren, das von der Verrichtung von Aufgaben kündete, deren Dringlichkeit zu spüren war. Blicke glitten aus Türen und geflickten Hütten über uns hinweg. Ich spürte das Starren in unserem Rücken noch lange, nachdem wir vorüber waren. Ich war mir sicher, sie wussten irgendwoher, dass ich von draußen kam. Als die Gasse sich verengte, mussten die Vendaner, die in die Gegenrichtung unterwegs waren, sich an uns vorbeidrücken, und die Knochen an ihren Gürteln klackerten gegen die Hauswände. Menschen schienen jeden Zentimeter dieser grenzenlosen Stadt zu bevölkern. Man konnte fast glauben, die Geschichten, dass sie sich wie die Karnickel vermehrten, wären nicht an den Haaren herbeigezogen.

			Die Gasse mündete endlich in eine breitere Straße, auf der sich noch mehr Leute tummelten. Die hohen Bauten, die uns umgaben, hielten die Sonne fern, und Bruchbuden balancierten gefährlich auf den Gesimsen. Die Stadt war so verschachtelt gebaut, dass es jeglicher Vernunft spottete. Manchmal begrenzte nur eine im Wind flatternde Leinwand eine Behausung. Die Menschen lebten, wo sie konnten, fluteten die dunklen, verrauchten Gassen und suchten sich ein noch so kleines Plätzchen, um es Zuhause zu nennen.

			Kinder folgten uns und boten uns Pferdeäpfel als Brennstoff, Amulette an Lederbändern oder Mäuse, die sich in ihren Hosentaschen wanden. Mäuse als Haustiere? Bezahlte wirklich irgendjemand dafür? Aber als ein kleiner Junge seine Maus als dick und fleischig anpries, ging mir auf, dass sie nicht als Haustiere gedacht waren.

			Wir hatten noch mindestens eine Meile zu gehen, bevor wir einen großen Markt erreichten. Dies war die Jehendra. Sie befand sich auf dem größten Platz, den ich bisher in der Stadt gesehen hatte, und erstreckte sich über eine Länge von drei Turnierfeldern. Nur ein paar wenige Bauten standen dort. Der Rest war wie ein Flickenteppich zusammengeschustert. Einige Verkaufsstände waren nicht viel mehr als eine umgedrehte Kiste, auf der wertloser Schmuck feilgeboten wurde. Im Luftzug klimperten Glocken, Tamburine und Zitaraesaiten in einem zermürbenden Takt, der zu der Stadt passte.

			Wir kamen an einem Stand vorüber, an dem gehäutete Lämmer an Haken hingen; Fliegen taten sich daran gütlich. Ein Stück weiter standen auf Decken zerriebene Kräuter in flachen Tontöpfen zum Verkauf; Frauen boten als Lockmittel eine Prise gratis zum Kosten an. Auf der anderen Seite des Mittelgangs prangten in Zelten mit offener Front Stapel mit Kleidern, von denen einige verschlissen und zerrissen waren. Andere Stände boten neue gewebte Stoffe an, die durchaus denen Konkurrenz machen konnten, welche von den Previzi-Karawanen gebracht wurden. Käfigladungen von dürren, kahlen Tauben gurrten über ausgetretene Pfade hinweg Gehege voll rosafarbener Ferkel an. Ich sah Reihe um Reihe von Handelsgütern, von Lebensmitteln über Töpferwaren bis hin zu finsteren Spelunken, die hinter zugezogenen Vorhängen lichtscheue Freuden feilboten.

			Im Gegensatz zu dieser Stadt, die mit Ruß und Müdigkeit überzogen war, strotzte die Jehendra vor Farben und Leben. Obwohl er nichts sagte, spürte ich, dass Kaden mich beobachtete, während ich vor den Verkaufsständen stehen blieb und die Waren prüfte. Fürchtete er, ich würde das Wort barbarisch noch immer so abfällig verwenden, wie ich es auf dem Ritt durch die Cam Lanteux getan hatte? Einige der Angebote waren mit bescheidenem Aufwand gefertigt, Zweige, die zu Puppen geflochten waren, oder Klumpen von ausgelassenem Fett, die in Tierdärmen verkauft wurden.

			Ich war versucht, das Geld des Komizars für alles Mögliche außer Kleidung auszugeben, und es war schwer, wieder wegzugehen, wenn Hoffnung in ernste Gesichter trat. Ich kam an einem Stand mit Talismanen vorbei. Flache blaue Steine, in die weiße Sterne eingelassen waren, schienen das bevorzugte Muster zu sein; manchmal war auch ein roter Stein beigefügt, der sich aus der Mitte ergoss, und ich fragte mich, ob es einen Bezug zur Geschichte des Engels Aster gab.

			Mir fiel ein, was Kaden gesagt hatte: dass Felsen und Metall das Einzige waren, woran in Venda kein Mangel herrschte. Wenigstens schienen einige Vendaner auch reich an Erinnerungen zu sein. Ihre Geschichten mochten nicht historisch verbürgt sein, aber sie hatten wenigstens welche – und manche Leute, wie diese Künstler, ehrten sie genug, um aus Schmuckstücken Devotionalien zu machen.

			Eine Sache hatte ich heute Morgen nicht in Venda gehört: das Singen von Andachten, die in ganz Morrighan stets den neuen Tag begrüßten. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich sie einmal vermissen würde, und vielleicht fehlten mir ja auch nur diejenigen, die sie sangen: Pauline, Berdi, meine Brüder. Nicht einmal mein Vater ließ die Morgenandachten aus, die den Heldenmut Morrighans besangen und die Standhaftigkeit der erwählten Verbliebenen. Ich rieb mit dem Daumen über das Amulett; der eingelassene Stern war eine Andacht, ebenso achtsam gesetzt wie jede musikalische Note.

			»Hier«, sagte Kaden und warf dem Händler eine Münze zu. »Sie kauft es.«

			Der Händler legte mir das Band mit dem Amulett um den Hals. »Ich wusste, dass du es nehmen würdest«, flüsterte er mir ins Ohr. Er trat zurück, ohne den Blick von mir abzuwenden. Sein Verhalten machte mich nervös, aber vielleicht war es die Art der vendischen Händler, gleich so vertraut zu tun.

			»Trage es und bleib gesund«, sagte er.

			»Das werde ich. Danke.«

			Wir folgten dem Mittelgang weiter; Kaden führte, bis wir einige Zelte in einer Standreihe erreichten, in denen Kleidung und Stoffe an Pfosten hingen. »In einem davon sollte etwas für dich dabei sein«, sagte er. »Ich warte hier.« Er setzte sich ans Heck eines leeren Karrens, verschränkte die Arme und wies mit dem Kopf auf die Zelte.

			Ich schlenderte hinüber, unsicher, in welches ich gehen sollte, vor allem, da ich kein Interesse daran hegte, etwas »Angemessenes« zum Anziehen zu finden. Ich fasste die Zelte aus einiger Entfernung ins Auge, ohne zu erkennen zu geben, dass ich eines davon betreten wollte; doch dann hörte ich eine leise Stimme. »Prinzess! Prinzess!« Aus der Dunkelheit eines Zelts glitt eine Hand hervor, die meine ergriff und mich hineinzog.

			Ich hielt erschrocken den Atem an, aber dann sah ich, dass es Aster war. Ich fragte sie, was sie hier tat, und sie antwortete, dies sei der Stand ihres Bapa. »Nicht wirklich sein Stand, aber manchmal arbeitet er hier. Er trägt die Sachen, die für Effiera zu schwer sind. Nur heute nicht, weil er krank ist, deshalb hat er mich geschickt. Aber Effiera glaubt nicht, dass jemand von meiner Größe …« Aster schlug sich die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, Prinzess. Schon wieder. Es ist egal, warum ich hier bin. Warum seid Ihr hier?«

			Weil du mich in dein Zelt gezerrt hast, wollte ich sie necken, aber ich wusste, dass Aster nicht sehr selbstbewusst war, und ich wollte ihre Unsicherheit nicht noch verstärken. »Der Komizar sagt, dass ich angemessene Kleidung brauche.«

			Sie riss die Augen auf, als würde der Komizar höchstpersönlich vor ihr stehen. Im selben Augenblick eilte eine untersetzte Frau hinter einem Vorhang hervor, der sich über die ganze Rückseite des Zeltes erstreckte.

			»Dann bist du am richtigen Ort. Ich weiß genau, was ihm gefällt. Ich habe …«

			Ich berichtigte sie augenblicklich. Ich war keine der »besonderen Besucherinnen« des Komizars. Aster teilte begeistert weitere Einzelheiten über mich mit. »Sie ist gerade erst hier angekommen! Sie ist eine Prinzessin. Sie kommt aus einem fernen Land, und sie heißt Jezelia, aber …«

			»Still, Mädchen!« Die Frau sah zu mir zurück, während sie auf etwas herumkaute, das in ihrer Wangentasche steckte. Ich fragte mich, ob sie mich damit anspucken würde, nun, da sie wusste, dass ich von der anderen Seite kam. Sie musterte mich eine ganze Weile.

			»Ich glaube, ich habe, was du brauchst.« Sie schätzte meine Maße mit geübtem Auge ab und sagte, dass sie in Kürze wieder da sei. Aster befahl sie, mir in der Zwischenzeit Gesellschaft zu leisten.

			Sobald Effiera weg war, steckte Aster den Kopf durch einen Schlitz in der Zeltwand und ließ einen ohrenbetäubenden Pfiff ertönen. In Sekundenschnelle schlüpften zwei spindeldürre Kinder, die noch kleiner als Aster waren, durch die Zeltklappe herein. Wie Asters Haar war auch ihr Schopf bis auf die Kopfhaut abgesäbelt, und ich war mir nicht sicher, ob sie Jungen oder Mädchen waren; aber ihre Augen waren groß und hungrig. Aster stellte mir das kleinere Kind als Yvet vor, das andere war ein Junge namens Zekiah. Ich bemerkte, dass ihm am Zeigefinger der linken Hand das oberste Glied fehlte. Der Stumpf war rot und geschwollen, als hätte er sich die Verletzung erst kürzlich zugezogen. Er rieb verlegen mit der rechten Hand darüber. Zuerst waren sie zu schüchtern, um zu sprechen, aber dann fragte Yvet mit zitternder Stimme, ob ich wirklich schon in anderen Ländern gewesen sei, wie Aster behauptete. Aster sah mich erwartungsvoll an, als würde ihr Ruf auf dem Spiel stehen.

			»Ja, was Aster sagt, ist wahr«, antwortete ich. »Möchtet ihr etwas darüber hören?«

			Sie nickten eifrig, und wir setzten uns alle auf den Teppich in der Mitte des Zeltes. Ich erzählte ihnen von vergessenen Städten mitten im Nichts, von Savannen mit kupferfarbenem Gras, das sich so weit erstreckte wie das Meer, von glitzernden Ruinen, deren Funkeln man meilenweit sehen konnte, von Wiesen hoch oben in den Bergen, wo die Sterne so nah waren, dass man ihre funkelnden Schweife berühren konnte, und von einer alten Frau, die auf einem großen Spinnrad Sternenstaub zu Wolle spann. Ich erzählte ihnen von bärtigen Tieren mit Häuptern wie Ambossen, die in Gruppen unterwegs waren, welche mehr Köpfe zählten als ein Fluss Kieselsteine, und von einer geheimnisvollen untergegangenen Stadt, in der Quellen entsprangen mit Wasser so süß wie Nektar, in der die Straßen golden glänzten und die Altvorderen noch immer ihre Zauber wirkten.

			»Ist das der Ort, von dem du kommst?«, wollte Yvet wissen.

			Ich sah sie an und wusste nicht, was ich erwidern sollte. Woher kam ich? Seltsamerweise fiel mir nicht Civica als Antwort darauf ein.

			»Nein«, flüsterte ich endlich. Und dann berichtete ich ihnen von Terravin. »Es war einmal«, sagte ich, um daraus eine Geschichte zu machen, die mir so fern war, wie sie sich nun auch anfühlte. »Es war einmal eine Prinzessin, die hieß Arabella. Sie musste vor einem schrecklichen Drachen fliehen, der sie jagte, um sie zum Frühstück zu verspeisen. Sie lief in ein Dorf, das ihr Schutz bot.« Ich erzählte ihnen von einer Bucht, die so strahlend blau war wie Saphire, von silbernen Fischen, die in die Netze sprangen, einer Frau, die riesige Töpfe voll Eintopf kochte, und Hütten, die aus Regenbogen und Blumen gebaut waren – einem Land, das so zauberhaft war, wie es sich eine Prinzessin nur erträumen konnte. Doch dann fand sie der Drache, und sie musste wieder fort.

			»Wird die Prinzessin jemals zurückkehren?«, vernahm ich eine fremde Stimme.

			Ich sah erstaunt auf. Zu meiner Linken waren weitere vier Kinder hereingeschlüpft, die nun am Zelteingang knieten.

			»Ich glaube, sie wird es zumindest versuchen«, erwiderte ich.

			Effiera fegte von hinten herein, klatschte in die Hände und scheuchte die Kinder davon.

			»Ich bin so weit«, sagte sie, und als ich mich umdrehte, sah ich drei Frauen im rückwärtigen Teil des Zeltes stehen, die Arme voller Stoffe, darunter auch weiches Leder in jedem erdenklichen Farbton – Hellbraun, Dunkelbraun, Beige, aber auch Färbungen in Violett, Grün und Rot. Eine weitere Frau trug Gürtel, Schals und Messerscheiden.

			Mein Herz pochte heftig, ohne dass ich wusste, warum. Doch dann begriff ich es – noch bevor sie alles vor mir ausbreiteten.

			Barbarische Kleider. Diese hier waren nicht wie jene, die Calantha trug, aus leichten und erlesenen Stoffen gefertigt und von den Previzi-Karawanen geliefert. Ich sah Effiera zweifelnd an. Ihr Gesicht wirkte entschlossen. Ich war mir sicher, dass sich der Komizar etwas anderes vorgestellt hatte, aber irgendwie erschienen mir diese Stoffe richtig. Es war dasselbe seltsame Gefühl, das ich gehabt hatte, als ich Terravin zum ersten Mal vor mir gesehen hatte. Ein Gefühl, dass es richtig war. Kleidung war natürlich nicht dasselbe wie ein Zuhause, rief ich mir ins Gedächtnis. »Alles, was ich brauche, ist etwas Einfaches, eine Hose und ein Hemd. Kleidung, mit der ich reiten kann«, sagte ich.

			»Und das wirst du bekommen, und auch eine zweite Garnitur zum Wechseln«, antwortete Effiera. Auf ihre rasche Handbewegung wirbelten die Frauen herein und begannen, meine Maße zu nehmen und eine einfache Reitkluft zusammenzuheften.

			*

			Kaden und ich kehrten ins Sanctum zurück. Effiera hatte versprochen, Aster später am Tag, wenn einige Änderungen durchgeführt waren, mit den beiden Garnituren zu mir zu schicken. Die Angst, die mein steter Begleiter gewesen war, seitdem ich die Brücke nach Venda überschritten hatte, war vorübergehend kleiner geworden. Die kurze Zeit im Zelt, zuerst mit den Kindern und dann mit den Frauen, die mir Stoffe, Jacken, Hemden und Hosen hingehalten hatten, war wie Balsam für mich gewesen. Ich fühlte mich nicht mehr so sehr als Außenseiterin, und ich hoffte, dass ich mir dieses Gefühl erhalten konnte.

			»Es kommt mir dumm vor, Geld für Kleidung auszugeben, wenn anderswo so viel Mangel herrscht«, sagte ich, da ich die Freigebigkeit des Komizars noch immer nicht einordnen konnte.

			»Wie, glaubst du, bewältigen die Vendaner ihren Alltag? Sie haben Arbeit und Berufe und hungrige Mäuler, die sie stopfen müssen. Ich habe Effiera doppelt so viel gegeben, wie sie von jedem anderen bekommen würde. Mit Kleidermachen hält sie sich über Wasser.«

			»Effiera? Kennst du die Namen aller Händler in Venda?«

			»Nein. Nur ihren.«

			»Du hast also auch andere Mädchen zu ihr gebracht?«

			»In der Tat, das habe ich.«

			Er ging nicht weiter darauf ein, und sein Schweigen ließ mich grübeln, wer sie waren. Weitere Gäste des Komizars oder junge Damen, die ihm gefielen?

			»Warum gehen wir schon zurück?«, fragte ich. »Es ist noch früh. Ich dachte, du willst, dass ich deine Stadt kennenlerne. Ich habe nur einen kleinen Teil gesehen.«

			»Der Komizar will, dass ich mich im Tomackviertel um einige Dinge kümmere.«

			»Sind dafür nicht die Quartierlords zuständig?«

			»Nicht in dieser Sache. Es geht um Soldaten.«

			»Ich könnte mit dir kommen.«

			»Nein.«

			Seine Antwort kam hitzig und knapp und klang ganz und gar nicht nach Kaden. Ich wandte mich ihm zu und bedachte ihn mit einem langen, forschenden Blick.

			»Ich bringe dich auf einem anderen Weg zurück«, beschwichtigte er. »An einigen der interessanteren Ruinen vorbei.«

			Es war eine Entschädigung, denn was auch immer im Tomackviertel los war, er wollte nicht, dass ich es sah. Wieder nahmen wir schmale Sträßchen, Gassen und Wege, die bessere Trampelpfade waren; wir sprangen über vom Regen ausgewaschene Abflussrinnen und rutschten auf niedergetretenem Gras aus. Endlich erreichten wir eine breite, frequentierte Straße, und Kaden trat mit mir an einen Kessel, der zum Kochen über einem Feuer hing. Rohe Holzbänke standen in einem Kreis darum, und ein alter Mann bot zu einem bescheidenen Preis sein Gebräu in Bechern an.

			»Das ist Thannis«, sagte Kaden. »Tee, der aus einem Kraut gekocht wird.« Er holte einen Becher für jeden von uns, und wir setzten uns auf eine Bank. »Thannis ist noch etwas, das es in Venda im Überfluss gibt«, erklärte er. »Es wächst fast überall. Auf Kanten, in Ritzen und auf den steinigsten Feldern. Manchmal verfluchen es die Bauern. Wenn es sich einmal festgesetzt hat, kann man es kaum noch daran hindern, sich auszubreiten. Thannis ist ein Überlebenskünstler. Genau wie wir Vendaner.« Er sagte, die Blätter seien violett und leuchteten im Winter über dem Schnee, aber im Spätherbst, nur ein paar Tage vor dem Aussamen, würden sie golden. Dann schmecke das Kraut süß, sei aber giftig. »Ein Schluck vom goldenen Thannis wäre dein letzter.«

			Ich stellte erleichtert fest, dass unser Tee ein seltsam violettes, aber auf keinen Fall goldenes Gebräu war. Ich nahm einen Schluck und spuckte ihn sofort wieder aus. Es schmeckte wie Erde. Bittere, grässliche, modrige Erde.

			Kaden lachte. »An den Geschmack muss man sich gewöhnen, aber der Tee ist Tradition in Venda wie die Knochen, die wir am Gürtel tragen. Es heißt, Thannis war das Einzige, was Frau Venda und die frühen Clans hier in den ersten Wintern am Leben hielt. Tatsächlich hat es mich am Leben gehalten, und das mehr als einen Winter lang. Wenn andere Lebensmittel ausgehen, gibt es immer noch Thannis.«

			Ich wagte einen zweiten Anlauf und zwang mich, eine kleine Menge hinunterzuschlucken; danach versuchte ich, meinen Mund mit Speichel auszuwaschen. Ich war mir sicher, dass ich mich niemals an diesen Geschmack gewöhnen würde, nicht einmal im schlimmsten Hungerwinter. Ich sah zu dem alten Mann, der in dem Kessel rührte und den Vorübergehenden einige gesungene Verse zurief: Thannis fürs Herz, Thannis für den Geist, Thannis für die Seele, Thannis – mögen Vendas Kinder lange leben. Dieses Lied ohne Anfang und Ende wiederholte er immer und immer wieder.

			Während wir im Dampf des Kessels hockten, entdeckte ich jemanden, der auf einem weit entfernten Sims stand und mich beobachtete. Eine Frau. Im Dunst schien ihre Gestalt in Bewegung zu sein, sie wirkte verschwommen, als verblasse sie, und dann verschwand sie. Sie war einfach weg. Ich blinzelte und sah auf meinen dampfenden Becher hinab.

			»Was ist da bloß drin?«, fragte ich.

			Kaden lächelte. »Nur ein harmloses Kraut, versprochen.« Er rief dem Mann zu, ob er Sahne habe, um meinen Tee zu süßen. Der Mann leistete der Aufforderung eifrig Folge. Den Thannis verschenkte er fast, doch Sahne, Honig oder Branntwein zum Verfeinern waren teurer. Aber auch mit einem kräftigen Schuss Sahne war der Thannis kaum genießbar. Der Branntwein hätte vielleicht mehr geholfen.

			Wir tranken und beobachteten Kinder, die den Vorübergehenden nachliefen und bettelten, alles Mögliche für sie tun zu dürfen, was ihnen im Gegenzug etwas einbrachte.

			»Sie wirken so klein. Wo sind ihre Eltern?«, fragte ich.

			»Die meisten haben keine, oder ihre Eltern machen gerade an einer anderen Straßenecke dasselbe.«

			»Kannst du nicht etwas für sie tun?«

			»Ich versuche es, Lia. Ebenso der Komizar. Aber er kann nur hin und wieder Pferde schlachten.«

			»Und hin und wieder Karawanen überfallen. Es gibt andere Wege, ein Reich zu lenken.«

			Er sah mich an, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. »Ach ja?« Er heftete den Blick wieder auf die Straße. »Als die alten Abkommen geschlossen und Grenzen gezogen wurden, war Venda nicht Teil dieser Verhandlungen. Fruchtbares Land war hier schon immer Mangelware, und jedes Jahr fielen mehr Felder brach. Die meisten ländlichen Gebiete von Venda sind viel ärmer als das, was du hier siehst – was auch der Grund ist, warum die Stadt wächst. Die Leute suchen Hoffnung. Und ein besseres Leben.«

			»Bist du so aufgewachsen? Auf den Straßen von Venda?«

			Er spülte den letzten Rest Thannis hinunter und stand auf, um dem alten Mann den Becher zurückzugeben. »Nein, ich hatte nicht so viel Glück.«

			»Glück? Sind deine Eltern so schlimm?«

			Er blieb abrupt stehen. »Meine Mutter war eine Heilige.«

			War.

			Ich starrte ihn an; eine schlangenförmige Ader trat auf seiner Schläfe hervor. Das war es. Seine Schwäche. Der begrabene Teil von ihm, von dem zu erzählen er sich weigerte. Seine Eltern.

			»Wir müssen jetzt gehen.« Er streckte die Hand nach meinem leeren Becher aus. Ich wollte mehr Antworten, aber ich wusste, wie weh Erinnerungen an eine Mutter und einen Vater tun konnten. Meine eigene Mutter hatte mich betrogen und versucht, meine Gabe zu unterdrücken, und mein Vater …

			Mein Magen krampfte sich zusammen.

			Es hatte sich nur um einen einzigen kleinen Aushang auf dem Hauptplatz gehandelt. Walther hatte es mir erzählt. Als hätte mich das trösten können. Aber der Aushang forderte dennoch dazu auf, mich wegen Verrats gefangen zu nehmen und auszuliefern, und mein eigener Vater hatte ihn in Auftrag gegeben. Manche Grenzen sollten niemals überschritten werden – was er bewiesen hatte, indem er seinen eigenen Neffen hängen ließ. Ich wusste noch immer nicht, welche Rolle mein Vater gespielt hatte, als der Kopfgeldjäger einen Anschlag auf mein Leben verübt hatte. Vielleicht hatte er es als zuverlässiges Mittel betrachtet, einer unangenehmen Gerichtsverhandlung aus dem Weg zu gehen. Er wusste, dass meine Brüder ihm niemals vergeben hätten, wenn er mich hätte hinrichten lassen.

			»Lia, dein Becher!«

			Ich schüttelte die Erinnerung ab, reichte Kaden den Becher, und wir setzten unseren Weg fort. Hier wie auch in der Savanne lagen Niedergang und Erneuerung eng beieinander, und manchmal war es unmöglich, das eine vom anderen zu unterscheiden. Eine gewaltige Kuppel, die einmal einen großen Tempel überragt haben musste, lag in Trümmern, und nur ein Bruchstück behauenen Steins lugte durchs Erdreich. Es verriet, dass dies mehr als ein beliebiger Hügel in der Landschaft war. Daneben war Stein auf Stein zu einem Ziegengehege aufgeschichtet worden. Die Tiere wurden hier aufmerksam bewacht, hatte Kaden gesagt. Sie neigten dazu zu verschwinden.

			Wir gingen ein ganzes Stück weiter, bis Kaden endlich vor einer unscheinbaren Ruine stehen blieb; er legte die Hand an einen Baum, der eine Wand wie mit knotigen Fingern umschloss. »Dieses Gebäude war früher höher als jeder Turm in Venda.«

			»Woher willst du das wissen?« Ich blickte auf die nur noch teilweise erhaltenen Mauern, die nun einen riesigen freien Platz säumten. Bäume wuchsen auf den Überresten wie knorrige Wachposten. Keiner der Trümmersteine war jetzt noch höher als maximal dreieinhalb Meter, und eine Mauerseite war fast ganz verschwunden. Es schien mir eine versponnene Vorstellung, dass das Gebäude früher die gesamte Stadt überragt haben sollte. »Es könnten genauso gut die Mauern eines Herrenhauses gewesen sein«, sagte ich.

			»Das waren sie aber nicht«, erwiderte Kaden bestimmt. »Das Gebäude reichte fast einhundertachtzig Meter in den Himmel.«

			Einhundertachtzig Meter? Ich gab einen ungläubigen Laut von mir.

			»Es wurden Dokumente gefunden, die das bestätigen. Nach allem, was man entschlüsseln konnte, war dies ein Denkmal für einen ihrer Anführer.«

			Ich wusste nicht wirklich viel über die Geschichte der Altvorderen vor der Verwüstung. Nur wenig war im Heiligen Text von Morrighan aufgezeichnet – hauptsächlich nur das, was danach kam. Wir wussten lediglich von ihrem Untergang, und die Gelehrten hatten die wenigen Relikte gesammelt, die die Jahrhunderte überdauert hatten. Dokumente aus Papier waren selten. Papier war das Erste, was zerfiel, und dem Heiligen Text zufolge war es auch das Erste, was die Altvorderen als Brennstoff verwendet hatten, um zu überleben. Überleben war wichtiger als Worte.

			Alte Dokumente, die übersetzt worden waren, gab es noch seltener. Morrighans Gelehrte mussten eine jahrelange Ausbildung durchlaufen. Die Vendaner schienen kaum in der Lage zu sein, ihr Volk zu ernähren, geschweige denn, es in anderen Sprachen zu unterweisen. Wie hätten sie da so eine große Aufgabe leisten sollen?

			Ich sah zurück zu dem Monument, das angeblich einmal den Himmel berührt hatte und nun nicht mehr als etwas von Menschenhand Geschaffenes zu erkennen war. Unkraut begrub jede Oberfläche unter sich. Ein Denkmal für einen Anführer? Wen hatten die Altvorderen unsterblich zu machen versucht? Wer auch immer es gewesen war, der Engel Aster hatte ihn auf Befehl der Götter aus der allgemeinen Erinnerung gelöscht. Ich dachte an die alten Texte, die ich dem Königlichen Gelehrten gestohlen hatte. Sie steckten immer noch in meiner Satteltasche, welche inzwischen wahrscheinlich auf der Jehendra feilgeboten wurde. Ich würde die wertvollen Texte wahrscheinlich nie wiedersehen, und dabei hatte ich nur Zeit gehabt, eine einzige Passage aus Gaudrels Vermächtnis zu übersetzen. War der Rest ihrer Worte nun für immer verloren? Vielleicht spielte es keine Rolle mehr. Aber während ich das Monument betrachtete, hörte ich die wenigen Worte, die ich übersetzt hatte, so klar und deutlich, als würde Gaudrel selbst sie mir zuflüstern: Das, was überdauert. Das, was bleibt. Dieses große Denkmal gehörte nicht dazu.

			»Da hinten steht noch eins – danach gehen wir zurück«, sagte Kaden.

			Ich folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Große Platten aus weißem Stein schimmerten in der Ferne. Als wir sie erreichten, sagte er, Tunnel unter der Stadt hätten offenbart, dass dieses Gebäude zum Großteil unter der Erde begraben war. Nur der obere Teil lag frei. Diese Ruinen stammten nicht von einem Turm, sondern von einem Tempel anderer Art. In seiner Mitte befanden sich Kopf und Schultern einer gigantischen Männerskulptur. Das Gesicht war weder das perfekte Antlitz eines Gottes noch das eines idealisierten Soldaten. Es war seltsam proportioniert; die Stirn zu breit, die Nase zu lang, die Wangenknochen sprangen vor und ließen ihn ausgezehrt wirken. Vielleicht war dies der Grund, warum ich mich nicht abwenden konnte – er war wie ein Tribut an ein Volk, das er nie kennenlernen würde, jemand aus einer anderen Zeit, der denselben Hunger und dieselben Bedürfnisse hatte wie jene, die nun hier lebten. Ich tastete mit den Fingern über seinen gesprungenen Wangenknochen und fragte mich, wer er gewesen war und warum die Altvorderen ihn verewigt hatten.

			In seiner Nähe lagen geborstene Wandplatten des uns umgebenden Tempels auf dem Boden. Ein großes Stück trug eine Inschrift, doch die meisten Zeichen waren von der Zeit verwischt worden. Nur die schwachen Einkerbungen weniger Buchstaben hatten überdauert. Ich konnte es nicht lesen, doch meine Finger fuhren die Rillen nach und prägten die vergessenen Linien meiner Erinnerung ein.

			I   EWI  K  IT

			Traurigkeit befiel mich, während ich die triste Skulptur und die verlorenen Worte betrachtete. Zum ersten Mal spürte ich einen Hauch Dankbarkeit für die Stunden, die ich mit dem Studium des Heiligen Textes von Morrighan zugebracht hatte. Wahrheit und Geschichte sollten nicht noch einmal verloren gehen.

			»Wir sollten jetzt gehen«, riss mich Kaden aus den Gedanken. »Wir nehmen einen anderen Weg, der schneller zurückführt.«

			Ich trat von dem Denkmal zurück und sah mich um, während ich darauf wartete, dass er die Führung übernahm. Wir hatten so viele Abzweigungen genommen, dass ich mir nicht einmal mehr sicher war, welche Richtung wir einschlagen mussten – und dann traf es mich, als würde man mich an den Schultern rütteln, um mich aufzuwecken.

			Ich starrte Kaden an und begriff, was er vorhatte.

			Er tat mir nicht nur einen freundlichen Gefallen und zeigte mir Venda. Das hier hatte die ganze Zeit zu seinem Plan gehört. Er wollte mich absichtlich verwirren – und das war ihm auch gelungen. Ich hatte keine Ahnung, wo das Sanctum von hier aus gesehen lag. Er wollte nicht, dass ich mit dem Gewirr aus Straßen vertraut wurde, deshalb nahm er einen anderen Weg zurück. Die Biegungen und Abzweigungen und Gassen, denen wir folgten, waren keine Abkürzungen. Sie sollten es mir nur noch schwerer machen, mich im Labyrinth dieser Stadt zurechtzufinden.

			Ich drehte mich um und sah in alle Richtungen, während ich versuchte, mich zu orientieren. Es war unmöglich. »Du vertraust mir immer noch nicht«, sagte ich schließlich.

			Sein Kiefer mahlte angespannt, seine Augen wirkten wie dunkler Stein. »Mein Problem ist, dass ich dich zu gut kenne, Lia. Denk an den Tag, an dem du die Bisonstampede dazu genutzt hast, uns davonzureiten. Du hältst immer nach einer günstigen Gelegenheit Ausschau. Du hast es an jenem Tag nicht geschafft. Wenn du so etwas hier versuchen würdest, hättest du keine Chance. Glaub mir.«

			»Durch den Fluss schwimmen? So dumm bin ich nicht. Und was sonst sollte ich versuchen?«

			Er sah mich an, als wäre er ehrlich irritiert. »Ich weiß es nicht.«

			Wenn’s ums Überleben geht, gibt es keine Spielregeln mehr, rief ich mir in Erinnerung, während ich auf ihn zuging. Bei jedem Schritt war es, als schnitt scharfkantiger Stahl in mein Fleisch, doch ich nahm seine Hand und drückte sie zärtlich. Ich fühlte seine Wärme und Stärke. Sein unheimliches Wissen. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass ich vielleicht versuche, die Gelegenheiten direkt vor meiner Nase in Betracht zu ziehen?«, fragte ich leise. »Und dass ich gar nicht nach etwas anderem Ausschau halte?«

			Er starrte mich eine gefühlte Ewigkeit an. Dann schloss sich seine Hand um meine Finger, und er zog mich an sich. Die andere Hand drückte er auf meinen unteren Rücken. Er hielt mich fest und nur unser Atem, die Zeit und unsere Geheimnisse waren noch zwischen uns.

			»Das hoffe ich«, flüsterte er endlich, und dann, als sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war, ließ er mich los und sagte, dass es Zeit sei zurückzukehren.
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			Rafe

			DAS WASSER IM BECKEN FÄRBTE SICH ROT. Ich wrang den Lappen aus und hob ihn wieder an meinen Mund.

			Ulrix schien mich am meisten zu hassen. Ich zuckte zusammen, als ich die Stelle an meiner Lippe betupfte, die seine Faust getroffen hatte; dann drückte ich kräftig darauf, um die Blutung zu stoppen. Der Schmerz strahlte über mein ganzes Gesicht aus.

			Nachdem sich der Komizar heute Morgen von mir verabschiedet hatte, schickte er seinen hünenhaften Schläger mit Essen zu mir herein; aber Ulrix und seine Schergen teilten auch noch Nachschlag aus. Wenn jede Mahlzeit so ablief, steckte ich in Schwierigkeiten. Wenigstens hatten sie nicht wieder auf meine Rippen gezielt. Ich war mir sicher, dass mindestens eine angebrochen war. Ich konnte mir nicht noch mehr leisten.

			Es war reine Ironie, dass ich mir eine Gelegenheit gewünscht hatte, mich als Soldat zu beweisen – und nun war ich gezwungen, vor diesen gewalttätigen Trampeln den unfähigen Abgesandten zu spielen. Nahkampf war nicht gerade meine stärkste Disziplin, aber ich hätte sie ohne Mühe mit wenigen Bewegungen unschädlich machen können. Doch den Plan in Gefahr zu bringen, nur damit meine Lippe heil blieb – das war es nicht wert. Vor zwei Jahren, als Tavish und ich uns einem Befehl widersetzt hatten, um seinen Bruder aus dem feindlichen Lager zu retten, hatten wir so getan, als wären wir zwei unbewaffnete Betrunkene. Diese Täuschung mussten wir nur ein paar Minuten aufrechterhalten, bevor wir unsere wahren Absichten verrieten. Diese Täuschung hier würde viel länger tragen müssen. Diesmal warteten keine Pferde. Es gab keine Möglichkeit, sich rasch abzusetzen. Meine Geschichte hatte uns Zeit erkauft, und ich musste weiter dafür sorgen, dass sie sie glaubten.

			Der Komizar hatte sie vorläufig geschluckt. Mein Angebot hatte seinem Ego geschmeichelt. Er wollte so sehr glauben, dass endlich ein mächtiges Königreich einen wertvollen Verbündeten in ihm erkannt hatte – dass der Prinz wirklich zu ihm kam, um über ein Bündnis zu verhandeln. Er glaubte, dass man ihm endlich zitternd den Respekt zollte, den er verdiente. Konnte ihm etwas Besseres passieren, als dass ihm der künftige König von Dalbreck diesen Respekt erwies? Er mochte Argwohn geheuchelt haben, aber ich hatte den Hunger in seinen Augen gesehen, als ich ihm den Köder hinwarf. Es gab nur eine Sache, die sich jemand wünschte, der große Macht besaß: noch mehr Macht.

			Ich wusste das aus erster Hand.

			Das Ehebündnis mit Morrighan hatte nicht nur unserem Schutz und unserer Stärkung gedient. Das mochte nur der kleinste Anteil daran gewesen sein. Mein Vater und seine Generäle hatten wenig Respekt vor der morrighesischen Armee. Sie hielten sie für schwach und nur von einigen strategischen Stellungen und Mitteln begünstigt. Das Bündnis war auch ein Bieten um die Vormacht gewesen.

			Mein Vater und sein Ministerrat glaubten, dass sich die Grenzen verschieben ließen, sobald wir die Tochter Morrighans im Land hatten. Nach Prinzessin Arabella stand der Hafen Piadro im Süden auf ihrem Plan, auch wenn der Rat es vorzog, das Wort Mitgift zu benutzen. Nur ein kleiner Hafen und ein paar Hügel. Aber wenn Dalbreck einen Tiefseehafen im Westen besaß, würde das seine Macht verzehnfachen.

			Es ging außerdem um Stolz. Früher einmal hatten der Hafen und das Land, das ihn umgab, Breck gehört, Morrighans Prinzen im Exil, der verbannt worden war, weil er seinen Bruder, den Regenten, herausgefordert hatte. Obwohl seitdem zahllose Jahrhunderte vergangen waren, wollte Dalbreck dieses Stück Land immer noch wiederhaben – manche Wunden heilten eben nie. Lia sollte als diplomatischer Vorwand dafür herhalten, sich wiederzubeschaffen, was sie für ihr rechtmäßiges Eigentum hielten, ohne zu einer offenen Invasion rüsten zu müssen.

			Als ich dem Komizar gegenüber das Verlangen nach dem Hafen erwähnte, klang es glaubhaft in seinen Ohren; nicht nur, weil er den Wert des Hafens kannte, sondern weil das Streben nach noch mehr Macht ein Hunger war, den er verstehen konnte. Gestern Abend hatte er auf den Busch geklopft, um Einzelheiten über den Hof zu Dalbreck in Erfahrung zu bringen, als ob er bereits sein Treffen mit dem Prinzen plante. Doch ich glaubte nicht, dass er ein Dummkopf war. Er würde sich nicht bis in alle Ewigkeit in die Irre führen lassen. Ich wusste genug über den Ruf der vendischen Reiter, ihre flinke Flucht und ihre Art, mit Leichtigkeit Grenzen zu überwinden. Es würde nicht lange dauern, bis sie mit Neuigkeiten über den guten Gesundheitszustand meines Vaters zurückkehren würden. Lia und ich mussten vorher verschwunden sein. Doch der grobschlächtige Bursche, der mich identifiziert hatte, war ein Problem. Der Komizar hatte ihn Griz genannt. Hatte er für mich gelogen, oder hatte er mich verwechselt? Vielleicht hatte er mich bei einer Zeremonie auf dem Podium gesehen und mich fälschlich für einen der vielen Würdenträger gehalten. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei.

			Ich ließ den Lappen ins Becken fallen und nahm einen trockenen. Als ich meinen Mund betupfte, blieb nur noch eine dünne Blutspur auf dem Stoff zurück. Die Blutung war zum Stillstand gekommen, doch meine Lippe pochte noch. Ich ging zu dem großen Fensterschlitz hinüber, der gerade so breit war, dass ich nicht hindurchschlüpfen konnte, und stieß den Laden auf. Tauben flatterten von dem feuchten Sims auf.

			Tief unter mir regte sich das erwachende Venda wie ein schwerfälliger Riese. Mauern und Türme sorgten dafür, dass ich nicht viel außer ein paar Dächern sah, doch die Stadt schien sich über Meilen zu erstrecken. Sie war viel größer, als ich erwartet hatte. Ich lehnte mich so weit vor, wie das schmale Fenster es zuließ. Drückten sich Sven und die anderen bereits auf einer dieser dunklen Straßen umher?

			Rafes Plan wird uns alle umbringen.

			Orrin mochte ihrer aller Gedanken ausgesprochen haben, aber keiner von ihnen zögerte zu tun, worum ich sie bat. Tavish flüsterte sogar, bevor ich davonritt: Wir haben das schon mal getan. Wir können es noch mal tun. Aber damals hatten wir es nur mit einem Dutzend Männer aufgenommen, nicht mit Tausenden, und der Komizar war nicht unter ihnen gewesen.

			Ich wandte mich ab und ging ratlos hin und her in dem Versuch, an alles außer Lia zu denken. Ich sah auf die Schnittwunden an meinen Fingerknöcheln, den Beweis für meine eigene Dummheit. Kaum dass sie mich gestern Abend auf mein Zimmer gebracht und die Tür von außen verschlossen hatten, hatte ich begonnen, ohne nachzudenken gegen die Wand zu schlagen.

			Unbesonnene Taten wie diese waren ebenfalls nicht Teil des Plans. Sven hätte mich dafür zurechtgewiesen, dass ich mit dem Herzen und nicht mit dem Kopf gehandelt und eine potenzielle Waffe – meine Hand – gefährdet hatte. Doch was sonst hätte ich tun können? Ich hatte keine andere Wahl gehabt, als einfach nur dazusitzen und nichts zu tun, während Lia Kaden küsste. Das Einzige, was meine Reaktion hinausgeschoben hatte, war die Botschaft, die ich laut und deutlich von Lia erhalten hatte: Der Komizar beobachtete alles. Ich wusste, dass er mit uns spielte, um zu sehen, wie wir reagierten. Lias Vorstellung war überraschend glaubhaft gewesen. Der Komizar hatte beifällig genickt. Aber wie weit musste sie gehen, um auch Kaden zu überzeugen? Heute Morgen machte sich eine der Wachen einen großen Spaß daraus, mir zu erzählen, dass Lia nicht mehr das Sackkleid trug. Der Kerl sagte, Kaden hätte dem Komizar mitgeteilt, dass sie sich vergangene Nacht eine ganze Garderobe verdient habe. »Die läufige Hündin aus Morrighan hat ihren aufgerüschten Abgesandten schnell vergessen, als sie einen Vendaner gekostet hat.«

			Ich drosch nicht mehr auf die Wand ein, nachdem er gegangen war. Ich stand vom Boden auf, auf den er mich geschickt hatte, und schmeckte das Blut, das sich in meinem Mund sammelte. Wieder und wieder versuchte ich, mir in Erinnerung zu rufen, dass Lia um nichts von alldem gebeten hatte. Ich beschwor den Ausdruck in ihren Augen herauf, als sie mich zum ersten Mal wiedersah, bevor wir die Brücke überquerten – diesen Blick, der mich in der Mitte auseinanderriss, der sagte, dass wir beide alles waren, was zählte. Und als ich mein Blut auf den Boden spuckte, versprach ich mir, dass ich diesen Ausdruck eines Tages erneut in ihren Augen sehen würde.
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			DIE SCHLÖSSER ZU HAUSE WAREN EIN KINDERSPIEL gegen das hier gewesen. Ich kämpfte nun schon fast eine Stunde damit. Wie viele Male hatte ich die Tür des Gelehrten oder des Kanzlers oder – was mir besondere Freude bereitete – des Zeitnehmers geknackt und seine Uhr und den Zeitmesser zurückgestellt? Das hatte vor allem meinen Vater verärgert, aber ich hatte es nur in der Hoffnung getan, mir dadurch eine Extrastunde in seinem Tagesablauf zu verschaffen. Ich hatte gehofft, dass er meinen Einfallsreichtum vielleicht sogar zu schätzen wüsste. Das tat er nicht, aber meine Brüder grinsten jedes Mal insgeheim, wenn er mich züchtigte. Schon allein der Stolz in ihren Gesichtern war es mir wert.

			Aber dieses Schloss hier war rostig und stur, und eine Haarnadel hätte nichts ausgerichtet. Was konnte da schon dieses Stück Zunderholz nutzen? Das einzige Werkzeug, das ich finden konnte. Ich schob es erneut ins Schlüsselloch, diesmal wohl eine Spur zu übereifrig, und es brach ab.

			»Verdammt!« Ich warf den abgebrochenen Stummel zu Boden. Die Tür war also keine Option. Es gab andere Auswege aus einem Raum – vielleicht ein wenig riskanter, aber nicht unmöglich. Ich ging wieder zum Fenster. Auf dem Sims draußen konnte man stehen, er war gut und gern fünfundzwanzig Zentimeter breit. Es ging entsetzlich tief hinunter, aber nur ein paar Schritte entfernt führte der Sims auf die Oberkante einer breiten Mauer. Hier konnte ich zwei verschiedene Richtungen einschlagen, die irgendwohin führen mochten. Leider lagen meine drei Fenster im Sichtfeld der Soldaten unten im Hof, und sie schienen ein ungewöhnliches Interesse daran zu haben heraufzuschauen. Ich hatte ihnen bereits zweimal zugewinkt. Bevor er gegangen war, hatte Kaden gesagt: »Es ist sicherer für dich, wenn du hierbleibst.« Er hatte versucht, es so klingen zu lassen, als wollte er nur die anderen von mir fernhalten. Aber es war klar, dass er immer noch nicht darauf vertraute, dass ich mich nicht vom Fleck rühren würde.

			Ich lümmelte mich aufs Bett. Er hatte mich mit Essen und Wasser versorgt und mit dem Versprechen allein gelassen, bei Anbruch der Dunkelheit zurückzukehren. Bis dahin waren es noch Stunden, und ich hatte immer noch nichts von Rafe gehört. Wo war er? Ich dachte daran, dass die Wachen ihn geschlagen hatten; aber sicher würden sie das jetzt, da er einen Handel mit dem Komizar in die Wege geleitet hatte, nicht mehr tun. Hoffte ich. Ich hätte es wagen sollen, Kaden danach zu fragen. Ich hätte es beiläufig und desinteressiert klingen lassen können.

			»Nein«, seufzte ich, rollte mich auf die Seite und kuschelte mich in die Wärme des Bettes. Es gab manches, was ich mit meinem Gesichtsausdruck und meiner Stimme kaschieren konnte. Doch Rafe gehörte nicht dazu. Es war sicherer, überhaupt nicht von ihm zu sprechen. Ich hätte nur Kadens Argwohn erregt.

			Ich stierte quer durch den Raum und überlegte, welche Art von Geschäften ihn so viel Zeit kosten konnte; aber dann fiel mir etwas auf, das neben einer Kiste lag. Es war vorher noch nicht da gewesen. Ich setzte mich neugierig auf. Eine staubige Bettrolle? Ich stand auf und ging hinüber. Das war meine – meine Bettrolle! Und darunter meine Satteltasche!

			Wie waren sie hierhergekommen? Hatte Eben meine Habseligkeiten heimlich beiseitegeschafft, bevor sie auf dem Markt verkauft werden konnten? Ich nahm meine Satteltasche und leerte sie auf dem Bett aus; alles flog herum. Der perlenbesetzte Schal, den mir Reena geschenkt hatte, meine Bürste, meine Zunderbüchse, die zerbröselten Chigagrasreste – alles. Auch die alten Texte, die ich gestohlen hatte und die immer noch in ihren Lederhüllen steckten. In nur einem Wimpernschlag wechselte meine Laune von frustriert zu frohlockend. Selbst über die einfachsten Gegenstände wie die Lederschnur, mit der ich mein Haar zurückband, freute ich mich: Gegenstände, die mir gehörten und nicht geliehen oder mit dem Geld des Komizars gekauft waren – aber vor allem über die Bücher. Ich stopfte sie rasch unter die Matratze, für den Fall, dass sie mir jemand wieder wegnehmen wollte.

			Ich schüttelte meine Bettrolle aus und hob den Mantel hoch, den mir die Vagabundenfrauen für den Fall eines Wetterwechsels gegeben hatten und der noch immer verschnürt war. Die Tage und Nächte in der Savanne waren so warm gewesen, dass ich ihn nur gelegentlich als Kissen benutzt hatte. Ich schnürte ihn auf und warf mir den Mantel um die Schultern; ich genoss seine Wärme, aber vor allem war ich denen dankbar, die ihn mir geschenkt hatten. Ich dachte an den Segen, den sie mir mit auf den Weg gegeben hatten, selbst an den zornigen Wunsch der kleinen Natiya, Kadens Zähnen möge es schlecht ergehen. Ich lächelte. Der Mantel fühlte sich an, als würden sie mich wieder umarmen. Ich hob ein Stück Stoff an meine Wange; es war weich und von der Farbe eines mitternächtlichen Waldes …

			Von der Farbe dunkel verwitterten Steins.

			Es gab noch ein Fenster – das in der Latrine. Ich lief hin. Vielleicht wäre dieses Fenster weit genug außerhalb des Blickfeldes der Wachen, sodass ich unbemerkt unter dem Schutz des dunklen Mantels hinausklettern konnte? In meiner Eile glitt ich auf dem geflochtenen Läufer in dem winzigen Raum aus und fiel gegen die unverputzte Steinwand. Ich rieb mir die geprellte Schulter und verfluchte den Riss, der nun in Kadens Hemd klaffte. Ich ging zum Fenster und spähte hinaus. Ein Wachposten sah hinauf und nickte, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich mich wieder blicken ließ. Kaden musste ihnen eingeschärft haben, alle Fenster dieses Raums im Auge zu behalten. Ich stieß einen leisen, wütenden Fluch aus, während ich lächelte und zurückwinkte. Ich bückte mich, um den verschobenen Läufer wieder zurechtzurücken; dabei bemerkte ich eine etwas breitere Lücke zwischen den Dielenbrettern. Kalte Luft drang daraus hervor. Ich schob den Läufer beiseite und sah, dass die Ritze ein Quadrat umschrieb. Auf einer Seite war ein Eisenring eingelassen. Das Sanctum ist gespickt mit verlassenen und vergessenen Gängen.

			Auf diesem Weg war er gekommen.

			Ich hatte die kreischenden Scharniere der Tür im Schlaf nicht überhört. Er war hier lautlos herein- und hinausgeschlüpft. Mein Herz hämmerte, als ich nach dem Ring griff. Ich zog, und das Quadrat hob sich. Eiserne Hebelarme falteten sich unter den Dielenbrettern auf, und ein schwarzes Loch sowie der kaum erkennbare Beginn einer Treppe zeichneten sich ab. Staubige, abgestandene Luft entwich schwallartig nach oben und ließ mich frösteln.

			Das war ein Fluchtweg. Aber wohin? Ich beugte mich vor und blickte in das schwarze Loch; doch die Treppe verlor sich im Nichts. Einige davon münden in tödliche Abgründe.

			Ich schüttelte den Kopf und wollte die Falltür schon wieder schließen; dann hielt ich inne.

			Wenn Kaden die Treppe hinuntergehen und irgendwo herauskommen konnte, konnte ich das auch. Ich raffte den Mantel und setzte die Füße auf die erste Stufe. Ich zog den Läufer über die Falltür, sodass er an seinem angestammten Platz zu liegen kommen würde, sobald ich sie schloss. Es kostete mich dennoch Zeit, den Willen aufzubieten, sie über mir zufallen zu lassen. Ich holte endlich tief Luft und tat es.

			Die Treppe war steil und schmal. Ich ließ die Hände zu beiden Seiten über die Steinmauer gleiten, um mir den Weg hinab zu ertasten; manchmal berührte ich etwas, das für mein Empfinden nur ein gewaltiges Spinnennetz sein konnte. Ich unterdrückte einen Schauer und rief mir all die Spinnennetze ins Gedächtnis, die ich in Berdis Gasthof weggefegt hatte. Harmlos, Lia. Klein, Lia. Verglichen mit dem Komizar unschuldige, winzige Geschöpfe. Geh weiter.

			Stufe um Stufe sah ich nichts außer tiefem, erdrückendem Schwarz. Ich blinzelte, weil ich mir nicht ganz sicher war, ob ich meine Augen geöffnet hatte. Ich spürte die Windung der Treppe, denn mein linker Fuß fand besseren Halt als der rechte, und dann, nach einem Dutzend Stufen, schimmerte wohltuend Licht auf. Zuerst nur trüb, schließlich gleißend. Es war nur ein fingerbreiter Spalt in den Steinblöcken der Außenmauer, aber in der Dunkelheit leuchtete er hell wie eine Laterne. Er beschien den Weg unter mir, und ich wurde nun schneller. Einige Steinstufen waren weggebrochen, und ich musste mich ganz vorsichtig zur dritt- oder sogar viertnächsten hinuntertasten. Endlich erreichte ich einen Absatz, der auf einen dunklen Gang führte. Widerstrebend trat ich erneut in völlige Schwärze ein. Nach nur wenigen Schritten lief ich gegen eine massive Mauer. Eine Sackgasse. Es muss hier irgendwohin gehen, dachte ich, aber dann fiel mir die planlose Bauweise der ganzen Stadt wieder ein. Es schnürte mir die Kehle zu. Die muffige Luft war plötzlich erstickend, und meine Finger wurden steif vor Kälte. Was, wenn Kaden gar nicht auf diesem Weg ins Zimmer gekommen war? Was, wenn dies hier nur einer der aufgelassenen, vergessenen Gänge war, aus denen ich nie wieder einen Weg hinaus finden würde?

			Ich schloss die Augen, obwohl das in der Dunkelheit wenig Unterschied machte. Atme, Lia. Du bist nicht umsonst so weit gekommen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Es gab einen Weg hinaus, und ich würde ihn finden.

			Ich hörte ein Geräusch und fuhr herum.

			Eine Frau stand am anderen Ende des Gangs.

			Ich war so erschrocken, dass ich zuerst gar nicht geistesgegenwärtig genug war, Angst zu haben. Ihr Gesicht verschwamm im Dunkeln, und ihr langes Haar fiel in gezwirbelten Strähnen bis auf den Boden hinab.

			Und plötzlich wusste ich es. Tief in meinem Bauch wusste ich, wer sie war, obwohl alle Regeln der Vernunft mir sagten, dass es unmöglich war. Dies war die Frau, die ich im Schatten des Sanctumsaals gesehen hatte. Die Frau, die mich von jenem Sims aus beobachtet hatte. Dieselbe Frau, die meinen Namen vor Tausenden von Jahren von einer Mauer herab gesungen hatte. Jene, die in den Tod gestoßen worden war. Die Namenspatronin eines Reichs, das entschlossen war, meines in den Staub zu treten.

			Dies war Venda.

		


		
			Gaudrels Vermächtnis

			Ich hatte Venda davor gewarnt, sich zu weit vom Stamm zu entfernen.
Hundertmal hatte ich sie gewarnt.
Ich war mehr ihre Mutter als ihre Schwester.
Sie kam Jahre nach dem Sturm.
Sie spürte nie, wie die Erde bebte,
Sah nie die Sonne rot werden.
Sah nie den Himmel sich schwärzen.
Sah nie Feuer am Horizont ausbrechen und die Luft dünn werden.
Noch sah sie jemals unsere Mutter. Dies war alles, was sie kannte.
Die Plünderer lagen auf der Lauer, und ich sah, wie Harik sie auf seinem Pferd entführte.
Sie blickte nicht zurück, nicht einmal, als ich sie rief.
Schenk seinen Lügen keinen Glauben, schrie ich, doch es war zu spät. Sie war fort.

			Gaudrels Vermächtnis
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			SIE SAH MICH AN, den Kopf zur Seite geneigt, die Miene undurchdringlich – war es Traurigkeit, Wut, Erleichterung? Ich war mir nicht sicher. Dann nickte sie. Eis kroch durch meine Adern. Sie erkannte mich. Ihre Lippen bewegten sich stumm, formten meinen Namen, und dann wandte sie sich ab, und die Schatten verschluckten sie.

			»Warte!«, rief ich und lief hinter ihr her. Ich suchte sie, drehte mich in alle Richtungen, doch Treppe und Absatz waren leer. Sie war fort.

			Der Wind, die Zeit, sie kreisen, sie wiederholen sich, und einige Spuren im Gras graben sich tiefer ein als andere.

			Mit hämmerndem Kopf und feuchten Händen stemmte ich mich gegen die Mauer. Ich versuchte, die Erscheinung wegzuerklären, erforschte die Regeln der Vernunft, doch es dämmerte mir, dass es wahr und echt gewesen war wie der Chor der Schreie, die ich aus dem Himmel gehört hatte an jenem Tag, an dem ich meinen Bruder begraben hatte. In den Jahrhunderten und Tränen wirbelten Stimmen, die nicht mundtot zu machen waren, nicht einmal durch den Tod. Und Vendas Stimme war ein Lied, das nicht zum Schweigen gebracht werden konnte, selbst wenn man sie von einer Mauer stieß. Alles war so wahr und echt wie ein Komizar, der mir die Luft abdrückte und versprach, mir alles zu nehmen.

			»Die Regeln der Vernunft«, flüsterte ich. Ein sinnloser Vers, der mir noch immer über die Lippen kam. Ich wusste nicht einmal mehr, was das bedeutete.

			Ich machte im Dunkeln einen bebenden Schritt vorwärts, und mein Stiefel stieß genau dort an etwas, wo sie verschwunden war. Es klang sonderbar hohl. Ich ließ die Finger über die Mauer gleiten, und anstelle von Stein stieß ich in geringer Höhe auf eine Holzvertäfelung. Ich drückte sanft; sie öffnete sich, und ich fand mich unter einem dunklen Treppenbogen mitten im Sanctum wieder. Helles Licht ergoss sich über den Gang vor mir, und ich war dankbar für eine Welt aus harten Kanten, schweren Schritten und warmem Fleisch. Alles war fest und verlässlich. Ich sah auf die Holzvertäfelung hinter mir, dachte über meinen Abstieg die versteckte Treppe herab nach und fragte mich, was ich wirklich gesehen hatte. War es echt gewesen oder nur mein Erschrecken darüber, dass ich mich für immer gefangen glaubte? Doch der Name, den sie mit den Lippen geformt hatte – Jezelia –, bebte noch in mir. Wachposten gingen vorüber, und ich wich zurück, um mich im Schatten zu verstecken. Ich war einer Falle entkommen und in die nächste getappt.

			Dies war der belebte Gang, der zum Turm führte, wo es laut dem Komizar einen sicheren Raum für Rafe gab. Ich wollte gerade vortreten, als sich drei Statthalter näherten und ich mich ducken musste. Alles, was ich brauchte, war ein unbeobachteter Moment, in dem ich hinausschlüpfen und die Treppe hinauflaufen konnte. Ich war mir sicher, dass ich Rafes Zimmer finden würde, doch der Gang schien stark frequentiert zu sein. Die Statthalter gingen vorbei, und es folgten mehrere Diener mit Körben, bevor es endlich still blieb. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und trat hinaus – gerade als zwei Wachposten um die Ecke kamen.

			Sie blieben überrascht stehen, als sie mich sahen.

			»Da seid ihr ja!«, blaffte ich. »Ihr seid es doch, die Feuerholz ins Zimmer des Attentäters bringen sollten!« Ich warf ihnen einen vorwurfsvollen Blick zu.

			Der größere der beiden erwiderte finster meinen Blick. »Sehen wir wie Karrenläufer aus?«

			»Wir sind keine schmutzigen Stallburschen«, knurrte der andere.

			»Wirklich?«, herrschte ich sie an. »Nicht einmal für den Attentäter ?« Ich legte die Hand ans Kinn, als wollte ich mir ihre Gesichter einprägen.

			Der erste sah zum zweiten und dann wieder zu mir. »Wir schicken einen Jungen.«

			»Seht zu, dass das schnell geht! Es ist kalt geworden, und der Attentäter hat sich für seine Rückkehr ein prasselndes Feuer gewünscht.« Ich drehte mich um und ging verärgert davon und die Treppe hinauf. Meine Schläfen pochten, da ich jeden Moment damit rechnete, dass sie wieder zur Vernunft kommen würden; aber alles, was ich hinter mir hörte, war ihr lautstarkes Gezänk mit einem armen, unglücklichen Diener am anderen Ende des Gangs.

			Nach einer Sackgasse, zwei brenzligen Fehlversuchen in falschen Zimmern und der raschen Flucht aus einem Gangfenster balancierte ich auf einem Sims, der den Blicken der Menschen unter mir verborgen blieb. Durch Fenster zu spähen anstatt Türen zu öffnen, erwies sich als sicherer, und nur ein paar Fenster später fand ich ihn.

			Seine Reglosigkeit fiel mir als Erstes auf. Sein Profil. Er fläzte auf einem Stuhl und stierte aus dem gegenüberliegenden Fenster. Ich kannte diesen glühenden, starren Blick. Er war es, der mir bei unserem ersten Treffen ein unbehagliches Gefühl verursacht hatte, und auch jetzt weckte er wieder Beklommenheit in mir. Unwillkürlich musste ich an einen Bogen denken, der gespannt und mit eingelegtem Pfeil auf ein Ziel gerichtet war und wartete; zurückhaltend, dabei aber voller Kalkül und Bedrohung. Es war dieser starre Blick, der die Servierplatte in meinen Händen hatte zittern lassen, als ich sie in der Schenke vor ihm abstellte. Selbst bei einem knappen Seitenblick war das Eis seiner blauen Augen schneidend wie ein Schwert. Weder Landarbeiter noch Prinz. Dies waren die Augen eines Kriegers. Augen voller Macht. Und doch hatte er sie gestern Abend warm werden lassen für Calantha, als sie neben ihm saß und mit ihm flüsterte. Er hatte sie funkeln lassen im Ränkespiel, als der Komizar Fragen stellte … und mit Gleichgültigkeit verschleiert, als ich Kaden küsste.

			Ich dachte daran, wie ich ihn zum ersten Mal zum Lachen gebracht hatte, als wir in der Teufelsschlucht Beeren sammelten; wie ängstlich war ich gewesen und wie sehr hatte das Lachen sein Gesicht verändert. Wie sehr hatte es mich verändert. Ich wollte ihn jetzt wieder zum Lachen bringen, aber hier gab es nichts, was auch nur die Spur unterhaltsam oder lustig gewesen wäre.

			Ich hätte mich ihm sofort zeigen müssen, aber sobald ich wusste, dass er am Leben war und Essen und Wasser hatte, erwachte in mir das Bedürfnis nach etwas anderem – ihn unentdeckt ein paar Sekunden zu beobachten, ihn mit dem neuen Blick zu sehen, den ich gerade erst entwickelt hatte. Welche Seiten besaß dieser gerissene Prinz noch?

			Seine Finger klopften in einem angespannten Takt auf die Lehne des Stuhls, langsam und regelmäßig, als würde er etwas abzählen – Stunden, Tage oder vielleicht die Menschen, die dafür bezahlen würden. Vielleicht dachte er sogar an mich. Ja! All das warst du! Eine Provokation und eine Peinlichkeit! Ich dachte an unsere Küsse in Terravin. Jedes einzelne Mal hatte er gewusst, dass ich diejenige war, die einen Vertrag zwischen zwei Königreichen gebrochen hatte. Und bevor sich unsere Lippen berührten, hatte ich ihn unzählige Male wie ein Mondkalb angesehen und gehofft, er würde mich küssen. Hatte er eine selbstgefällige Genugtuung gespürt, als er sah, wie ich auf meinen Besen gestützt jedem seiner Worte nachhing? Melonen. Er sagte mir, er baue Melonen an. Die Geschichten, die er erfand – genau wie jene, die er gestern Abend für den Komizar ersonnen hatte –, kamen ihm zu glatt über die Lippen.

			Ich weiß, dass sich deine Gefühle für mich geändert haben könnten.

			Meine Gefühle hatten sich geändert, keine Frage, aber ich war mir nicht sicher, inwiefern. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, wie ich ihn nun nennen sollte. Der Name Rafe war so eng verbunden mit dem jungen Mann, den ich für einen Landarbeiter gehalten hatte. Wie sollte ich ihn jetzt nennen? Rafferty? Jaxon? Eure Hoheit?

			Doch dann drehte er sich zu mir. Mehr war nicht nötig. Er war wieder Rafe, und mein Herz machte einen Hopser. Ich sah seine blutige Lippe, und ich zwängte mich durch die Fensteröffnung, ohne darauf zu achten, ob man mich hören konnte. Er sprang auf die Füße, als er mich bemerkte, erschrocken und kampfbereit; er hatte nicht erwartet, dass jemand durchs Fenster in sein Zimmer einsteigen würde, und war noch überraschter, dass ich dieser Jemand war.

			»Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte ich.

			Er wehrte meine Hand und meine Fragen ab und eilte an mir vorbei zum Fenster. Er spähte hinaus, um zu prüfen, ob mich jemand gesehen hatte; dann wandte er sich zu mir um und zerquetschte mich fast in seinen Armen. Er hielt mich, als würde er mich nie wieder loslassen, bis er plötzlich zurückwich, als wüsste er nicht, ob mir seine Umarmung noch willkommen war.

			Ob es klug war oder nicht, es war mir egal – ich verzehrte mich nach seiner Berührung. Sanft holte ich sein Gesicht an meines heran; mein Mund mied seine aufgeschlagene Lippe und flatterte über seine Haut, zog eine Spur aus zarten Küssen über seinen Wangenbogen hinab zum Kinn und hinüber zum Mundwinkel. Er schmeckte plötzlich neu. Seine Hände umschlangen meine Taille, zogen mich näher an sich heran, und Hitze breitete sich in meiner Brust aus.

			»Bist du vollkommen verrückt geworden?«, fragte er kurzatmig. »Wie bist du hierhergekommen?«

			Ich hatte gewusst, dass er das fragen würde. Dies war nicht Teil unseres Plans. Ich wich zurück und schenkte mir etwas Wasser aus der Flasche auf dem Tisch ein. »Es war gar nicht schwer«, log ich. »Ein Spaziergang sozusagen.«

			»Durch das Fenster?« Er schüttelte den Kopf. »Lia, du kannst doch nicht über Simse schlendern wie …«

			»Ich schlendere auch nicht. Ich schleiche, und ich habe jede Menge Übung darin. Manche finden, dass ich das meisterhaft mache.«

			Seine Kiefermuskeln zuckten. »Ich weiß deine Fähigkeiten zu schätzen, aber es wäre mir lieber, du würdest dich nicht von der Stelle rühren«, wandte er ein. »Ich will dich nicht von den Pflastersteinen abkratzen müssen. Meine Männer werden kommen. Es gibt militärische Strategien für Situationen wie die unsere, wenn die Aussichten nicht besonders rosig sind – wenn wir uns daran halten, kommen wir alle zusammen hier raus.«

			»Strategien? Sind deine Soldaten hier, Rafe?«, fragte ich und blickte mich im Raum um. »Sieht nicht so aus. Aber wir sind hier. Du musst dich damit abfinden, dass sie vielleicht nicht kommen werden. Dies ist ein gefährliches Land, und vielleicht sind sie …«

			»Nein«, sagte er. »Ich würde meine engsten Vertrauten nicht zu etwas verleiten, was sie vielleicht nicht überleben. Ich habe dir schon gesagt, dass es noch ein paar Tage dauern könnte.« Doch ich sah den Zweifel in seinen Augen. Die Wahrheit dämmerte ihm allmählich. Vier Männer in einem fremden Land. Vier Männer unter Tausenden Feinden. Die Chancen standen gut, dass sie bereits tot waren, wenn sie wie Walther und sein Trupp auf eine Reiterei gestoßen waren. An die Gefahren des unteren Flusslaufs, vor denen mich Kaden gewarnt hatte, und die tödlichen Kreaturen, die ihn bewohnten, wollte ich nicht mal denken. Es gab gute Gründe, warum Venda schon immer schwer zu erreichen gewesen war.

			»Wieder die Wachen?«, fragte ich und deutete auf seine Lippe.

			Er nickte, doch seine Gedanken waren schon anderswo. Sein Blick wanderte über meinen neuen Aufzug.

			»Jemand hat mir meinen Mantel gebracht. Er war in meine Bettrolle eingewickelt«, erklärte ich.

			Er streckte die Hand aus, löste das Band an meinem Hals und schob mir langsam den Mantel von den Schultern. Er fiel zu Boden. »Und … das?«

			»Das gehört Kaden.«

			Seine Brust hob sich in einem erzwungen ruhigen Atemzug, und er entfernte sich von mir, während er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. »Besser seine Kleider als dieser Sack, schätze ich.«

			Kein Zweifel, die Wachen hatten keine Zeit verschwendet, ihre schmutzigen Geschichten zu verbreiten.

			»Ja, Rafe«, seufzte ich. »Ich habe sie mir verdient. In einem Schwertkampf, und das ist auch schon alles. Kaden hat eine Beule am Schienbein, die das beweist.«

			Er drehte sich wieder zu mir um; Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Und der Kuss gestern Abend?«

			Wut flackerte in mir auf. Warum konnte er es nicht endlich damit bewenden lassen? Doch ich begriff, dass noch immer einiges unter der Oberfläche schwelte. All die Verletzungen und Enttäuschungen, mit denen uns zu beschäftigen wir keine Zeit gehabt hatten, waren noch da.

			»Ich bin nicht hierhergekommen, um mich verhören zu lassen«, blaffte ich. »Und was ist mit deinem Scharwenzeln um Calantha?«

			Er straffte die Schultern. »Ich schätze, wir liefern beide gerade die Vorstellung unseres Lebens ab.«

			Sein vorwurfsvoller Ton entfachte die Glut meiner Wut zu einem Feuer. »Vorstellung? So nennst du das? Du hast mich angelogen. Dein Leben ist kompliziert. Das hast du zu mir gesagt. Kompliziert?«

			»Was gräbst du jetzt wieder aus? Den letzten Abend in Terravin?«

			»Du tust ja gerade so, als wäre das zehn Jahre her! Du hast eine interessante Art, mit Worten umzugehen. Dein Leben ist nicht kompliziert. Du bist der verdammte Kronprinz von Dalbreck! Das nennst du eine Komplikation? Dabei hast du immer nur über Melonenanbau und Pferdehaltung geredet und den Tod deiner Eltern. Du hast mir schamlos ins Gesicht gelogen, du seist Landarbeiter!«

			»Und du hast behauptet, du wärst ein Schankmädchen!«

			»Das war ich auch! Ich habe bedient und Geschirr gespült! Hast du auch nur einmal in deinem Leben eine Melone gepflanzt oder geerntet? Trotzdem hast du Lügen über Lügen erzählt, und nie kam es dir in den Sinn, mir die Wahrheit zu sagen.«

			»Welche Wahl hatte ich denn? Ich habe gehört, dass du mich hinter meinem Rücken ein ›prinzliches Vatersöhnchen‹ genannt hast! Und dass du nie Respekt für mich aufbringen könntest!«

			Mir blieb der Mund offen stehen. »Du hast mir nachspioniert?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf, wirbelte herum und durchquerte den Raum, dann drehte ich mich wieder zu ihm um. »Dein falsches Spiel kennt keine Grenzen, oder?«

			Er machte drohend einen Schritt auf mich zu. »Vielleicht hätte ich nicht das Gefühl gehabt, ich müsste verbergen, wer ich bin, wenn ein gewisses Schankmädchen mir gleich von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte.«

			Sobald er einen wütenden Schritt vorwärts machte, tat ich es ihm gleich. »Vielleicht wären wir überhaupt nicht hier, wenn ein aufgeblasener Prinz sich die Mühe gemacht hätte, mich vor der Hochzeit besuchen zu kommen, worum ich ihn gebeten hatte!«

			»Ist das so? Nun, vielleicht wäre ich ja sogar gekommen, wenn man mich mit diplomatischem Fingerspitzengefühl gebeten hätte, anstatt mich königlich biestig einzubestellen!«

			Ich bebte vor Zorn. »Vielleicht hatte ich ja einfach nur viel zu viel Angst, um angemessene Worte zu finden für Euren Hochwohlgeborenen Arroganten Armleuchter!«

			Wir beide standen keuchend vor Wut da; keiner von uns war dem anderen je so gegenübergetreten. Der Königssohn und die Königstochter zweier Reiche, die einander nur unter Vorbehalt vertraut hatten.

			Plötzlich widerten mich meine eigenen Worte an. Ich hasste jedes einzelne davon und hätte es gern zurückgenommen. Ich spürte, wie sich das Blut in meinen Füßen sammelte. »Ich hatte Angst, Rafe«, flüsterte ich. »Ich habe dich gebeten zu kommen, weil ich noch nie zuvor in meinem Leben solche Angst hatte.«

			Ich sah, wie auch sein Zornesrausch verebbte. Er schluckte und zog mich sanft in seine Arme, dann strichen seine Lippen zart über meine Stirn. »Es tut mir leid, Lia«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ihm seine zornigen Worte leidtaten oder dass er vor all diesen Monaten nicht gekommen war, als er meine Nachricht erhalten hatte. Vielleicht beides. Sein Daumen fuhr über meine Wirbelsäule. Alles, was ich wollte, war, mir einzuprägen, wie sein Körper sich an meinen drückte, und jedes Wort zu vergessen, das wir eben gesagt hatten.

			Er nahm meine Hand und küsste langsam meine Fingerknöchel, einen nach dem anderen, wie er es auch schon in Terravin getan hatte. Aber nun dachte ich: Das ist Prinz Jaxon Tyrus Rafferty, der meine Hand küsst, und mir ging auf, dass es nicht die geringste Rolle spielte. Er war immer noch der Mann, in den ich mich verliebt hatte, ob er nun Kronprinz oder Landarbeiter war. Er war Rafe, und ich war Lia, und das war alles, was zählte. Ich musste mich nicht neu in ihn verlieben. Ich hatte nie verlernt, ihn zu lieben.

			Meine Hände glitten unter seine Jacke und befühlten die Muskeln seines Rückens. »Sie werden es schaffen«, flüsterte ich an seiner Brust. »Deine Soldaten werden es hierher schaffen, und dann kommen wir hier raus. Zusammen, genau wie du gesagt hast.« Mir fiel ein, dass er erwähnt hatte, zwei von ihnen würden Vendisch sprechen.

			Ich lehnte mich zurück, damit ich sein Gesicht sehen konnte. »Sprichst du auch Vendisch?«, fragte ich. »Ich habe das gestern Abend nicht mitbekommen.«

			»Nur ein paar Brocken, aber bestimmte Wörter schnappe ich gerade recht schnell auf. Fikatande idaro, tabanych, dakachan wrukash.«

			Ich nickte. »Solche Wörter lernt man immer als Erstes.«

			Er lachte, und das Lachen verwandelte sein Gesicht. Meine Augen brannten. Ich wollte, dass dieses Lächeln für immer anhielt, doch ich musste drängendere, freudlosere Themen ansprechen. Ich sagte, ich hätte Dinge in Erfahrung gebracht, die er und seine Männer wissen müssten.

			Wir setzten uns einander gegenüber an den Tisch, auf dem das Waschbecken stand, und ich erzählte ihm alles. Angefangen bei den Drohungen, die der Komizar gegen mich gerichtet hatte, nachdem alle anderen den Raum verlassen hatten, über die gestohlene Karawanenware auf dem Ratsplatz und meine Unterhaltung mit Aster bis hin zu meinem Verdacht, dass Spähtrupps von der vendischen Armee systematisch abgeschlachtet wurden. Die Vendaner hatten etwas zu verbergen. Etwas Wichtiges.

			Rafe schüttelte den Kopf. »Wir hatten immer schon Scharmützel mit versprengten Vendanern, aber das hier sieht in der Tat anders aus. Ich habe nie zuvor organisierte Truppen gesehen wie jene, auf die wir getroffen sind; aber selbst sechshundert bewaffnete Soldaten kann jedes unserer beiden Königreiche vernichten, sobald sie wissen, womit sie es zu tun haben.«

			»Was, wenn es mehr als sechshundert gibt?«

			Er lehnte sich zurück und rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn. »Wir haben keinerlei Hinweise darauf, und es wäre auch ein gewisser Wohlstand nötig, um eine große Armee auszuheben und zu unterhalten.«

			Das stimmte. Die morrighesische Armee zu unterhalten war eine immerwährende Belastung für die Staatskasse. Doch obwohl mich der Gedanke etwas beruhigte, dass wir mit deren Armee fertig werden konnten, merkte ich doch, wie sich Zweifel in meinem Bauch regten.

			Ich sprach weiter und erzählte ihm von der Jehendra, von dem Mann, der mir den Talisman um den Hals gehängt hatte, und von den Frauen, die meine Maße für Kleider genommen hatten. »Sie waren ungewöhnlich aufmerksam, Rafe. Ja, sogar freundlich. Es war seltsam, verglichen mit allen anderen. Ich frage mich, ob sie vielleicht …«

			»Dich mögen?«

			»Nein. Es ist mehr als das«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich glaube, dass sie mir vielleicht helfen wollten – uns.« Ich biss mir auf die Lippen. »Rafe, da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.«

			Er beugte sich vor, den Blick auf mich geheftet. Es erinnerte mich an all die Male, als ich die Veranda des Gasthofs in Terravin gefegt und er mir so aufmerksam zugehört hatte. Egal ob das, was ich zu sagen hatte, bedeutend oder nebensächlich war. »Was ist es denn?«, fragte er.

			»Als ich aus Civica weggelaufen bin, habe ich etwas gestohlen. Ich war wütend, und das war meine Art, es einigen Ratsmitgliedern heimzuzahlen, die meine Verheiratung vorangetrieben hatten.«

			»Edelsteine? Gold? Ich glaube nicht, dass dich irgendjemand in Venda einsperren wird, weil du ihrem Erbfeind etwas gestohlen hast.«

			»Ich glaube nicht, dass der Wert in Geld zu bemessen ist. Es war etwas, das niemand zu Gesicht bekommen soll, wenn es nach ihnen geht – und vor allem nicht ich. Ich habe einige Dokumente aus der Bibliothek des Königlichen Gelehrten gestohlen. Eines davon war ein alter vendischer Text, der Vendas Lied heißt.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört.«

			»Ich auch nicht.« Ich erzählte ihm, dass Venda die Frau des ersten Herrschers gewesen und das Königreich nach ihr benannt worden sei. Sie habe Geschichten erzählt und Lieder von den Mauern des Sanctums herab zu den Menschen unter ihr gesungen, aber angeblich sei sie verrückt geworden. Als sie nur noch faselte, habe der Herrscher sie von der Mauer hinab in den Tod gestoßen.

			»Er hat seine eigene Frau umgebracht? Klingt, als wären sie damals schon so barbarisch gewesen wie heute. Aber welche Rolle spielt all das für uns?«

			Ich zögerte, weil ich fast Angst hatte, es laut auszusprechen. »Auf meinem Weg hierher durch die Cam Lanteux habe ich es übersetzt. In dem Text steht, dass ein Drache sich erheben wird, der die Tränen der Mütter trinkt. Aber da steht auch, dass jemand kommen wird, um sich ihm in den Weg zu stellen. Jemand namens Jezelia.«

			Er legte den Kopf zur Seite. »Was willst du damit sagen?«

			»Vielleicht ist es kein Zufall, dass ich hier bin.«

			»Wegen eines Namens in einem alten Lied, das eine längst verstorbene Irre gesungen hat?«

			»Es ist mehr als das, Rafe. Ich habe sie gesehen«, platzte ich heraus.

			Sein Gesichtsausdruck wechselte von neugierig zu vorsichtig, als wäre auch ich verrückt geworden. »Du glaubst, du hast eine tote …«

			Ich fiel ihm ins Wort und erzählte ihm von der Frau in der Halle, auf dem Sims und schließlich vorhin im Gang. Er streckte die Hand aus und strich mir sanft eine Strähne hinters Ohr.

			»Lia«, sagte er. »Du hast eine schreckliche Reise hinter dir, und dieser Ort …« Er schüttelte den Kopf. »Jeder könnte hier Dinge sehen. Unser Leben ist ständig in Gefahr. Wir wissen nie, wann jemand kommen wird, um …« Er drückte meine Hand. »Der Name Jezelia könnte hier so üblich wie sonst etwas sein, und ein Drache? Das könnte jeder sein. Sie könnte auch einen sagenhaften Drachen gemeint haben. Hast du schon mal daran gedacht? Es ist nur eine Sage. Jedes Königreich hat solche Geschichten. Und es ist nur zu verständlich, dass du in einem dunklen Gang Erscheinungen siehst. Vielleicht war es sogar eine Dienerin, die dort durchgekommen ist. Den Göttern sei Dank hat sie dich nicht an die Wachen verraten. Aber du bist nicht dazu bestimmt, eine Gefangene an diesem gottverlassenen Ort zu sein, so viel steht fest.«

			»Aber hier geht etwas vor sich, Rafe. Ich spüre es. Etwas zieht herauf. Etwas, das ich in den Augen einer alten Frau in den Cam Lanteux gesehen habe. Etwas, das ich gehört habe.«

			»Willst du behaupten, dass es deine Gabe ist, die zu dir spricht?« Er klang seltsam, skeptisch, und ich begriff, dass er vielleicht gar nicht glaubte, ich könnte die Gabe haben. Wir hatten nie darüber gesprochen. Vielleicht hatten sich die Gerüchte von meiner Schwäche von Morrighan bis nach Dalbreck ausgebreitet. Sein Zweifeln war ein Stachel, aber ich konnte es ihm nicht verdenken. Laut ausgesprochen klang es selbst für meine Ohren aberwitzig.

			»Ich bin mir nicht sicher.« Ich kniff die Augen zusammen vor Wut auf mich selbst, weil ich meine eigene Gabe nicht gut genug verstand, um Rafe mehr darüber erzählen zu können.

			Er stand auf und zog mich in seine Arme. »Ich glaube dir«, flüsterte er. »Etwas zieht herauf – Grund genug, dass wir umso schneller von hier verschwinden.«

			Ich legte meinen Kopf an seine Brust; ich wollte ihn festhalten, bis …

			Dachtest du wirklich, er sagt dir Bescheid, wann wir reiten?

			Meine Gedanken gefroren bei der Erinnerung an Finchs Stichelei. Kaden hatte mir auch nicht sagen wollen, wann er zurückkehrte. Ich traue dir nicht, Lia. Das hatte er nie getan, und aus gutem Grund. Dies war ein Spiel, das mit Kaden zu spielen ich verabscheute.

			»Ich muss jetzt gehen«, sagte ich und zog mich zurück. »Bevor er zurückkommt und ich nicht da bin.« Ich griff mir meinen Mantel und lief zum Fenster.

			Rafe versuchte, mich aufzuhalten. »Du hast gesagt, dass er den ganzen Tag fort sein wird.«

			Ich konnte es nicht darauf ankommen lassen, und ich hatte keine Zeit für Erklärungen. Ich stieg gerade auf den Fenstersims, als ich hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss von Rafes Tür drehte und sie ächzend aufging. Ich drückte mich dicht an die Außenmauer, aber anstatt mich davonzumachen, blieb ich, wo ich war, und lauschte. Ich vernahm Calanthas Stimme, die ihm gegenüber viel wohlwollender klang als mir gegenüber. Und dann hörte ich Rafe, wie er ihr Komplimente über ihr Kleid machte und sich innerhalb eines Atemzugs vom Prinzen in den eifrigen Abgesandten zurückverwandelte.
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			Kaden

			ICH BAHNTE MIR EINEN WEG durch die Soldaten, die ihre Pause lachend am Fuß des sogenannten Schinderhügels verbrachten und froh zu sein schienen, ihre mittäglichen Pflichten unterbrechen zu können. Grüppchen riefen meinen Namen und hießen mich zu Hause willkommen. Die meisten von ihnen waren mir fremd, weil ich öfter fort als hier war, aber sie alle kannten mich. Jeder legte Wert darauf, den Attentäter zu kennen oder zumindest so zu tun.

			»Ich habe gehört, dass du einen Preis nach Hause gebracht hast«, rief einer.

			Die Kriegsbeute. Mir fiel ein, dass ich selbst Lia als die Beute des Komizars bezeichnet hatte, als Eben ihr die Kehle durchschneiden wollte. Ich hatte es gesagt, ohne nachzudenken, weil es stimmte. Alle Beute gehörte dem Komizar, der sie zum größten Nutzen Vendas verteilte oder verwendete. Es stand mir nicht zu, es infrage zu stellen, wenn er sagte: Ich werde bestimmen, wie sie sich am besten verwenden lässt. Ohne Zweifel schuldete nicht nur ich ihm viel – ganz Venda tat das. Er gab uns etwas, das wir zuvor nicht gehabt hatten: Hoffnung.

			Ich ging nickend weiter; schließlich waren sie meine Kameraden. Wir hatten etwas gemeinsam. Bruderschaft. Loyalität vor allem. Nicht einer der Männer, an denen ich vorüberging, hatte nicht auf die eine oder andere Weise furchtbar gelitten, einige von ihnen noch mehr als ich, auch wenn ich den vernarbten Beweis auf Brust und Rücken trug. Einige heisere Bemerkungen von den Soldaten konnte ich getrost ignorieren.

			Schaut her.

			Noch ein Ruf von irgendwoher aus der Menge.

			Der Attentäter.

			Geschwächt vom Kampf mit seinem Täubchen auf dem Weg durch die Cam Lanteux.

			Ich blieb stehen und richtete den Blick auf eine Gruppe von drei Soldaten, denen das Grinsen noch immer ins Gesicht geschrieben stand. Ich starrte sie an, bis sie von einem Fuß auf den anderen zu treten begannen und das Grinsen schwand. »Drei eurer Kameraden werden gleich sterben. Jetzt ist nicht die Zeit, über Gefangene zu lachen.«

			Mit bleichen Gesichtern wechselten sie Blicke untereinander, dann tauchten sie in der Menge unter. Ich ging davon, wobei meine Stiefel sich in den nassen Untergrund gruben.

			Der Schinderhügel war eine Anhöhe am anderen Ende des Tomackviertels. Die Ausbildungslager befanden sich in einem Tal gleich dahinter, verborgen von einem dichten Gehölz. Vor elf Jahren, als der Komizar an die Macht gekommen war, hatte es keine kampfbereiten Soldaten gegeben, keine Ausbildungslager, keine Aufbewahrungsmöglichkeiten für den Getreidezehnten, keine Rüstkammern zum Schmieden der Waffen, keine Zuchtställe. Es gab nur Krieger, die ihr Handwerk von ihrem Vater lernten, wenn sie einen hatten, und wenn nicht, ließen sie sich von einem gewalttätigen Furor leiten. Die Schmiede am Ort stellten unausgewogene Schwerter und Beile für die wenigen Familien her, die sich so etwas leisten konnten. Der Komizar hatte getan, was noch keiner vor ihm gewagt hatte: Er hatte höhere Zehnte von den Statthaltern erzwungen, die ihrerseits höhere Zehnte von den Quartierlords in ihren eigenen Provinzen erzwangen. Während Venda arm an Äckern und Wild war, hatte es Hunger im Überfluss. Der Komizar verbreitete seine wirkungsvolle Botschaft wie eine Kriegstrommel, die dröhnend die Tage, Monate und Jahre abzählte, bis Venda stärker als der Feind sein würde. Stark genug, um jeden Bauch zu füllen, und nichts und niemand – schon gar nicht drei feige Soldaten, die ihren Eid gebrochen hatten und fahnenflüchtig geworden waren – durfte untergraben, wofür alle Vendaner geschuftet und Opfer gebracht hatten.

			Ich folgte dem kurzen Pfad, der in Serpentinen auf die Anhöhe hinaufführte, bis ich bei den Chievdars anlangte, die auf mich warteten. Sie nickten einem Wachposten zu, der in ein Widderhorn stieß – drei Töne, die lange in der feuchten Luft hängen blieben. Die Soldaten unten verstummten. Ich hörte das Schluchzen eines Gefangenen. Jeder der drei kniete vor einem Holzblock; ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, und schwarze Kapuzen bedeckten ihre Köpfe, als wären sie zu abscheulich, als dass man sie länger anschauen dürfte. Sie waren oben auf dem Hügel vor den Augen aller aufgereiht, die von unten aus zusahen. Neben jedem der drei stand ein Henker, und die polierten, geschwungenen Beile in ihren Händen schimmerten in der Sonne.

			»Nehmt ihnen die Kapuzen ab«, befahl ich.

			Der schluchzende Gefangene schrie auf, als ihm die Kapuze heruntergerissen wurde. Die anderen beiden blinzelten, als würden sie nicht ganz begreifen, warum sie hier waren. Ihre Gesichter verzerrten sich verstört.

			Geh ganz sicher, dass sie leiden.

			Ich starrte sie an. Ihre Nasen passten nicht ganz in ihre Gesichter, und ihre schmächtigen, bebenden Brustkästen hatten noch nicht Gelegenheit gehabt, breit zu werden.

			»Stellvertreter?«, sagte der Chievdar, der mir am nächsten stand. Es war meine Aufgabe, den Befehl zur Hinrichtung zu erteilen.

			Ich trat näher und stellte mich direkt vor die drei. Sie hoben das Kinn, klug genug, Angst zu haben, und noch klüger, nicht um Gnade zu flehen.

			»Ihr seid des Vergehens angeklagt, eure Pflichten verletzt, euren Posten verlassen und euren Schwur gebrochen zu haben, eure Kameraden zu schützen. Die fünf, die ihr zurückgelassen habt, sind tot. Ich frage nun jeden von euch: Hast du dieses Verbrechen begangen?«

			Derjenige, der geschluchzt hatte, brach in gequältes Wehklagen aus. Die anderen beiden nickten mit halb offenen Mündern. Keiner der drei war älter als fünfzehn Jahre.

			»Ja«, antwortete schließlich jeder gehorsam, trotz seiner schrecklichen Angst.

			Ich wandte mich an die Soldaten unter uns. »Was sagt ihr, Kameraden? Schuldig oder nicht schuldig?«

			Ein einmütiges Grollen so finster wie die Nacht donnerte durch die Luft.

			Das Gewicht dieses einen Wortes senkte sich schwer und endgültig auf meine Schultern herab. Keinem dieser drei war ein Bart gesprossen.

			Schuldig.

			Jeder der Männer, die da unten warteten, musste weiterhin darauf vertrauen können, dass seine Kameraden für ihn da waren. Dass keine Angst und keine plötzliche Eingebung sie davon abbringen könnte, ihre Pflicht zu erfüllen. Einer der fünf, die gestorben waren, hätte der Bruder eines Mannes dort unten sein können, sein Vater, sein Freund.

			An diesem Punkt sollte der Komizar oder sein Stellvertreter einem der drei einen Schnitt durch die Kehle zufügen, nicht zu tief. Nur tief genug, dass er an seinem eigenen Blut erstickte, dass sich seine Qual hinauszog und sich die übrigen Gefangenen vor Panik wanden; nur tief genug, um es denen, die da unten Zeuge waren, ins Gedächtnis einzubrennen. Verräter verdienten keine Barmherzigkeit.

			Der Chievdar zog sein Messer und hielt es mir hin.

			Ich sah das Messer an und blickte zu den Soldaten da unten. Wenn sie bisher noch nicht genug Qual gesehen hatten, mussten sie sie eben woanders suchen.

			Ich wandte mich wieder an die verurteilten Soldaten. »Mögen die Götter euch gnädig sein.«

			Und mit einem schlichten Nicken, bevor der Chievdar gegen dieses rasche Ende protestieren konnte, sausten die Klingen herab, und das Schluchzen verstummte.
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			DER GANG WAR DUNKEL, und die Laterne, die ich aus der Halterung gerissen hatte, spendete kaum Licht. Ich konnte nicht denselben Weg zurückgehen, auf dem ich gekommen war. Jede Abzweigung war von Statthaltern oder Wachposten blockiert gewesen, und ich hatte rasch und unerwartet abbiegen müssen, um sie zu meiden. Ich war enge Treppen hinabgeschlüpft und hatte Gänge genommen, die wenig mehr als Stollen waren. Nun war ich in diesem gedrungenen Gang unterwegs, der wenig vielversprechend war und vielleicht nirgendwohin führte. Er war leer und kahl und wirkte unbenutzt.

			Die Wände rückten näher, je weiter ich kam, und die Luft wurde immer modriger. Ich konnte ihr Alter schmecken. Ich überlegte umzukehren, aber dann erreichte ich schließlich eine Pforte und eine weitere Treppe, die nach unten führte. Es fühlte sich an, als befände ich mich im Bauch eines toten Tiers. Das Letzte, was ich wollte, war, weiter in seine Eingeweide vorzudringen, doch ich setzte meinen Weg trotzdem fort. Ich machte mir Sorgen, Kaden könnte vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein, denn ich wollte nicht, dass er von meinem Ausflug erfuhr. Er würde die Falltür gewiss versiegeln lassen.

			Die steinerne Treppe beschrieb eine Biegung und führte mich in noch tiefere Dunkelheit, etwas, an das ich mich allmählich gewöhnte in dieser höllischen Stadt; dann, plötzlich, hörte ich ein Poltern, und die Treppe unter mir war fort. Ich stürzte, fiel in die Dunkelheit, verlor die Laterne, mein Mantel umhüllte mich, meine Hände krallten sich an Wände, Treppen, alles, was meinen Fall aufhalten konnte. Endlich landete ich mit einem harten Aufprall auf dem Boden. Da lag ich einen Moment lang benommen und fragte mich, ob ich mir etwas gebrochen hatte.

			Ein kalter Luftschwall trug von unten den Geruch von Rauch und Öl herauf. Schwaches Licht zeigte mir eine gewaltige Wurzel, die neben mir an der Wand hinabkroch wie ein Geschöpf mit mächtigen Beinen. Über mir hingen dünne Ranken schlangengleich von weiteren Wurzeln herab. Wären das Licht und der Geruch von Laternenöl nicht gewesen, hätte ich geglaubt, ich sei in den Höllengarten eines Dämons gestürzt. Ich setzte mich auf; der Mantel war noch immer um meine Schultern gewickelt. Ich rieb mir das Knie, das nicht so gut gepolstert gewesen war. In meiner Hose war ein blutiger Riss. Stück um Stück schredderte ich Kadens Kleider. Wie sollte ich das jemals erklären? Ich kam auf die Füße und schüttelte den Mantel frei; dabei stieß etwas Hartes an mein Bein. Ich streckte die Hand aus und befühlte den Stoff des Mantels. In den Saum war ein Gegenstand eingenäht. Ich riss ihn auf, und ein dünnes Futteral aus Leder fiel in meine Hand. Ein kleines Messer steckte darin.

			Natiya! Sie musste das gewesen sein. Dihara wäre niemals dieses Risiko eingegangen. Reena ebenso wenig. Aber ich erinnerte mich an Natiyas trotzig gerecktes Kinn, als sie mir den Mantel brachte. Er war ordentlich aufgerollt und verschnürt gewesen. Kaden hatte ihn ihr abgenommen und gesagt, er würde noch in meine Bettrolle passen.

			Ich drehte das Messer in den Händen. Es war kleiner als mein eigener Dolch, eine höchstens sieben Zentimeter lange Klinge, und sehr schmal. Perfekt für Natiyas kleine Hände – und perfekt zu verstecken. Es konnte nicht viel Schaden anrichten, wenn es geworfen wurde, aber aus der Nähe war es tödlich genug. Ich schüttelte den Kopf, dankbar für ihre List, und malte mir aus, wie rasch sie hatte vorgehen müssen, während sie es in den Saum einnähte. Niemand durfte es wissen, und bestimmt war sie nervös gewesen. Ich schob das Messer in meinen Stiefel und setzte meinen Weg die Wendeltreppe hinab fort. Dann, wie ein Geschenk, endete sie nach ein paar Stufen, und weiches goldenes Licht drang heran.

			Ich trat hinaus in einen Raum und verbiss mir ein Japsen.

			Es war eine gewaltige Höhle aus weißem Stein, und sie erglühte im warmen, butterigen Schein von Laternen. Dutzende Säulen wuchsen empor und verzweigten sich über die weite Fläche in Bögen. Riesige Wurzeln wie die, die ich im Treppenhaus gesehen hatte, bohrten sich durch die Decke und schlängelten sich an Säulen und Wänden herab. Kleinere Ranken baumelten dazwischen von der Decke – der gesamte Raum sah aus, als würde es darin von gespenstischen rahmgelben Schlangen wimmeln. Der Boden war teils aus poliertem Marmor und teils aus rauem Stein und an manchen Stellen aus aufgehäuftem Schutt. Schatten flackerten zwischen den Bögen, und in der Ferne sah ich in Roben gehüllte Gestalten davongehen. Ich versuchte, ihnen mit dem Blick zu folgen, aber sie verschwanden rasch in der Dunkelheit.

			Wer waren sie und was taten sie hier unten? Ich hüllte mich fester in meinen Mantel und trat, verborgen von einer Säule, in die Halle. Ich suchte die Höhle ab. Was war das hier? Sie haben kunstvolle Tempel tief im Erdboden gebaut.

			Eine Ruine. Ich befand mich in einer ausgegrabenen Ruine der Altvorderen.

			Drei Gestalten in Roben gingen auf der anderen Seite an der Säule vorbei, und ich drückte mich enger an den Stein und hielt den Atem an. Ich lauschte ihren schlurfenden Schritten auf dem polierten Boden; es hörte sich seltsam weich an. Das Geräusch der Ehrfurcht und Zurückhaltung. Ich vergaß alle Vorsicht, trat hinaus ins Licht und beobachtete das Flattern ihrer schlichten braunen Roben, während sie davongingen.

			»Halt!«, rief ich, und das Echo meiner Stimme hallte durch die Höhle.

			Alle drei blieben stehen und wandten sich um. Sie zogen keine Waffen, aber vielleicht konnten sie es auch einfach nicht, weil ihre Arme voller Bücher waren. Ihre Gesichter blieben im Schatten ihrer Kapuzen verborgen, und sie sprachen auch nicht. Sie sahen mich nur an und warteten. Ich näherte mich ihnen mit gleichmäßigen und sicheren Schritten.

			»Ich möchte gern sehen, mit wem ich spreche«, forderte ich.

			»Das möchten wir auch«, erwiderte der in der Mitte.

			Meine Brust krampfte sich zusammen. Er sprach perfektes Vendisch, aber selbst aus diesen wenigen Worten hörte ich den Unterschied heraus, die Art, wie er die Worte formulierte, die gebildete Sprechweise. Die Fremdheit. Er war kein Vendaner. Ich zog das Kinn auf die Brust, um mein Gesicht im Schatten der Kapuze versteckt zu halten. »Ich bin nur ein Gast des Komizars, und ich habe mich verirrt.«

			Einer von ihnen schnaubte. »Wirklich.«

			»Kein Wunder, dass Ihr Euer Gesicht bedeckt haltet«, sagte einer der beiden anderen und schob seine Kapuze zurück. Sein Haar wirbelte ihm in Zöpfen um den Kopf, und eine tiefe Furche grub sich zwischen seine Brauen.

			»Ist das hier eine Art Verlies?«, fragte ich. »Seid ihr hier unten gefangen?«

			Sie lachten über meine Unwissenheit, erzählten mir aber, was ich wissen wollte. »Wir sind die reich belohnten Wächter des Wissens, und der Bauch dieses Tieres enthält viel, was uns beschäftigt. Nun geh deiner Wege.« Er zeigte hinter mich und sagte, ich solle die zweite Treppe nach oben nehmen.

			Gelehrte Männer in Venda? Ich starrte sie an, während meine Gedanken immer noch dem Wer und Warum nachhingen.

			»Geh!«, befahl er, als würde er eine räudige Katze verscheuchen.

			Ich fuhr herum und eilte davon, und als ich wusste, dass sie mich nicht mehr sehen konnten, huschte ich hinter eine Säule und lehnte mich dagegen, während mein Kopf vor lauter Fragen hämmerte. Wächter welches Wissens?

			Ich hörte Schritte und erstarrte. Weitere Gestalten gingen vorüber, diesmal fünf an der Zahl, und sie unterhielten sich murmelnd über ihr Mittagsmahl.

			Der Bauch dieses Tieres enthält viel, was uns beschäftigt.

			Eine ganze Armee von ihnen streifte durch diese Höhlen.

			Kälte kroch meinen Nacken hinauf.

			Nichts an ihnen passte an diesen Ort. Wofür wurden sie reich belohnt? Ich stürzte fort und fand das zweite Treppenhaus; ich nahm immer zwei Stufen auf einmal, denn der süße, rauchige Geruch der Höhle drehte mir plötzlich den Magen um.
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			ICH SASS AUF DER MAUER und starrte in die dünnen grauen Wolken, die mir ebenso fremd waren wie alles andere in dieser dunklen Stadt. Sie schlitzten den Himmel auf wie gewaltige Klauen, die über Fleisch kratzten, und das Rot der Dämmerung verblutete zwischen ihnen.

			Die Wachtposten unter mir hatten sich inzwischen daran gewöhnt, dass ich an einer bestimmten Stelle auf der Mauer saß. Ich hatte nicht wieder durch die Falltür in der Latrine zurückkehren können, und so musste ich es riskieren, das Fenster zu nehmen, da die Tür verschlossen war. Ich hatte es fast bis auf den Sims geschafft, als die Wachen mich entdeckten. Ich ließ mich sofort auf der Mauer nieder und ließ es so aussehen, als wäre das mein Ziel und als wäre ich eben erst aus dem Fenster gestiegen. Sobald sie sicher waren, dass ich nicht vorhatte zu entwischen, duldeten sie meine kleine Flucht auf den Sims.

			In Wahrheit wollte ich nicht mehr zurück ins Zimmer. Ich sagte mir, dass ich frische Luft brauchte, um den rauchigen Geruch aus meiner Nase zu bekommen. Er schien in jeder Pore meines Körpers festzusitzen, Übelkeit erregend und stechend. Etwas an den seltsamen Männern unten in den Höhlen machte mich benommen und schwach.

			Mir fiel ein, dass Walther gesagt hatte, ich sei die Stärkste von uns allen.

			Ich fühlte mich nicht stark, und wenn ich es doch war, wollte ich es nicht länger sein. Ich wollte hier weg. Ich hatte genug. Ich wollte nach Terravin. Ich wollte Pauline und Berdi und Fischsuppe. Ich wollte alles andere als das hier. Ich wollte meine Träume zurück. Ich wollte, dass Rafe ein Landarbeiter war und Walther…

			Etwas in meiner Brust krampfte sich zusammen, und ich würgte zurück, was auch immer in mir hochzukommen versuchte. 

			Etwas zieht herauf.

			Und jetzt, angesichts der seltsamen Gelehrten in der Höhle, schien es mir gewiss.

			Ich fühlte die losen Enden aus meiner Hand gleiten– Vendas Lied, den Kanzler und den Königlichen Gelehrten, die Bücher versteckten und einen Kopfgeldjäger schickten, um mich zu töten, ohne mir einen Prozess zu gewähren. Und dann war da noch das Kavah auf meiner Schulter, das einfach nicht verblassen wollte. Etwas war in Gang gekommen, lange bevor ich am Tag meiner Hochzeit davongelaufen war.

			Ich erinnerte mich an den Wind an jenem Tag, als ich mich auf die Hochzeit vorbereitete. Kalte Böen schlugen gegen die Festung, geflüsterte Warnungen fegten durch zugige Gänge. Es lag schon in der Luft. Die Wahrheiten der Welt wünschen sich, gewusst zu werden. Aber es war viel mehr gewesen, als ich geglaubt hatte. Mein Leben teilte sich an jenem Tag in ein Davor und Danach, auf eine Art, die ich mir nie hätte vorstellen können. Mein Kopf tat weh vor lauter Fragen.

			Ich schloss die Augen und erforschte die Gabe, für die ich erst ein Gefühl entwickelt hatte, als ich die Cam Lanteux durchquerte. Dihara hatte mich gewarnt: Gaben, die man nicht nährte, verkümmerten und starben ab; aber hier war es schwer, irgendetwas zu nähren. Dennoch hielt ich die Augen geschlossen und suchte nach diesem Ort des Wissens. Ich zwang meine Hände, sich zu entspannen, zwang die Anspannung aus meinen Schultern, konzentrierte mich auf das Licht hinter meinen Lidern und hörte wieder Diharas Stimme… Es ist die Sprache des Wissens, Kind. Vertrau der Stärke in dir.

			Ich fühlte mich auf etwas Vertrautes zutreiben, hörte das Rascheln des Grases auf der Wiese, das Glucksen eines Flusses, erschnupperte den Duft von Wiesenklee, fühlte den Wind in meinem Haar. Und dann hörte ich ein Lied, leise und weit entfernt, so zart wie eine Mitternachtsbrise. Eine Stimme, die ich so dringend hören wollte. Pauline. Ich hörte Pauline Andachten singen. Ich erhob meine Stimme zusammen mit der ihren und sang die Passage aus dem Heiligen Text über das Mädchen Morrighan, während sie die Wildnis durchquerte.

			Noch ein Schritt, meine Schwestern,

			meine Brüder,

			mein Herz.

			Der Weg ist lang, aber wir haben uns.

			Noch eine Meile,

			noch ein Morgen,

			Der Weg ist grausam, aber wir sind stark.

			Ich drückte zwei Finger auf meine Lippen, ließ sie dort verweilen, um den Augenblick in die Unendlichkeit auszudehnen wie das Universum, und hob sie dann gen Himmel. »So sei es«, sagte ich leise. »In alle Ewigkeit.«

			Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich eine kleine Gruppe Menschen, die sich unter mir versammelt hatte und mir zuhörte. Darunter zwei Mädchen, die nur ein wenig jünger waren als ich; sie sahen mit ernstem Gesicht in den Himmel hinauf, in den ich mein Gebet entlassen hatte. Auch ich blickte noch einmal hinauf und fragte mich, ob meine Worte sich schon zwischen den Sternen verloren hatten.
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			Pauline

			GANZE DREI TAGE UND ZWEI NACHRICHTEN später hatte Gwyneth immer noch keine Antwort vom Kanzler erhalten. Obwohl ich dem Kanzler und dem Königlichen Gelehrten weder gewogen war noch vertraute, hatte Gwyneth mich davon überzeugt, dass sie die geeigneten Personen waren. Es war am wahrscheinlichsten, dass sie diejenigen waren, die Geheimnisse über Lia hüteten und – was am wichtigsten war – interessiert an weiteren Informationen über sie waren. Es waren die unbekannten Mitspieler, um die wir uns Sorgen machen mussten, und im Augenblick konnte das so gut wie jeder sein.

			»Warum spielt es eine so große Rolle, wem außer dem König wir vertrauen oder nicht vertrauen?«

			»Weil jemand versucht hat, Lia die Kehle aufzuschlitzen, als sie in Terravin war.«

			Ich hatte ungläubig dagesessen, während Gwyneth es mir erzählte. Lia hatte mir die Verletzung an ihrem Hals mit einem Treppensturz erklärt, bei dem sie einen Armvoll Feuerholz getragen hatte. Es bekümmerte mich, wie sehr Lia mich in jenen Tagen nach Mikaels Tod hatte beschützen wollen. Ich war so gefangen in meinem eigenen Elend, dass ich nicht für sie dagewesen war. Dies warf ein neues Licht auf alles. Verräter wurden stets zurückgebracht, damit man ihnen den Prozess machen konnte. Und vor allen anderen würde man natürlich auch der Tochter des Königs dieses Minimum an Gerechtigkeit zuteilwerden lassen. Jemand wollte sie tot sehen, ohne dass sie auch nur eine Gerichtsverhandlung bekam. Ich betrachtete den gesamten Hof und Ministerrat nun mit neuen Augen.

			Gwyneths dritte Nachricht an den Kanzler, die sie ihm früh am Morgen gesandt hatte, wurde umgehend mit der Einladung zu einem Treffen am Nachmittag beantwortet. In dieser Nachricht schrieb sie, sie habe Neuigkeiten von Prinzessin Arabella.

			Ich saß in einer dunklen Ecke der Schenke, wo niemand Notiz von mir nehmen würde, obwohl die Gaststube zu dieser Stunde fast leer war. Nur zwei andere Gäste saßen am anderen Ende des Raums. Meine Kapuze verdeckte mein Gesicht, und auch die letzte blonde Strähne war sorgfältig weggesteckt. Ich hatte mich mit dem Gesicht zur Tür platziert und trank langsam einen Becher warme Brühe. Gwyneth saß an einem gut beleuchteten Tisch in der Mitte des Raums. Ich sollte mich nur dann zu erkennen geben, wenn sie mir Zeichen machte und wir auf unseren zweiten Plan zurückgreifen mussten – wenn ich also den Kanzler zur Rede stellen sollte. Ich war mir sicher, dass sie mir kein Zeichen geben würde. Sie war bestürzt gewesen, dass ich überhaupt mitkommen wollte, aber etwas anderes hätte ich nicht zugelassen. Sie warf mir vor, ich würde ihr nicht vertrauen, und vielleicht gab mir die Offenbarung, dass sie früher spioniert hatte, tatsächlich zu denken; aber hauptsächlich hatte ich Angst, auch nur einen einzigen Augenblick zu verpassen, in dem ich Lia vielleicht helfen konnte.

			Er kam ohne Gefolge oder Leibwache. Ich sah durchs Fenster, wie er sich näherte, und nickte Gwyneth zu. Sie wirkte kein bisschen nervös, aber ich erkannte auch immer mehr, dass Gwyneth in vielerlei Hinsicht wie Lia war. Sie verbarg ihre Ängste unter einer lange einstudierten, stählernen Fassade, aber ihre Angst war da, so sicher und bebend wie die Hände in meinem Schoß.

			Er schlenderte durch den Raum und ließ sich Gwyneth gegenüber nieder. Sein Mantel war schlicht, und er trug keinerlei Schmuck an den Fingern wie sonst. Ausnahmsweise einmal wollte er nicht auffallen. Er lehnte sich zurück und musterte sie wortlos. Sie tat es ihm gleich. Ich hatte freie Sicht auf beide. Das Schweigen war lang und peinlich, und ich hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass einer von ihnen das Wort ergriff; doch keiner von beiden wirkte verunsichert durch das Schweigen. Endlich begann der Kanzler in einem seltsam vertrauten Ton zu sprechen, bei dem meine Haut prickelte.

			»Du siehst aus, als würde es dir gut gehen«, sagte er.

			»So ist es.«

			»Und das Kind?«

			Gwyneth presste die Lippen zu einem Strich zusammen. »Totgeburt«, erwiderte sie.

			Er nickte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er aufseufzte, als wäre er erleichtert. »Auch gut.«

			Ihre Kühle wurde eisig, und sie hob eine Augenbraue. »Ja. Am besten.«

			»Es ist Jahre her«, fuhr er fort. »Du hast plötzlich wieder Informationen?«

			»Ich brauche Geld.«

			»Lass uns mal sehen, ob deine Informationen etwas wert sind.«

			»Prinzessin Arabella wurde entführt.«

			Er lachte. »Da musst du schon etwas Besseres liefern. Meine Quellen sagen, dass sie tot ist. Sie hatte einen bedauerlichen Unfall.«

			Der Becher in meiner Hand geriet ins Schwanken, und Brühe schwappte auf den Tisch. Gwyneth ließ ihren Blick stählern werden, um nicht auf mich achten zu müssen. »Dann liegen deine Quellen falsch. Sie wurde von einem Attentäter aus Venda gefangen genommen. Er sagte, er würde sie in sein Reich bringen, aber zu welchem Zweck, weiß ich nicht.«

			»Alle Welt weiß, dass Venda keine Gefangenen macht. Du lässt nach, Gwyneth. Ich denke, wir sind hier fertig.« Er stieß sich vom Tisch ab und stand auf, um zu gehen.

			»Ich habe es aus erster Hand von ihrer Zofe Pauline«, fügte Gwyneth rasch hinzu. »Sie war Augenzeugin der Entführung.«

			Der Kanzler erstarrte mitten in der Bewegung. »Pauline?« Er setzte sich wieder. »Wo ist sie?«

			Ich schluckte und senkte meinen Kopf noch etwas tiefer.

			»Sie versteckt sich irgendwo im Norden«, raunte Gwyneth. »Sie war eine ängstliche kleine Maus, aber sie hat mir ihr letztes Geld gegeben, damit ich herkomme und um Hilfe für Prinzessin Arabella flehe. Sie sagte mir, ich solle zum Vizeregenten gehen, aber stattdessen habe ich mich an dich gewandt – zumal wir eine gemeinsame Vergangenheit haben. Ich dachte, du würdest mich vielleicht besser entlohnen. Pauline hat versprochen, dass ich eine großzügige Entschädigung für meine Mühen bekommen würde. Ich bin mir sicher, dass der König und die Königin ihre Erste Tochter trotz ihres Fehltritts dringend zurückhaben wollen.«

			Er starrte sie mit derselben ernsten Miene an, die ich bei meinen Streifzügen durch die Festung an ihm beobachtet hatte, nur dass sie diesmal noch ernster war, als würde er den Wahrheitsgehalt jedes einzelnen Worts abwägen, das Gwyneth äußerte. Endlich griff er in seinen Mantel und warf einen kleinen Beutel auf den Tisch. »Ich werde mit dem König und der Königin sprechen. Erzähl niemandem davon.«

			Gwyneth nahm den Beutel in die Hand, als würde sie sein Gewicht prüfen, dann lächelte sie. »Ich schweige – du hast mein Wort.«

			»Es ist schön, wieder mit dir zu arbeiten, Gwyneth. Wo, sagtest du, bist du abgestiegen?«

			»Ich habe es nicht gesagt.«

			Er lehnte sich vor. »Ich frage nur, weil ich dir vielleicht mit einer komfortableren Unterkunft behilflich sein kann. Wie früher.«

			Sie lächelte, ließ die Wimpern flattern, neigte den Kopf, so wie ich sie es bei zahllosen Schankgästen hatte tun sehen. Dann, als er ging, lehnte sie sich zurück, und ein wachsartiger Schimmer erglänzte auf ihrem Gesicht. Sie strich sich die feuchten Strähnen aus der Stirn.

			Ich ging zu ihr hinüber. »Alles in Ordnung?«

			Sie nickte, aber ganz offensichtlich war sie aufgewühlt. Ab dem Zeitpunkt, an dem er das Kind erwähnt hatte, konnte ich förmlich zusehen, wie Gwyneths Anspannung wuchs. »Du hattest ein Kind mit dem Kanzler?«, fragte ich.

			Wut trat in ihren Blick. »Es war tot«, erwiderte sie kurz angebunden.

			»Aber Gwyneth …«

			»Tot, sagte ich! Lass es, Pauline.«

			Sie konnte mir erzählen, was sie wollte, aber ich kannte die Wahrheit dennoch. Sie misstraute dem Kanzler so sehr, dass sie ihm nicht einmal von seinem eigenen Kind erzählen wollte.

			*

			Am nächsten Tag kam ein Päckchen im Gasthof an. Es war direkt an Gwyneth adressiert. Es enthielt einen größeren Beutel Geld als am Tag zuvor und eine Nachricht.

			Ich habe mit den Beteiligten gesprochen, die du erwähntest, aber sie haben kein Interesse daran, die Sache zu verfolgen. Sie betrachten es beide als das Beste, es auf sich beruhen zu lassen, und erinnern daran, dass die Stadt noch immer in Trauer um Prinzessin Greta ist. All ihre Sorge gilt nun Kronprinz Walther, dessen Abteilung vermisst wird. Dies ist für deine Mühe und Verschwiegenheit.

			Der König und die Königin hatten ihrer Tochter den Rücken gekehrt? Das Beste, es auf sich beruhen zu lassen? In den Händen von Barbaren gefoltert und ermordet zu werden? Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ich konnte nicht glauben, dass sie ihre eigene Tochter aufgaben, aber dann trafen mich die Worte in Trauer.

			Ich setzte mich aufs Bett, weil ich plötzlich keine Kraft mehr hatte. Schuldgefühle übermannten mich. Trauer kannte ich. In all meiner Sorge um Lia hatte ich Greta beinahe vergessen und die Tragödie, die Lia dazu veranlasst hatte, sich auf den Weg zurück nach Civica zu machen. Walthers erschütternder Gesichtsausdruck tauchte wieder vor mir auf und sein Blick, als er hinter dem Eishaus im Schlamm gekauert hatte. Das Entsetzen in seinen Augen. Er hatte ganz und gar nicht wie Lias Bruder ausgesehen, nur noch wie die Hülle des Mannes, der er einst gewesen war. Wenigstens hatte ich nicht gesehen, wie Mikael vor meinen Augen getötet wurde. Lia hatte mir nur gesagt, dass er tapfer im Kampf gefallen war. Nun fragte ich mich, ob ein seelenloser Barbar wie Kaden auch durch seine Kehle einen Pfeil geschossen hatte. Ich bedeckte meinen Bauch mit beiden Händen und spürte erneut den Kummer.

			»Wir müssen fort«, sagte Gwyneth. »Jetzt gleich.«

			»Nein«, entgegnete ich. »Ich gehe nicht fort, nur weil …«

			»Nicht aus Civica. Nur aus diesem Gasthof. Aus diesem Nest. Der Kanzler hat herausgefunden, wo ich abgestiegen bin. Er muss den Boten bestochen haben. Nun wird er entweder erwarten, dass ich abreise, oder mich aus einem anderen Grund besuchen kommen. Dann wird es nicht lange dauern, bis er dich entdeckt.«

			Ich hielt nicht mehr dagegen. Ich hatte seine Stimme gehört, als er fragte: Wo ist sie? Er wollte es nicht aus Sorge um mein Wohlbefinden wissen.

		


		
			Vendas Lied

			Denn wenn der Drache zuschlägt,
Geschieht es ohne Gnade,
Und seine Zähne versenkt er
Mit hungriger Freude.

			Vendas Lied
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			HINTER MIR LEGTEN ASTER, Yvet und Zekiah Stück für Stück die Kleider aus. Sie sagten, ich dürfe nicht hinsehen, bis sie fertig waren. Es fiel mir leicht, wirklich nicht zu spitzen, denn ich war mit den Gedanken woanders. Ich konnte die Last nicht von meiner Brust abschütteln.

			Es sah so aus, als wäre jeder, dem ich begegnete, in Täuschungsmanöver verstrickt, von Rafe und Kaden bis hin zum Kanzler und dem Königlichen Gelehrten – und sogar bis zu meiner eigenen Mutter. Zudem hielten sich in den Höhlen unter dem Sanctum sonderbare Männer verborgen, die offensichtlich nicht hierher gehörten. War überhaupt irgendetwas so, wie es schien? Ich blickte aus meinem Fenster und sah zu, wie die Vögel zum Schlafen davonflogen. Die geschuppte, steinerne Rüstung eines Ungeheuers kam zur Ruhe, und sein zerklüfteter Rücken zeichnete sich gegen den dunkler werdenden Horizont ab. Die grimmige Nacht fiel auf eine ohnehin schon grimmige Stadt.

			Ich spürte ein Zupfen an meiner Hose, und Yvet sagte, ich solle kommen und schauen. Ich wischte mir über die Augen und drehte mich um. Yvet lief schnell zurück und stellte sich zwischen Aster und Zekiah – da standen alle drei stramm wie stolze Soldaten. Asters Lächeln schwand. »Was ist los, Prinzess? Eure Wangen sind ja voller roter Flecken.«

			Ihre Mienen rüttelten mich auf: so viel Unschuld und Erwartung, Schmutz und Brotkrumen, Hunger und Hoffnung. In dieser Stadt konnte man ja doch etwas Wahres und Echtes finden.

			»Prinzess?«

			Ich zwickte mir in die Wangen und lächelte. »Mir geht’s gut, Aster.«

			Sie hob die Augenbrauen und sah zum Bett hinüber. Mein Blick sprang vom Bett zum Fass, zur Truhe, zum Stuhl.

			Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich heute nicht gekauft.«

			»Aber sicher! Schaut hier auf dem Stuhl. Ein Hemd und eine Hose zum Reiten, wie Ihr es verlangt habt.«

			»Was ist mit all den anderen Kleidern? Das ist zu viel. Das bisschen Geld, das ich …«

			Aster und Zekiah ergriffen meine Hände und zogen mich durch den Raum zum Bett. »Effiera, Maizel, Ursula und viele andere haben den ganzen Tag gearbeitet, um das für Euch anzufertigen.«

			Rührung flatterte in meiner Brust, und ich streckte die Hand nach einem der Kleider aus. Es war nicht besonders kunstvoll, und es war auch nicht aus feinem Tuch – eher das genaue Gegenteil. Es war aus Resten zusammengenäht, aus Stücken von weichem Leder, das in den gedeckten Grün-, Rot- und dunklen Brauntönen des Waldes gefärbt war, und aus Fellstreifen; ausgefranste Enden hingen lose herab, einige bis auf den Boden. Ich schluckte. Es war eindeutig vendisch, aber es war auch noch etwas anderes.

			Aster kicherte. »Es gefällt ihr«, sagte sie zu den anderen.

			Ich nickte, noch immer verwirrt. »Ja, Aster«, flüsterte ich. »Sehr.« Ich ging auf die Knie, sodass ich auf Augenhöhe mit Yvet und Zekiah war. »Aber warum?«

			Yvets leuchtende Augen waren weiß und wässrig. »Effiera mag deinen Namen. Sie hat gesagt, dass jeder mit einem so hübschen Namen hübsche Kleider verdient.«

			Aster und Zekiah wechselten einen besorgten Blick über Yvets Kopf hinweg.

			Ich kniff die Augen zusammen und warf erst der einen, dann dem anderen einen Blick zu. »Und?«

			»Der Älteste Haragru hatte vor langer Zeit einen Traum, als er hier noch einen Zahn hatte.« Aster griff sich an einen ihrer Schneidezähne. »Und seitdem hat er nicht aufgehört, darüber zu plappern. Er ist nicht ganz richtig im Kopf vor lauter Alter, aber Effiera sagte, er hat jemanden wie Euch beschrieben, der von weither kommen würde. Jemanden, der Kleidung trug wie …«

			Zekiah griff hinter Yvet vorbei und zwickte Aster. Sie straffte die Schultern und nahm sich zusammen. »Es ist nur eine Geschichte«, meinte sie. »Aber der Älteste Haragru erzählt sie gern und oft. Ihr wisst schon.« Aster pochte sich an den Kopf und verdrehte die Augen.

			Ich stand wieder auf und biss mir grübelnd auf die Lippen. »Ich habe nichts, womit ich Effiera für all diese Kleider bezahlen könnte. Ich muss euch damit zurückschicken.«

			»Oh, nein. Nein, nein, nein. Das darf nicht zurückgehen.« Aster wurde immer aufgeregter. »Effiera sagte, es sei ein Geschenk. Das ist alles. Ihr schuldet ihr nicht mehr als einen Kuss in den Wind. Und sie wäre zutiefst gekränkt, wenn sie Euch nicht gefielen. Zutiefst gekränkt. Sie alle haben wirklich hart …«

			»Aster, hör auf. Es sind doch nicht die Kleider. Sie sind wunderschön. Aber …« Ich sah, wie ihre Mienen von Freude zu Enttäuschung wechselten, und ich stellte mir vor, dass es bei Effiera und den anderen Näherinnen genauso wäre, wenn ich ihr Geschenk ablehnte. Ich hob die Hände und ergab mich. »Macht euch keine Sorgen. Ich behalte die Kleider.« In allen drei Gesichtern kehrte das Lächeln zurück.

			Ich sah auf die ausgelegten Stücke, die jeden freien Fleck im Raum bedeckten. Eines nach dem anderen hob ich die Kleidungsstücke hoch, fuhr mit den Fingern über Stoff und Fell, Kette und Gürtel, Stich und Saum. Sie waren nicht nur wunderschön, sie fühlten sich auch richtig an, und dabei war ich mir nicht einmal sicher, warum. Ich wandte mich wieder dem ersten Kleid zu, das ich mir angesehen hatte – dem, das aus Lederresten gefertigt war. Es hatte einen langen Ärmel, doch auf der anderen Seite waren Schulter und Arm nackt. »Heute Abend werde ich das hier tragen«, entschied ich.

			*

			Aster und Yvet halfen mir, mich anzukleiden. Zekiah drehte sich verschämt um und fummelte an Kadens Holzschwertern in der Ecke herum. Yvet wuschelte mit ihren kleinen Händen durch die dünnen Streifen herunterhängenden Fells, während ich mir meinen aufgefädelten Knochen um den Hals hängte. Aster schnürte gerade die Rückenpartie zu, als das Schloss rasselte. Wir alle fuhren zusammen und warteten. Die Tür schwang auf, und Calantha trat ein. Das Schwert in Zekiahs Hand fiel zu Boden, und er drängte an Asters Seite.

			Calanthas übrig gebliebenes Auge ließ den Blick über mich gleiten, von der Schulter bis zum Boden.

			Dann richtete sie den Blick auf die Kinder. »Hinaus«, sagte sie ruhig. Sie stürzten an ihr vorbei und zogen die schwere Tür hinter sich zu.

			Sie sagte, Kaden habe sie geschickt, um mich nach unten in den Sanctumsaal zu bringen. Sie trat näher, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie meinen Aufzug musterte. Ich reckte das Kinn und trug stolz das Kleid zur Schau, das Effiera genäht hatte. Es passte wie angegossen, aber Calantha betrachtete es voller Verachtung.

			»Der Komizar wird nicht sehr glücklich darüber sein.« Die Andeutung eines Lächelns erhellte ihr Gesicht.

			»Und das gefällt dir? Würdest du es gern sehen, wenn er in Hass zu mir entbrennt?«

			Sie kam zu mir, berührte das Kleid und rieb das weiche Leder zwischen ihren Fingern. »Weißt du überhaupt, was du da trägst, Prinzessin?«

			Das Flattern in meiner Brust kehrte zurück. »Ein Kleid«, entgegnete ich unsicher. »Ein wunderschön gearbeitetes Kleid, auch wenn es aus Resten besteht.«

			»Es ist das Kleid des ältesten Clans von Venda.« Sie musterte meine nackte Schulter abschätzend. »Mit ein paar Änderungen. Es ist eine große Ehre, ein Kleid aus vielen Händen und Häusern geschenkt zu bekommen.« Sie blickte auf die übrigen Kleider, die im ganzen Raum verteilt waren. »Dies ist der Willkommensgruß des Meurasi-Clans. Er wird sicher den Zorn vieler im Rat erregen.«

			Sie seufzte, während erneut ein Lächeln ihr Auge umspielte, und schickte mir einen letzten langen Blick. »Ja, sehr vieler«, sinnierte sie und ging zur Tür. »Bist du bereit?«
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			Rafe

			»ZIEH DIE STIEFEL AN, ABGESANDTER. Der Komizar sagt, dass ich dir zu essen geben soll.«

			Wir beide endlich allein in einem Raum, und meine Hände waren frei.

			Es war die Gelegenheit, von der ich jede Nacht geträumt hatte, während ich die Cam Lanteux durchquerte. Ich starrte ihn reglos an. Ich konnte neben ihm sein, noch ehe er Zeit gehabt hatte, die Waffe an seiner Seite zu ziehen.

			Kaden grinste. »Mal angenommen, dass du mich entwaffnen kannst, wäre es das wert? Denk gut nach. Ich bin der Einzige, der zwischen Lia und Malich und hundert weiteren wie ihm steht. Vergiss nicht, wo du bist.«

			»Du scheinst keine hohe Meinung von deinen Landsleuten zu haben.« Ich zuckte die Achseln. »Ich auch nicht.«

			Er kam langsam näher. »Malich ist ein guter Soldat, aber er neigt dazu, nachtragend zu sein, wenn ihn jemand besiegt. Vor allem, wenn es jemand ist, der nur halb so groß ist wie er. Wenn du dir also etwas aus …«

			Ich schnappte meine Stiefel und setzte mich. »Ich habe kein Interesse an dem Mädchen.«

			Er stieß hörbar die Luft aus. »Natürlich nicht.« Er ging zum Tisch und ergriff den Kelch, aus dem Lia getrunken hatte. Er fuhr mit dem Daumen über den verschmierten Rand, blickte zu mir und setzte das Trinkgefäß wieder ab. »Wenn du kein Interesse an ihr hast, dann haben wir auch kein Hühnchen miteinander zu rupfen, oder? Du vertrittst hier nur die Sache deines Prinzen.«

			Ich riss an den Lederlaschen meines Stiefels. Es war schwer zu glauben, dass wir den halben Sommer in derselben Scheune einquartiert gewesen waren. Wie wir es geschafft hatten, einander nicht umzubringen, wusste ich nicht, denn es hatte immer Spannungen zwischen uns gegeben; seit dem ersten Handschlag an der Wasserpumpe. Folge deinem Bauch, sagte Sven immer zu mir. Wie sehr ich mir wünschte, ich hätte es getan. Anstatt ihn beim Tanzen auszustechen, hätte ich ihm seine …

			»Chimentra. Das ist ein Wort, das du vielleicht nützlich finden wirst«, sagte er unvermittelt. »Morrighesisch und Dalbreckisch kennen keine Übersetzung dafür. Eure Sprachen sind im Grunde gleich, ein Reich ist aus dem anderen entsprungen. Unser Reich musste für alles kämpfen, was wir haben, manchmal sogar für Wörter. Es stammt von Frau Venda, aus einer ihrer Geschichten über eine Kreatur mit zwei Mäulern, aber ohne Ohren. Der eine Mund kann nicht hören, was der andere sagt, und verstrickt sich bald im Gewirr seiner eigenen Lügen.«

			»Ein anderes Wort für Lügner. Ich verstehe, warum ihr ein solches Wort braucht. Nicht alle Reiche tun das.«

			Er ging ans Fenster und sah hinaus, ohne Angst zu haben, mir den Rücken zuzukehren; doch seine Hand entfernte sich nie weit von dem Dolch an seiner Seite. Er untersuchte das schmale Fenster, als würde er seine Breite abmessen, dann wandte er sich wieder zu mir um. »Ich finde es immer noch interessant, dass die dringende Botschaft des Prinzen für Venda gleich nach Lias Ankunft hier eintraf. Fast, als wärst du uns gefolgt. Interessant auch, dass du allein gekommen bist und nicht mit einem ganzen Gefolge. Reist ihr Hofschranzen nicht immer auf diese Art?«

			»Nicht, wenn wir nicht wollen, dass der ganze Hof von geheimen Verhandlungen erfährt. Der Prinz schart bereits einen neuen Ministerrat als Ersatz für den seines Vaters um sich, aber wenn jemand vorab von seinen Plänen erfährt, geraten sie in Gefahr. Auch Prinzen haben nur begrenzte Macht. Zumindest, bis sie König sind.«

			Er zuckte die Achseln, als würden ihn Prinzen und Könige kaltlassen. Ich zog den zweiten Stiefel an und stand auf. Er deutete mit einer Handbewegung an, dass ich vor ihm gehen solle. Unterwegs fragte er: »Ist die Unterkunft zu deiner Zufriedenheit?«

			Der Raum war im Grunde ein Frauengemach, das mit einem übergroßen Bett ausgestattet war, einer federnden Matratze, Netzbaldachin, Läufern, Wandteppichen und einem Schrank, der Frauenkleider enthielt. Es roch nach parfümierten Ölen, verschüttetem Wein und anderen Dingen, über die ich nicht nachdenken wollte.

			Kaden knurrte auf mein Schweigen hin. »Das ist eine seiner Schwächen. Er zieht es vor, weiblichen Besuch nicht in seiner eigenen Unterkunft zu empfangen. Ich vermute, der Komizar dachte, sein vornehmer Abgesandter würde sich dort wohlfühlen. Und danach sieht es ja auch aus.« Er blieb stehen und wandte sich mir zu. »Meine eigene Unterkunft ist viel schlichter, aber Lia scheint damit zufrieden zu sein. Wenn du weißt, was ich meine.«

			Wir standen Brust an Brust. Ich kannte das Spiel, das er spielte. »Glaubst du, du bringst mich dazu, dir an die Kehle zu springen, sodass du mir meine aufschlitzen kannst?«

			»Ich brauche keinen Grund, um dir die Kehle durchzuschneiden. Aber eins will ich dir sagen: Wenn du willst, dass Lia überlebt, halte dich von ihr fern.«

			»Und jetzt drohst du auch noch, sie umzubringen?«

			»Nicht ich. Aber wenn der Komizar oder der Rat Wind davon bekommen, dass ihr beide eine Verschwörung ausheckt, kann nicht einmal ich Lia retten. Denk daran: Deine Lügen könnten jederzeit ans Licht kommen. Zieh sie da nicht mit hinein. Und vergiss nicht: Sie hat mich dir gestern Abend vorgezogen.«

			Ich machte einen Satz nach vorn und quetschte ihn an die Steinwand, doch sein Messer war schon an meinem Hals. Er lächelte. »Das war das Zweite, worüber ich mir den Kopf zerbrochen habe«, sagte er. »Obwohl du beim Baumstammringen gegen mich verloren hast, waren deine Bewegungen ziemlich flink – mehr wie die eines ausgebildeten Soldaten; nicht die eines verweichlichten Höflings.«

			»Dann hast du vielleicht noch nicht viele Höflinge getroffen.«

			Er ließ das Messer sinken. »Offenbar nicht.«

			Wir legten den Rest des Wegs zum Sanctumsaal schweigend zurück, doch seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Zieh sie da nicht mit hinein … Wind davon bekommen, dass ihr beide eine Verschwörung ausheckt …

			Kaden hatte bereits Wind davon bekommen. Woher, wusste ich nicht, aber ich würde mich mehr anstrengen müssen, ihn und den Rest dieser Wilden davon zu überzeugen, dass nichts zwischen uns war. Es war mir zutiefst zuwider, dass er recht hatte – wenn ich enttarnt wurde, durfte ich Lia nicht mit hineinziehen.
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			WILLKOMMENSGRUSS DES MEURASI-CLANS.

			Ich wusste, dass ich Angst haben sollte. Der Willkommensgruß würde Zorn erregen, und dem Hass des Rats noch mehr Nahrung zu geben war etwas, das ich mir nicht leisten konnte.

			Doch ich war willkommen geheißen worden. Und ich spürte es. Das konnte ich ebenso wenig verleugnen. Ich spürte es mit jedem Stück Faden und Leder an meinem Leib. Eine seltsame Ganzheit. Die kleine Yvet meinte, Effiera gefalle mein Name. War es möglich, dass es außerhalb der Mauern des Sanctums Vendaner gab, die den Namen Jezelia schon einmal gehört hatten? Nicht nur im Vorbeigehen, sondern in einem vergessenen Lied, das von Familie zu Familie weitergegeben wurde?

			Ich fragte mich, ob Calantha aus selbstsüchtigen Zwecken den Zorn des Rats übertrieben dargestellt hatte. Erst gestern Abend hatte ich zusehen müssen, wie sie sich ebenso sehr auf Rafe konzentrierte wie der Komizar, aber sicher aus ganz anderen Gründen.

			»Weiter.« Calantha stieß mich in den Rücken und schob mich vorwärts.

			Ich betrat den Sanctumsaal. Er war voller Lärm und Menschen, und ich dachte schon, ich könnte unbemerkt hindurchschlüpfen. Doch dann sah mich ein Statthalter; er verschluckte sich an seinem Bier und spuckte es in einem Sprühregen wieder aus. Ein Chievdar fluchte im Flüsterton.

			Die Kunde von meiner Ankunft lief durch die Halle wie ein quiekendes Schwein auf der Flucht. Ein Korridor öffnete sich in der Menge vor uns, als weitere Zecher mich erblickten. Dann, als eine Gruppe Soldaten beiseitetrat, entdeckten mich Kaden und Rafe. Sie saßen am anderen Ende der Halle an der Tafel, erhoben sich aber langsam, als ich näherkam. Sie wirkten beide verwirrt und vorsichtig, als wäre ein wildes Tier vor ihnen von der Leine gelassen worden. Rafe konnte nicht wissen, was dieses Kleid aus Fetzen bedeutete, und ich fragte mich, warum auch er mich auf diese Weise anschaute.

			Ich ging weiter; das weiche Leder schmiegte sich an meine Haut. Es wurde über das Kavah auf meiner Schulter geflüstert, und jemand signalisierte mit vulgären Lauten sein Gefallen. Ich war nicht das schmutzige königliche Biest, das sie gestern Abend gesehen hatten. Nun war ich jemand, den man erkannte. Jemand, der fast wie ihresgleichen aussah. Ich war ein Stück ihrer eigenen Geschichte, die bis auf den ältesten Clan von Venda zurückreichte.

			»Jabavé!« Malich und zwei andere Rahtan vertraten mir den Weg. »Was trägt das Weibsstück aus Morrighan denn da?« Sie zogen eigenartigerweise ihre Messer, als wollten sie das Kleid aufschlitzen. Oder auch nur mich.

			Ich stählte meinen Blick. »Wie mutig du doch bist«, sagte ich schnippisch. »Kommst jetzt nur noch mit einem gezogenen Messer in meine Nähe?« Ich ließ meinen Blick langsam über Malichs gezeichnetes Gesicht wandern; die Spuren meiner Nägel waren immer noch zu sehen. »Aber deine Angst ist wohl nur allzu verständlich. Angesichts deines Angesichts.«

			Er machte einen Schritt auf mich zu, aber plötzlich war Kaden da und stieß ihn weg. »Sie trägt, was der Komizar ihr zu tragen befohlen hat – angemessene Kleider. Willst du seine Befehle infrage stellen?«

			Malich hielt sein Messer fest umklammert; seine Knöchel waren weiß. Befehl oder nicht, Mordlust tanzte wild in seinen Augen. Solange sein Gesicht von meinen Händen gezeichnet war, würde es so bleiben. Die anderen beiden Rahtan neben ihm wechselten einen Blick mit Kaden und stießen ihre Waffen dann zurück in die Scheiden. Widerstrebend tat Malich es ihnen gleich, und Kaden zog mich von ihm weg zum Tisch.

			»Du lernst es nie, oder?«, flüsterte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Ich hoffe nicht«, antwortete ich.

			»Was, glaubst du, trägst du da?«

			»Gefällt es dir nicht?«, fragte ich zurück.

			»Es ist nicht das, was wir heute gekauft haben.«

			»Aber es ist das, was Effiera geschickt hat.«

			»Um der Götter willen, setz dich endlich und sei still.«

			Offenbar würde auch er es nie lernen.

			Ich saß zu Kadens Linken, Rafe zu seiner Rechten – nah genug, dass Kaden ein Auge auf ihn haben konnte, aber weit genug entfernt, dass Rafe und ich nicht das kleinste Wort miteinander sprechen konnten, ohne dass Kaden es hörte. Es schien keine Rolle zu spielen. Rafes Augen wanderten kurz über meinen vendischen Aufzug, dann sah er weg und schien anschließend meinen Blick meiden zu wollen. Ich hätte froh über diese kühle Abfuhr sein müssen. Wenn Griz unsere Verbundenheit wahrnehmen konnte, indem er mir nur in die Augen sah, konnten das andere auch. Es war das Beste, wenn wir uns überhaupt nicht ansahen, doch die Anziehungskraft war noch immer da, und je mehr ich ihn mied, desto schlimmer wurde das Brennen in mir. Alles, was ich wollte, war, mich ihm zuzuwenden und ihn zu beobachten.

			Stattdessen sah ich die Tafel hinab. Fast sechzig Menschen fanden daran Platz, also waren nur die Hälfte davon Mitglieder des Sanctumrats. Ich vermutete, dass der Rest verdiente Soldaten oder andere Gäste des Rats waren.

			Kaden sprach mit Statthalter Faiwell aus der Provinz Dorava, der neben mir saß, und Chievdar Stavik auf dem nächsten Stuhl, der den Trupp meines Bruders in jenem Tal niedergemetzelt hatte. Gleich danach kamen Griz und Eben. Ich hätte Eben gern für meine Stiefel gedankt, aber da der finster dreinblickende Chievdar in Hörweite saß, wagte ich es nicht.

			Diener brachten stapelweise gehämmerte Teller herein; Tabletts mit gesalzenen Schweineschnauzen, -ohren und -füßen; Platten mit rotem Fleisch, das ich für Wildbret hielt; Schüsseln mit dickem Haferschleim und Krüge, um leere Becher wieder zu füllen. Die Energie in der Halle war heute Abend anders. Vielleicht, weil der Komizar fort war, oder vielleicht war ich auch nur anders. Ich bemerkte, dass die Diener mehr miteinander flüsterten. Eine Dienerin kam zu mir – ein schlankes Mädchen, groß und zierlich. Sie zögerte, dann knickste sie kurz und unbeholfen. »Prinzessin, wenn das Bier nicht nach Eurem Geschmack ist …«

			Stavik brüllte auf, und das arme Ding wich einige Schritte zurück. »Hüte deine Zunge, Magd!«, schrie er. »In Venda gibt es keinen Adel, und sie wird todsicher das trinken, was wir anderen auch trinken, oder nichts!«

			Ein Murmeln lief die Tafel entlang, ein wachsender Unfrieden, in dem die Verachtung des Chievdars ihr Echo fand. Der unerwartete Willkommensgruß wurde als Provokation empfunden; fast wie ein rascher Dolchstoß in den Rücken. Ich spürte Kadens Hand auf meinem Oberschenkel. Eine Warnung. Obwohl er der Attentäter war, fühlte er die Grenze dessen nahen, was er noch kontrollieren konnte.

			Ich erwiderte den finsteren Blick des Chievdars und sprach dann das Mädchen an, das noch immer zitternd einige Schritte entfernt stand. »Wie Chievdar Stavik schon so weise gesagt hat: Ich werde trinken, was du mir bringst, und es zu schätzen wissen.«

			Kadens Hand glitt von meinem Oberschenkel. Der Unfrieden löste sich in unruhiges Geplapper auf. Körbe mit Brot wurden an die Tafel gebracht. Trotz der allgemeinen schlechten Manieren bediente sich niemand voreilig. Sie alle warteten darauf, dass Calantha das Dankopfer darbrachte.

			Dasselbe Mädchen, das vor ein paar Augenblicken vor dem zornigen Chievdar den Kopf eingezogen hatte, trat nun wieder vor; die Platte mit Knochen klapperte in ihren ängstlichen Händen, als sie sie vor Calantha abstellte.

			Alle warteten.

			Calantha sah zu mir, wobei sich ihr einziges Auge zu einem Schlitz verengte, dann nickte sie. Die Luft im Raum veränderte sich. Ich wusste, was sie tun würde, noch bevor sie einen Finger rührte. Meine Schläfen pochten. Nicht jetzt. Dies konnte der Schachzug sein, der mich tötete. Der Zeitpunkt war falsch. Nicht jetzt. Aber es war nicht mehr aufzuhalten. Calantha erhob sich und schob mir quer über die Tafel die Platte zu. »Unsere Gefangene wird heute Abend den Dank sprechen.«

			Ich wartete nicht auf Widerspruch, noch darauf, dass jemand ein Schwert zog. Ich stand auf. Und bevor Stavik auch nur ein Wort herausbrachte, bevor mich Kaden zurück auf den Stuhl ziehen konnte, sang ich das vendische Dankopfer. E cristav unter quiannad.

			Die Worte entströmten mir heiß und drängend, als hätte sich meine Brust geöffnet. Meunter ijotande. Und dann floss es weiter, träge und langsam, eine Sprache ohne Worte, wie an jenem Tag im Tal; Andachten, die nur die Götter kannten. Ich erhob die Platte über meinen Kopf. Yaveen hal an ziadre.

			Ich stellte die Platte zurück auf die Tafel und sprach zum Schluss das Paviamma.

			Der Raum war mucksmäuschenstill geworden. Mein Segen wurde nicht erwidert.

			Sekunden vergingen wie Jahrhunderte, und dann ertönte endlich ein schwaches Paviamma aus Ebens Mund. Der kleine Riss in dem Schweigen wurde größer, und das Paviamma pflanzte sich die Tafel hinab fort und wieder zurück, während die Waffenbrüder den Blick auf ihren Schoß gesenkt hielten. Das Mahl begann, Platten mit Essen wurden herumgereicht, Unterhaltungen wiederaufgenommen. Kaden stieß einen hörbaren Seufzer aus und lehnte sich zurück. Endlich blickte auch Rafe zu mir, doch der Ausdruck in seinen Augen war nicht das, was ich sehen wollte. Er blickte mich an, als wäre ich eine Fremde.

			Ich schob ihm die Platte zu. »Nehmt einen Knochen, Abgesandter«, blaffte ich. »Oder seid Ihr nicht dankbar?«

			Er sah mich finster an und zog die Lippe verächtlich hoch. Dann nahm er einen langen Oberschenkelknochen und wandte sich ohne einen zweiten Blick wieder Calantha zu.

			»Sieht so aus, als würden sie sich gegenseitig umbringen, wenn der Komizar es nicht zuerst tut«, sagte Statthalter Faiwell scherzend zu Stavik.

			»Der schlimmste Feind ist einer, mit dem man geschlafen hat«, erwiderte Stavik.

			Sie lachten beide, als wüssten sie das aus Erfahrung.

			Eine Vorstellung. Das war alles.

			Die Art Vorstellung, die einem Stück für Stück das Herz aus dem Leib riss. Rafe sah mich den ganzen Abend kein weiteres Mal mehr an.

		


		
			Kapitel 25
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			KADEN SCHWIEG, während er sich bettfertig machte. Es war die Art Schweigen, die jedes andere Geräusch lauter werden ließ – seinen Atem, die Schwere seiner Schritte, das Geräusch von Wasser, das er aus einem Krug goss. Über allem lag Anspannung.

			Er wusch sein Gesicht über dem Becken und fuhr sich mit den nassen Fingern durchs Haar. Seine Bewegungen waren schroff. Er ging quer durch den Raum und riss mit einem Ruck den Gürtel aus seiner Hose. »Die Soldaten haben mir erzählt, du hättest heute auf der Mauer draußen vor dem Fenster gesessen«, sagte er, ohne in meine Richtung zu sehen.

			»Ist das verboten?«

			»Es ist nicht ratsam. Es ist ein tiefer Sturz.«

			»Ich brauchte frische Luft.«

			»Sie haben gesagt, du hättest Lieder gesungen.«

			»Andachten. Eine abendliche Tradition aus Morrighan. Daran erinnerst du dich doch, oder?«

			»Die Soldaten sagten, dass sich Leute versammelt haben, um dir zuzuhören.«

			»Das stimmt, aber es waren nur ein paar. Ich bin so etwas wie eine Sehenswürdigkeit.«

			Er schloss seine Truhe auf und warf seinen Gürtel und seine Schwertscheide hinein. Sein Messer legte er unter den Fellvorleger, auf dem er schlafen würde – er behielt es in seiner Nähe, selbst in seinem abgesperrten Zimmer. War es nur Gewohnheit oder ein Gebot der Rahtan, die stets bereit sein mussten? Es erinnerte mich daran, dass ich noch immer Natiyas Messer im Stiefel hatte und ich unauffällig vorgehen musste, wenn ich es herausnahm.

			»Ist etwas nicht in Ordnung? War es die Art, wie ich den Segen gesprochen habe?«, fragte ich, während ich mit der Schnürung an meinem Rücken kämpfte.

			Er zog einen Stiefel aus. »Du hast ihn gut aufgesagt.«

			»Aber?«

			»Nichts.« Er sah mich an den Schnüren nesteln. »Lass mich mal.«

			Ich drehte mich um. »Aster scheint sie verknotet zu haben.«

			Ich spürte, dass seine Finger zu arbeiten hatten, dann endlich lockerte sich der Zug. »Bitte«, sagte er. Ich drehte mich zu ihm um. Mit warmen Augen blickte er zu mir herab. »Da ist noch etwas. Als ich dich in diesem Kleid sah, war ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte Angst. Ich dachte – ach, schon gut.«

			Ich hatte ihn noch nie so um Worte ringen sehen. Oder zugeben, dass er Angst hatte. Er wich zurück und setzte sich aufs Bett. »Sei vorsichtig, wie weit du gehst, Lia.« Er zog auch den zweiten Stiefel aus.

			»Machst du dir Sorgen um mich?«

			»Natürlich mache ich mir Sorgen um dich!«, schnappte er.

			Ich erstarrte, überrascht von seiner Wut. »Man hat mich willkommen geheißen, Kaden. Das ist alles. Und ist es nicht das, was du wolltest?«

			»Diese Art Willkommensgruß könnte dir auch das Todesurteil einhandeln.«

			»Vom Rat, meinst du.«

			»Wir besitzen hier sehr wenig, Lia – nur unseren Stolz.«

			»Und eine Gefangene wurde geehrt. Das ist das Problem?«

			Er nickte. »Du bist gerade erst angekommen und …«

			»Aber, Kaden, die Leute, die mich willkommen geheißen haben, sind Vendaner.«

			Sein Blick bohrte sich in mich. »Aber nicht sie sind es, die tödliche Waffen tragen.«

			Es war nicht zu leugnen, dass Effieras Werkzeuge andere waren als die von Malich und seinen Gefolgsleuten. Ich setzte mich neben Kaden. »Was hat es mit dem Clan Meurasi auf sich? Warum spielt er so eine wichtige Rolle?«

			Er erklärte, dass die Stadt voller Menschen war, die aus allen möglichen Provinzen stammten. Sie neigten dazu, sich in den Stadtvierteln ihres eigenen Clans niederzulassen, und jedes hatte seine typischen Eigenheiten. Jedes Viertel unterschied sich beträchtlich vom anderen, aber der Meurasi-Clan stand für alle typisch vendischen Eigenschaften: Er galt als herzlich, duldsam, unerschütterlich. Sie ehrten viele Bräuche der Altvorderen, die andere vergessen hatten, vor allem das Versprechen der Gefolgstreue.

			»Sie werden immer ihre eigenen Kleider tragen, selbst wenn sie Lumpen zusammennähen müssen. Jeder trägt bei, was er kann. Ihre Blutlinie reicht zurück bis zum einzigen Kind, das Venda je hatte. Der erste Komizar hat wieder geheiratet, nachdem sie gestorben war, und bekam viele Kinder mit anderen Frauen. Aber von Venda gab es nur eins, Meuras. Deshalb: Ja, es ist eine Ehre für jeden, von diesem Clan willkommen geheißen zu werden, aber eine Gefangene …« Er schüttelte den Kopf, als würde er versuchen, sich das vorzustellen. Dann sah er mich an. »Das macht man einfach nicht. Hast du Effiera im Zelt etwas erzählt?«

			Mir fiel ihr Gesicht wieder ein, als Aster ihr meinen Namen nannte, und dann das leise Gemurmel, als ich das Hemd auszog und sie das Kavah auf meiner Schulter sahen. Die Bräuche der Altvorderen. Gaben die Meurasi immer noch das Gefasel einer Verrückten weiter? Ein hübscher Name, hatte Yvet gesagt. Vielleicht war er mehr als das, doch angesichts der Reaktion des Rats auf meine Begrüßung und auch angesichts von Kadens Missbilligung beschloss ich, diesen Trumpf vorläufig nicht auszuspielen.

			»Nein«, sagte ich. »Wir haben nur über Kleider gesprochen.«

			Er sah mich wachsam an. »Sei vorsichtig, Lia. Treib es nicht zu weit.«

			»Ich habe dich durchaus gehört, als du das zum ersten Mal gesagt hast.«

			»Das möchte ich bezweifeln.«

			Ich sprang auf. »Warum ist das mein Fehler?«, rief ich. »Du warst es doch, der mich zur Jehendra mitgenommen hat, obwohl ich sagte, dass ich keine Kleider brauche! Ich habe etwas gekauft, und sie haben mir noch mehr gebracht. Wenn ich sie beleidigt hätte, indem ich die Kleider abgelehnt hätte, würdest du mich jetzt sicher auch rügen! Und heute Abend … Habe ich darum gebeten, den Opfersegen zu sprechen?Nein! Calantha hat mir die Platte mit den Knochen unter die Nase gehalten. Was hätte ich tun sollen? Gibt es überhaupt etwas, das ich in deinen Augen richtig mache?«

			Er seufzte, drückte sich mit den Händen auf den Knien ab und stand auf. »Du hast recht. Es tut mir leid. Du hast um nichts von alldem gebeten. Ich bin einfach müde. Es war ein langer Tag.«

			Meine Wut verflog. Vielleicht gehörte es nur zu seiner Ausbildung als Attentäter, so etwas nicht zu zeigen, aber Kaden war nie müde. Er war immer hellwach und bereit, aber nun war seine Erschöpfung nicht zu übersehen.

			Ich stellte den Fuß aufs Bettgestell, um meinen Stiefel aufzuschnüren. »Wo warst du den ganzen Tag?«

			»Verpflichtungen. Ich bin nur meinen Verpflichtungen als Stellvertreter nachgekommen.«

			Welche Verpflichtungen konnten ihn so belasten? Oder vielleicht fühlte er sich nicht wohl? Er griff sich ein paar Decken und legte sie auf den Fellvorleger.

			»Ich schlafe heute auf dem Boden«, bot ich an.

			»Nein. Es macht mir nichts aus.«

			Er zog das Hemd aus. Seine Narben erschreckten mich immer noch, obwohl ich sie schon so viele Male gesehen hatte. Sie waren eine harsche Erinnerung daran, wie brutal diese Welt war. Er löschte die Lampen, und sobald auch ich mich umgezogen hatte, blies er die letzte Kerze aus. Heute Nacht konnten mir nicht einmal tanzende Schatten in den Schlaf helfen.

			Es war lange still, und ich dachte, dass er bereits eingeschlafen wäre, doch dann fragte er: »Hast du heute noch etwas anderes gemacht?«

			Sein Geist war noch nicht zu müde, um Fragen zu wälzen. Hatte er Verdacht geschöpft? »Was meinst du mit ›noch etwas anderes‹?«

			»Ich habe mich nur gefragt, was du den ganzen Tag getan hast. Außer, aus dem Fenster zu klettern.«

			»Nichts«, flüsterte ich. »Es war auch für mich ein langer Tag.«

			Am nächsten Morgen schickte mir Kaden Eben, als er gehen musste, damit er mir Gesellschaft leistete. Aber ich wusste, dass es nur ein Vorwand war, um mich im Auge zu behalten. Eben bewachte mich, wie er es auf der Vagabundenwiese getan hatte – nur, dass die Dinge zwischen uns nun anders lagen. Er war noch immer der ausgebildete Mörder, aber nun klaffte ein Riss in seinem Panzer, und es lag eine Weichheit in seinen Augen, die vorher nicht da gewesen war. Vielleicht hatte das damit zu tun, dass ich ihm die Bürde erspart hatte, sein eigenes Pferd töten zu müssen. Vielleicht hatte die Tatsache, dass ich Geist beim Namen genannt hatte, etwas zum Vorschein gebracht, das er vorher verborgen hatte. Nur ein wenig. Oder vielleicht lag es auch daran, dass wir einen ähnlichen Kummer teilten, denn wir hatten gesehen, wie ein geliebter Mensch vor unseren Augen abgeschlachtet wurde.

			Kaden hatte Eben die Erlaubnis erteilt, mich aus unserem Zimmer zu lassen, aber nicht aus dem Sanctum; nicht in diesen Flügel oder jenen Turm, nur in einen eng umgrenzten Bereich. »Zu deiner eigenen Sicherheit«, erklärte Kaden, als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf. In Wahrheit, das wusste ich, versuchte er, mich aus Malichs Reichweite und der gewisser anderer Ratsmitglieder zu halten. Als gestern Abend das Mahl beendet war, war nicht zu übersehen gewesen, dass die Feindseligkeit mir gegenüber noch immer da war; bei einigen war sie angesichts meiner Aufmachung sogar noch gewachsen. Der Rat, der immer so geschlossen wirkte, schien nun in zwei Lager gespalten zu sein: in die Neugierigen und die Neider.

			Eben nahm mich auf einen Rundgang zu den Koppeln hinter dem Ratsflügel mit. Ein Fohlen war während seiner Abwesenheit geboren worden. Wir sahen zu, wie das Tier mit zaundürren Läufen in einer kleinen Koppel umhertobte und -sprang, aus purer Freude daran, seine Beine auszuprobieren. Eben setzte sich auf das Geländer und verbiss sich mühsam das Lachen.

			»Wie willst du ihn nennen?«, fragte ich.

			»Er gehört mir nicht. Ich will ihn auch gar nicht. Viel zu mühsam auszubilden.« In seinen Augen blitzte der Schmerz auf, der noch an ihm zehrte, und sein zartes Alter ließ seine Absage hölzern wirken.

			Ich seufzte. »Ich kann’s dir nicht verdenken. Es ist schwer, sich wieder zu binden, nachdem …« Ich ließ den Gedanken unausgesprochen in der Luft hängen. »Trotzdem ist er schön, und jemand muss ihn ausbilden. Aber wahrscheinlich gibt es hier Leute, die das besser können als du.«

			»Ich bin genauso gut wie jeder alte Viehhirt. Geist wusste, was er tun sollte, wenn ich nur das Knie ein bisschen drehte. Er …« Er reckte das Kinn und fügte dann ruhig hinzu: »Mein Vater hat ihn mir geschenkt.«

			Und da erkannte ich das wahre Ausmaß von Ebens Kummer. Geist war nicht irgendein Pferd gewesen.

			Eben hatte seine Eltern nie auch nur mit einem Wort erwähnt. Wenn Kaden mir nicht erzählt hätte, dass Eben mit angesehen hatte, wie sie ermordet worden waren, hätte ich gedacht, dass er von irgendeiner spitzbübischen Kreatur geboren und als voll bewaffneter vendischer Soldat auf die Erde fallen gelassen worden war.

			Ich kannte die Leere, die Eben spürte; ihre boshafte Tiefe, ihr schwarzes Maul, das sich öffnete, um einen immer wieder zu verschlingen, egal wie sehr man so tun wollte, als wäre diese Leere nicht da.

			Er schüttelte geübt die Erinnerung an seinen Vater ab, strich sich das Haar aus den Augen und sprang vom Geländer. »Wir sollten zurückgehen.«

			Ich wollte etwas Kluges sagen, etwas Tröstliches, das seinen Schmerz lindern konnte, aber ich selbst spürte die Leere ebenfalls noch. Die einzigen Worte, die mir einfallen wollten, waren: »Danke für meine Stiefel, Eben. Sie bedeuten mir mehr, als du ahnst.«

			Er nickte. »Ich habe sie auch geputzt.«

			Ich fragte mich, ob dies wie bei Griz ein Gefallen gewesen war, der eine Schuld begleichen sollte.

			»Du schuldest mir nichts, Eben. Als ich mich um dein Pferd gekümmert habe, habe ich das genauso für mich wie für dich getan.«

			»Das weiß ich schon«, erwiderte er und übernahm eilig die Führung.

			Wir gingen durch einen anderen Tunnel zurück, aber ich war inzwischen gut darin, sie mir einzuprägen, und begann, ein Muster in der chaotischen Anlage der Stadt zu erkennen. Kleine Straßen, Tunnel und Gebäude gingen von größeren ab. Es war, als wären in dieser alten Stadt viele große Strukturen langsam miteinander verschmolzen, wie ein unbarmherziges Tier, dem zusätzliche Arme, Beine und Augen gewachsen waren, ohne dass Schönheit eine Rolle gespielt hätte – nur Zweckmäßigkeit. Das Sanctum war das Herz des Tiers und die verborgenen Höhlen darunter seine Eingeweide. Niemand verlor je ein Wort darüber, was sich unter dem Sanctum regte, und ich sah die in Roben gewandeten Gestalten nie bei den Mahlzeiten. Sie blieben unter sich.

			Als wir den Gang zu Kadens Zimmer entlanggingen, fragte ich: »Eben, was hat es mit den Höhlen da unten auf sich? Aster hat sie erwähnt.«

			»Du meinst die Katakomben? Finch nennt sie die Ghulhöhlen. Geh nicht dort hinunter. Da unten gibt’s nur abgestandene Luft, alte Bücher und dunkle Geister.«

			Ich verkniff mir ein Lächeln. Das waren fast dieselben Worte, die ich selbst für die Archive in Civica benutzt hatte, nur dass die dunklen Geister in Civica die Gelehrten gewesen waren.

			*

			Die nächsten paar Tage vergingen wie die letzten, aber jeder war kürzer als der vorangehende. Ich lernte, dass die Zeit einem Streiche spielen kann, wenn man sich mehr davon wünscht. Mit jedem Tag, der ohne Hinweis auf Rafes Soldaten verging, wusste ich, dass vendische Reiter umso näher gekommen sein konnten mit der Nachricht, der König von Dalbreck erfreue sich bester Gesundheit. Und mir war klar, dass das einem Todesurteil für Rafe gleichkam. Wenigstens würde der Komizar noch weitere zwei Wochen fort sein. Das würde uns mehr Zeit verschaffen. Ich versuchte, mich um Rafes willen an diese Hoffnung zu klammern, aber es sah eher danach aus, als würde uns nun nur noch übrig bleiben, auf Flucht zu sinnen.

			Es wurde kälter, und wieder ergoss sich eisiger Regen über die Stadt. Trotz der frostigen Temperaturen kletterte ich jeden Tag aus dem Fenster, setzte mich auf die Mauer und sagte meine Andachten auf; dabei suchte ich darin wie in durcheinandergewirbelten Papieren nach Antworten und hielt mich an denen fest, die ein Körnchen Wahrheit enthielten. Jeden Tag wurde die Menschenmenge größer, die sich versammelte, um mir zuzuhören – ein Dutzend, zwei Dutzend und mehr. Viele von ihnen waren Kinder. Eines Tages war Aster unter ihnen, und sie rief nach einer Geschichte. Ich begann mit der Geschichte von Morrighan, dem Mädchen, das die Götter in ein Land des Überflusses führten; dann erzählte ich die Geschichte von der Geburt zweier Geringerer Reiche, Gastineux und Cortenai. All die Geschichten und Texte, die ich seit Jahren studierte, waren nun Erzählungen, die meine Zuhörer faszinierten. Sie waren so begierig auf Geschichten, wie es Eben und Natiya am Lagerfeuer gewesen waren – Geschichten von anderen Menschen, anderen Orten, anderen Zeiten.

			Wenigstens bescherten mir diese Momente etwas, auf das ich mich freuen konnte, denn es ergab sich keine Möglichkeit, unter vier Augen mit Rafe zu sprechen. Selbst wenn Kaden mich allein in seiner Kammer einsperrte und ich mich hinausschlich, entdeckte ich, dass Wachen nun auch unter Rafes Fenster postiert waren – als wüssten sie, dass er nicht zu dem schmalen Fenster hinausschlüpfen konnte, wohl aber jemand, der kleiner war, hinein. Das Abendmahl lieferte mir ebenfalls keine Gelegenheit zu einer privaten Unterredung, und meine Enttäuschung wuchs. Hier im Sanctum hätten wir ebenso gut auch durch einen riesigen Kontinent getrennt sein können. Ich schrieb meine rastlosen Träume meinem Ärger zu. Ich hatte einen weiteren Traum gehabt, in dem Rafe fortging. Er trug eine Tracht, die ich noch nie gesehen hatte, und war ein Krieger von furchterregender Statur. Seine Miene war hitzig und wild, und Schwerter hingen zu beiden Seiten an seiner Hüfte.

			*

			Die Abende im Sanctumsaal waren lang und ermüdend, nicht viel anders als am Hof von Morrighan; nur dass es hier entschieden lauter und roher zuging und anscheinend immer am Rande des Chaos. Der Opfersegen war stets ein seltsam ruhiger Moment, der in krassem Gegensatz zu dem üblichen Gelärme in der Halle stand. Ich lernte die Namen aller Ratsmitglieder – der Statthalter, der Chievdars und der Rahtan –, obwohl so viele davon ähnlich klangen. Gorthan, Gurtan, Gunthur. Mekel, Malich, Alick. Nur Kaden schien keinen Namensvetter zu haben. Der Chievdar, dem ich in jenem Tal begegnet war – Stavik –, war über die Maßen mürrisch, stellte sich aber noch als der anständigste der fünf Militärbefehlshaber heraus.

			Am einfachsten war es, mit den Statthaltern ins Gespräch zu kommen. Die meisten von ihnen waren froh, im Sanctum zu sein und nicht in ihren trostlosen Heimatlanden, was vermutlich ihre Stimmung aufhellte. Drei der Rahtan waren noch fort, aber die vier, die neben Kaden, Griz und Malich anwesend waren, stellten mit Abstand die feindseligsten Ratsmitglieder dar. Jorik und Darius hatten mit gezückten Schwertern neben Malich gestanden, als sie meine Clantracht sahen. Die anderen beiden, Theron und Gurtan, schienen ihr höhnisches Lächeln wie eine permanente Kriegsbemalung zur Schau zu tragen. Ich stellte mir vor, sie seien die Männer, die der Komizar geschickt hätte, um zu erfüllen, was Kaden versäumt hatte. Insgeheim hatte ich keinen Zweifel daran, dass sie es ohne Zaudern zu Ende gebracht hätten. Sie waren die Verkörperung eines Rahtans. Versage niemals. Es fiel mir schwer, mich damit auszusöhnen, dass Kaden auf eine verdrehte Art mein Leben gerettet hatte, indem er mich hierherbrachte.

			Jeden Abend nach dem Mahl vertrieb sich der Rat die Zeit mit Stein- und Kartenspielen, oder man ergab sich einfach dem Trunk. Die kostbaren morrighesischen Weine wurden wie billiges Bier heruntergeschüttet. Die Spiele mit Spielfiguren waren mir fremd, aber die Kartenspiele kannte ich. Mir fiel Walthers erster Ratschlag wieder ein: Manchmal geht es beim Gewinnen nicht darum, die Regeln zu kennen, sondern deinen Gegner denken zu lassen, dass er sie besser kennt. Ich sah von Weitem zu, um die Unterschiede und Ähnlichkeiten zu den Spielen zu erfassen, die ich mit meinen Brüdern und ihren Freunden gespielt hatte. An diesem Abend wuchsen die Wetteinsätze für ein bestimmtes Spiel, und der höchste Stapel türmte sich vor Malich auf. Ich sah, wie sich ein selbstgefälliger Ausdruck auf seinem Gesicht breit machte. Es war dasselbe eitle Grinsen, mit dem er erzählte, wie leicht es gewesen sei, Greta zu töten.

			Ich stand auf und ging zu den Spielern hinüber. Ich hatte beschlossen, dass auch ich etwas Unterhaltung vertragen konnte.

		


		
			Kapitel 26 – Kaden

			
				
					[image: ]
				

			

			Kaden

			ICH SAH ZU, wie sie hinüberschlenderte.

			Es war irgendetwas an ihren Schritten. Sie hatte die Arme vor dem Körper verschränkt. Ihr Rhythmus. Die gewollte Beiläufigkeit.

			Die Muskeln an meinem Hals spannten sich an. Ich hatte kein gutes Gefühl.

			Dann lächelte sie, und ich wusste Bescheid.

			Tu’s nicht, Lia.

			Dabei war ich mir gar nicht sicher, was sie überhaupt vorhatte. Ich wusste nur, dass nichts Gutes daraus erwachsen würde. Ich kannte Lias Sprache.

			Ich versuchte, mich Statthalter Carzwil zu entziehen, der sich entschlossen hatte, mich mit jeder haarkleinen Herausforderung zu quälen, die es mit sich brachte, säckeweise Steckrüben und Limonen aus seiner Provinz nach Venda zu schaffen. »Lia«, rief ich, aber sie ignorierte mich. Der Statthalter sprach lauter, entschlossen, meine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen, aber mein Blick blieb abgewandt. 

			»Es geht ihr gut«, warf der Statthalter ein. »Lass ihr eine etwas längere Leine, Junge! Schau, sie lächelt doch.«

			Das war ja das Problem. Ihr Lächeln bedeutete nicht das, was er dachte. Ich wusste, dass es Ärger verhieß. Ich entschuldigte mich bei Carzwil, aber als ich an der Tafel ankam, hatte sie bereits zwei Statthalter für ein Spiel gewonnen. Obwohl beide sich mehr als andere mit ihrer Gegenwart angefreundet hatten, blieb ich wachsam, weil ich spürte, dass etwas passieren würde.

			»Es geht also darum, sechs Karten mit Zahlen zu bekommen, die zueinander passen? Das klingt ja einfach«, sagte Lia, und ihre Stimme klang leichthin und wissbegierig.

			Malich spuckte auf den Boden, dann lächelte er. »Natürlich ist es einfach.«

			»Das ist noch nicht alles«, erklärte Statthalter Faiwell. »Die Farben müssen auch passen – das heißt, wenn du das schaffst. Und bestimmte Kombinationen sind mehr wert als andere.«

			»Interessant. Ich glaube, dass ich es verstehe«, säuselte Lia. Sie wiederholte noch einmal die Grundzüge.

			Mir fiel die Neigung ihres Kopfes auf, ihr Tonfall, das Schürzen ihrer Lippen. Ich wusste, was sie vorhatte, so sicher, wie ich noch immer die Beule an meinem Schienbein fühlte. »Komm jetzt, Lia. Lass sie in Ruhe spielen.«

			»Lass sie zuschauen! Sie kann auf meinem Schoß sitzen.« Statthalter Umbrose lachte.

			Lia sah über die Schulter zu mir. »Ja, Kaden, ich würde es gern ausprobieren«, bettelte sie und wandte sich dann wieder der Tafel zu. »Darf ich mitspielen?«

			»Du hast keinen Einsatz«, knurrte Malich. »Und hier spielt keiner ohne Einsatz.«

			Lia kniff die Augen zusammen und ging um die Tafel herum zu ihm. »Stimmt, ich habe kein Geld, aber bestimmt habe ich etwas anderes, das für dich von Wert ist. Vielleicht eine Stunde allein mit mir?« Sie beugte sich vor, und ihre Stimme wurde hart. »Ich bin sicher, das würde dir gefallen, oder, Malich?«

			Die anderen Spieler johlten, sagten, dass dieser Einsatz auch für sie alle in Ordnung war, und Malich lächelte. »Du bist dabei, Prinzessin.«

			»Nein«, schritt ich ein. »Bist du nicht. Das reicht. Komm jetzt …«

			Lia fuhr herum; ihr Mund lächelte, aber ihre Augen funkelten hitzig. »Bin ich nicht mal so frei, die kleinste Entscheidung selbst zu treffen? Bin ich die niedrigste aller Gefangenen, Attentäter?«

			Es war das erste Mal, dass sie meinen Titel so abschätzig in den Mund nahm. Unsere Blicke bohrten sich ineinander. Alle warteten. Ich schüttelte den Kopf; es war kein Befehl, sondern eine Bitte. Tu’s nicht.

			Sie wandte sich ab. »Ich bin dabei.« Sie setzte sich auf einen Stuhl, der schon für sie herbeigeschafft worden war. Dann erhielt sie einen Stapel Holzplättchen, und das Spiel begann. 

			Malich lächelte. Lia lächelte. Alle lächelten. Nur ich nicht.

			Und Rafe.

			Er trat mit einigen anderen näher, um zuzusehen. Ich hielt rundherum Ausschau nach Calantha und Ulrix, die ihn eigentlich bewachen sollten, aber auch sie hatten sich zu der Menge gesellt. Rafe warf mir einen finsteren, anklagenden Blick zu, als wäre ich es, der sie in die Höhle des Löwen geschickt hatte.

			Lia machte in der ersten Runde dumme Fehler. Und auch in der nächsten. Sie hatte bereits ein Drittel ihrer Plättchen verloren. Vor lauter Konzentration zog sie die Augenbrauen zusammen. In der nächsten Runde verlor sie weniger, aber immer noch mehr, als sie sich leisten konnte. Sie schüttelte den Kopf, ordnete ihre Karten um und fragte den Statthalter neben ihr laut, was mehr Wert habe: eine rote Klaue oder ein schwarzer Flügel. Alle am Tisch lächelten und erhöhten ihren Einsatz, entschlossen, eine Stunde mit Lia zu gewinnen. Sie verlor noch mehr Plättchen, und ihr Gesicht wurde düster. Sie biss sich auf die Lippe. Malich sah mehr auf sie als in seine eigenen Karten.

			Ich schaute zu Rafe. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Noch eine Runde. Lia hielt ihre Karten eng am Körper und schloss einen Moment die Augen, als wollte sie versuchen, sie in eine Ordnung zu denken, die nicht da war. Die Statthalter setzten sich. Lia tat es ihnen gleich. Malich setzte mehr als alle anderen und legte zwei seiner Karten offen. Lia sah wieder in ihre Karten und schüttelte den Kopf. Sie legte weitere Plättchen auf den Stapel und zeigte zwei von ihren Karten, dieselben Verliererkarten, die sie schon die ganze Zeit gezeigt hatte. Die Statthalter erhöhten zum letzten Mal ihre Einsätze. Das tat auch Lia, indem sie den Rest ihrer Plättchen in die Mitte der Tafel schob. Malich lächelte, hielt den Einsatz und schob auch seinen Stapel in die Mitte. Er legte seine Hand auf den Tisch. Ein Bollwerk aus Buben.

			Die Statthalter warfen ihre Karten hin, da sie seine nicht überbieten konnten.

			Alle warteten atemlos darauf, dass Lia ihre Karten spielte. Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann sah sie zu mir. Zwinkerte. Es war ein langsames Zwinkern, das so lange wie tausend Meilen dauerte.

			Dann schaute sie zu Malich.

			Ein langgezogener, zerknirschter Seufzer.

			Sie legte ihre Karten auf den Tisch.

			Sechs schwarze Flügel.

			Eine perfekte Hand.

			»Ich glaube, das schlägt dein Blatt, oder, Malich?«

			Malich blieb der Mund offen stehen. Und dann brach dröhnendes Gelächter los und erfüllte den Raum. Lia lehnte sich vor und sammelte die Plättchen ein. Die drei Statthalter nickten beeindruckt. Malich starrte sie an; er konnte noch immer nicht fassen, was sie getan hatte. Schließlich sah er sich um und nahm die Menge und das Gelächter in sich auf. Das Gesicht finster vor Wut, sprang er so rasch auf, dass sein Stuhl wegflog, und zog seinen Dolch.

			Das Zing eines Dutzends gezogener Dolche, darunter meiner, war die Antwort.

			»Schluck die Kröte, Malich. Sie hat dich ehrlich geschlagen«, polterte Statthalter Faiwell.

			Malichs Brust hob und senkte sich, und sein finsterer Blick landete auf mir und dann auf meinem Messer. Er wandte sich abrupt ab, wobei er fast über einen Stuhl fiel, und stürmte aus der Halle; vier Rahtanbrüder hefteten sich an seine Fersen.

			Die Dolche wurden in ihre Scheiden zurückgestoßen. Das Gelächter erhob sich erneut.

			Rafe wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Er hatte eine rasche Bewegung auf Lia zu gemacht, als Malich sein Messer zog, als hätte er vor, sich dazwischenzuwerfen. Unbewaffnet. Das war nicht wirklich das Verhalten eines uninteressierten Höflings. Ulrix riss Rafe fort, als er sich endlich wieder seiner Pflichten erinnerte.

			Ich sah zu Lia zurück. Sie wirkte gelassen, reckte ihr Kinn und hatte den Blick noch immer auf den nun verlassen daliegenden Gang geheftet, den Malich genommen hatte. Ihre Augen wirkten kalt und zufrieden.

			»Sammle deinen Gewinn ein«, befahl ich ihr.

			Ich geleitete sie aus der Halle und in meine Kammer zurück. Als ich die Tür geschlossen und versperrt hatte, fuhr ich zu ihr herum.

			Sie sah mir bereits mit trotzigem Blick entgegen.

			»Hast du den Verstand verloren?«, schrie ich. »Musstest du ihn unbedingt vor seinen Kameraden demütigen? Reicht es dir nicht, dass er dich schon jetzt mit dem Feuer von tausend Sonnen hasst?«

			Ihr Gesicht war hart. Gefühllos. Sie beeilte sich nicht sonderlich zu antworten, aber als sie es tat, war keine Emotion in ihrer Stimme. »Malich hat gelacht an jenem Abend, an dem er mir sagte, dass er Greta umgebracht hat. Er weidete sich an ihrem Tod. Er sagte, es sei leicht gewesen. Ihr Tod hat ihn nichts gekostet. Das ist jetzt anders. An jedem Tag, an dem ich atme, werde ich dafür sorgen, dass es ihn etwas kostet. An jedem Tag, an dem ich dasselbe selbstgefällige Grinsen auf seinem Gesicht sehe, werde ich ihn dafür bezahlen lassen.«

			Sie warf ihren Gewinn aufs Bett und sah wieder zu mir. »Die kurze Antwort auf deine Frage ist also Nein. Es reicht mir nicht. Es wird nie genug sein.«

		


		
			Kapitel 27 – Rafe
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			Rafe

			NUN VERSTAND ICH, warum Sven das Kriegshandwerk der Liebe vorzog. Es war leichter zu beherrschen und brachte einen nicht so schnell um.

			Ich war verblüfft, als ich sie an die Tafel gehen sah, an der mehrere Barbaren Karten spielten. Dann entdeckte ich Malich unter ihnen, und es fiel mir wie Schuppen von den Augen: Ich nehme es jederzeit und mit jedem im Kartenspielen auf. Meine Brüder sind gerissen und werden zu Gaunern, wenn es um ihre Karten geht – die besten Lehrer, die man sich nur wünschen kann.

			Gestern Abend konnte ich nur dastehen, ohne ihr den Hals umdrehen zu dürfen, aber noch schlimmer war es, kein Schwert in der Hand zu haben, um sie vor Malich zu beschützen.

			Ja, Lia, du warst und bist immer noch eine peinliche Provokation. Aber verdammt, in mir keimte auch Bewunderung für sie auf, sogar noch als Schweiß meinen Hals herunterrann und ich sie stumm verfluchte. Ich verstand etwas anderes unter »geduldig abwarten«. Hörte sie eigentlich jemals auf jemand anderen?

			Ich warf meinen Gürtel auf die Truhe. Dieser Raum ging mir auf die Nerven. Der Geruch, die Möbel, der Blumenteppich. Er passte zu einem aufgeblasenen Hofschranzen. Ich öffnete einen Fensterladen, um etwas frische Nachtluft hereinzulassen.

			Es war unser siebter Tag hier, und noch immer keine Spur von Sven, Tavish, Orrin und Jeb. Zu lange. Ich begann, das Schlimmste zu fürchten. Was, wenn ich meine Freunde in den Tod geführt hatte? Ich hatte Lia versichert, dass ich uns hier herausholen würde. Was, wenn ich zu viel versprochen hatte?

			Zieh sie da nicht mit hinein … Wenn der Komizar oder der Rat Wind davon bekommen …

			Ich hatte mit aller Kraft, die mir zu Gebote stand, versucht, nicht zu ihr hinüberzusehen. Zum ersten Mal seit Tagen hatten wir im Sanctumsaal ein paar kurze Worte gewechselt, doch zu viele Ohren lauschten, als dass wir uns etwas auch nur entfernt Hilfreiches hätten sagen können. Ich wusste, dass sie meine anhaltende Gleichgültigkeit ihr gegenüber immer weniger ertrug, aber nicht nur Kaden behielt uns genau im Auge. Die Rahtan taten es ihm gleich. Ich spürte, dass sie einen von uns oder beide bei einer Lüge ertappen wollten. Ihr Misstrauen war gewaltig. Und dann war da noch Calantha. Ich sah sie oft im Schatten in der Halle stehen, bevor alle sich zum Essen setzten. Ich sah, wie sie Lia musterte und sich dann zu mir umdrehte. Es waren wenige Frauen hier im Sanctum, und keine schien ein Amt oder Einfluss zu haben – bis auf sie. Ich war mir nicht sicher, welche Macht sie besaß oder wie groß sie war, denn sie antwortete auf all meine Fragen zurückhaltend, und niemand sonst wollte mir etwas über sie sagen, unabhängig davon, wie beiläufig ich meine Fragen anbrachte.

			Das hielt sie nicht davon ab, mir Informationen zu entlocken; dabei gab sie sich Mühe, es wie müßiges Geplänkel aussehen zu lassen. Sie fragte mich nach dem Alter des Prinzen und dann nach meinem eigenen. Der Prinz ist neunzehn, hatte ich gesagt; ich hielt mich an die Wahrheit für den Fall, dass sie Bescheid wusste. Von mir selbst behauptete ich, fünfundzwanzig zu sein, damit sich niemand veranlasst sah, darüber zu grübeln, dass wir im selben Alter waren. In Wahrheit hatte ich keine persönlichen Gesandten. Ich war Soldat und hatte keinen Bedarf an Boten oder Unterhändlern, die für mich tätig wurden, daher gab ich Antworten, die ein habgieriger Gesandter geben würde – ein Motiv, das der Komizar verstehen würde, falls Calantha ihm von unserer Unterhaltung erzählte.

			Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht, wusch mir Schweiß und Salz von der Haut und versuchte, zugleich auch das Bild loszuwerden, wie Lia mit Kaden davongegangen war.

			Noch drei Tage. Das hatte Sven mir immer gesagt. Wenn du meinst, du bist am Ende deiner Kräfte, gib dir noch drei Tage. Und dann noch drei. Manchmal wirst du feststellen, dass du mehr Kraft hast, als du dachtest.

			Sven hat damals versucht, mir Geduld beizubringen. Ich war Kadett im ersten Jahr und wurde immer wieder übergangen, wenn es um den Einsatz im Feld ging. Kein Hauptmann wollte riskieren, dass dem einzigen Sohn des Königs auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Aus besagten drei Tagen wurden sechs, dann neun. Am Ende war Sven derjenige, der die Geduld verlor und mich selbst hinaus zu einem Lager brachte. Er setzte mich vor dem Zelt eines Hauptmanns ab und sagte, er wolle mein Gesicht nicht eher wiedersehen, bis ich ein blaues Auge hätte.

			Manchmal kommt die Gelegenheit aber auch früher, als man denkt.

		


		
			Gaudrels Vermächtnis

			Hier, sage ich und drücke meine Faust auf ihre Rippen.

			Und hier – meine Hand auf ihr Brustbein.

			Ich gebe ihr dieselbe Anweisung, wie meine Mutter sie mir gab.

			Es ist die Sprache des Wissens, Kleine,
Eine Sprache so alt wie das Universum.
Es ist Sehen ohne Augen
Und Hören ohne Ohren.

			So überlebte meine Mutter in jenen frühen Jahren.

			So überleben wir jetzt.

			Vertrau der Stärke in dir.
Und eines Tages musst du deine Tochter dasselbe lehren.

			Gaudrels Vermächtnis
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			SIE WÜRDEN NICHT KOMMEN. Von Anfang an hatte ich gewusst, dass die Chancen schlecht standen. Aber jedes Mal, wenn ich Rafe ins Gesicht schaute, bot ich um seinetwillen neue Hoffnung auf. Es waren ja nicht nur Soldaten, die kamen, um einen eigensinnigen Prinzen und eine ebensolche Prinzessin zu befreien. Es waren seine Freunde.

			Hoffnung ist ein glitschiger Fisch – man kann sie nicht lange festhalten, sagte Tante Cloris immer, wenn ich mir sehnlichst etwas wünschte, das sie für kindisch und unerreichbar hielt. Dann muss man sie eben noch fester halten, widersprach dann Tante Bernette ihrer älteren Schwester, bevor sie mich schmollend wegscheuchte. Aber manche Dinge entglitten einem trotzdem, egal, wie fest man sie hielt.

			Wir waren auf uns allein gestellt. Rafes Freunde waren tot. Es war weder ein Flüstern in meinem Ohr noch ein Kribbeln im Nacken, das mir das verriet. Es waren die Regeln der Vernunft, die siegten. Die Regeln all dessen, was ich verstehen und sehen konnte. Sie bestanden darauf. Unmissverständlich. Dies war ein raues Land, das Feinden nichts schenkte.

			Ich beobachtete Rafe jeden Abend, ließ den Blick verstohlen zu ihm wandern, wenn ich sicher war, dass niemand es sehen konnte. Während meine Bewegungen im Sanctum immer noch mit Argusaugen überwacht wurden, gestand man ihm etwas mehr Freiheiten zu, und sowohl Calanthas als auch Ulrix’ Wachsamkeit ließ nach. Mit kalkulierter Geduld erwarb er sich ihr Vertrauen. Ulrix, der noch immer ein beängstigendes Tier von einem Mann war, schien seine Faust vergessen zu haben, und Rafe musste keine aufgeplatzte Lippe mehr fürchten. Es war, als hätte er Rafe als annehmbar anerkannt, obwohl er ein feindliches Schwein war. Sich bei einem Rohling wie Ulrix einzuschmeicheln war allerdings ein Kunststück.

			Rafe trank mit den Chievdars, lachte mit den Statthaltern, sprach leise mit den Dienern. Junge Schankmädchen gingen dicht an ihm vorbei, angelockt von seinen Versuchen, Vendisch zu sprechen, eifrig bemüht, seinen Becher erneut zu füllen. Unter halb gesenkten Wimpern schenkten sie ihm Blicke, manchmal auch ein Lächeln. Aber seine neue Identität, gleichgültig, wie gut sie gespielt war, würde ihm wenig nützen, sobald der Komizar entdeckte, dass er log.

			Es war, als hätten alle, nun, da der Komizar fort war, Rafes ausstehende Todesstrafe vergessen, oder vielleicht glaubten sie einfach, dass es nie so weit kommen würde. Rafe war wirklich überzeugend. Irgendjemand zog ihn immer beiseite; Chievdars erkundigten sich nach dem Militär von Dalbreck, oder der eine oder andere Statthalter war begierig darauf, etwas über Rafes mächtiges, fernes Königreich zu erfahren – denn obwohl sie über ihre eigenen kleinen Lehen herrschten, wussten sie wenig oder nichts über die Welt, die jenseits des Großen Flusses lag. Sie kannten sie nur durch die Rahtan, die wie Geister über die Grenzen huschten, oder durch Previzi-Wagen, die die Schätze dieser Welt herankarrten. Die Schätze und ihre Fülle – das war es, was sie am meisten faszinierte. Die kleinen Wagenladungen, die die Previzi nur selten brachten, waren nicht genug, um den Hunger der Statthalter zu stillen. Ebenso wenig wie die von abgeschlachteten Spähtrupps erbeuteten Habseligkeiten. Sie gierten nach mehr.

			Ich trug heute Abend mein Kleid aus Lederresten. Als ich die Halle betrat, fiel mir auf, dass Calantha mit einem Schankmädchen sprach, und das Mädchen kam zu mir gelaufen. »Es würde Calantha erfreuen, wenn du dir einen Zopf flichtst.« Sie hielt einen dünnen Lederstreifen zum Abbinden hoch.

			Ich sah, dass Calantha uns beobachtete. Sie bestand nun jeden Abend darauf, dass ich den Segen sprach. Es schien einigen zu gefallen, andere wiederum ärgerte es gewaltig, vor allem die Rahtan, und ich fragte mich schon, ob sie es darauf anlegte, dass ich umgebracht wurde. Als ich sie nach ihren Beweggründen fragte, sagte sie: »Ich finde deine seltsame Aussprache lustig, wenn du die Worte sagst – mehr Grund brauche ich nicht. Denk daran, Prinzessin: Du bist immer noch eine Gefangene.« Es hätte keiner Erinnerung daran bedurft.

			»Du kannst Calantha sagen, dass ich nicht die Absicht habe, mir einen Zopf zu flechten, nur um ihr zu gefallen.«

			Ich sandte Calantha ein hölzernes Lächeln. Als ich wieder zu dem Mädchen sah, waren ihre Augen vor Angst weit aufgerissen. Ich nahm ihr den Lederstreifen aus der Hand. »Aber ich werde es für dich tun.« Ich strich mein Haar zurück und begann, einen Zopf zu flechten. Als ich fertig war, lächelte das Mädchen. »Jetzt sieht man das hübsche Bild«, freute sie sich. »Wie Calantha es wollte.«

			Calantha wünschte, dass man mein Kavah sah? Das Mädchen wollte schon wieder fortlaufen, aber ich hielt sie auf. »Sag mal, stammt Calantha aus dem Meurasi-Clan?«

			Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Oh, das darf ich nicht verraten.« Sie drehte sich um und rannte weg.

			Das darf ich nicht verraten. Sie hatte es schon getan.

			Die Mahlzeit verlief wie alle anderen zuvor. Ich sprach den Segen über die demütig gesenkten Köpfe einiger weniger und unter den bösen Blicken vieler. Die Tatsache, dass es offenbar Malich am meisten zu schaffen machte, war mir das wert, und ich achtete immer darauf, dass ich seinen Blick fand, bevor ich begann. Aber dann übernahmen die Worte das Regiment, die Knochen, die Wahrheit, das Pulsieren der Wände um mich her, das Leben, das noch in Stein und Boden wohnte, der Teil des Sanctums, der stärker in mir wurde, und wenn das letzte Paviamma zu mir zurückschallte, machten mir die bösen Blicke nichts mehr aus.

			Heute Abend gab es dasselbe wie jeden Abend: zähen, mit Pfefferminzblättern abgeschmeckten Haferschleim, Schwarzbrot, Rüben, Zwiebeln und gebratenes Wild – Wildschwein und Hase. Abwechslung gab es kaum, außer in Bezug auf das Wild. Biber, Ente und Wildpferd wurden manchmal auch gereicht, je nachdem, was erlegt worden war; aber verglichen mit meiner bisherigen Kost aus Sand, Erdhörnchen und Schlangen auf dem Weg durch die Cam Lanteux, war das ein wahrer Festschmaus, und ich war dankbar für jeden einzelnen Bissen.

			Ich tunkte gerade mein Brot in den Haferschleim, als in einem der Gänge, die ins Sanctum führten, plötzlich Getöse zu hören war. Alle sprangen mit gezogenen Schwertern und Messern auf. Der Lärm wurde lauter. Rafe und ich wechselten einen flüchtigen Blick. Konnten das seine Männer sein? Mit Verstärkung?

			Zwei Dutzend Männer erschienen – angeführt vom Komizar. Er war von Kopf bis Fuß schlammbespritzt, aber er schien den Dreck zu genießen. Ein seltenes Lächeln lag auf seinem Gesicht.

			»Schaut euch an, wen wir unterwegs getroffen haben!«, sagte er und schwang dabei sein Schwert über dem Kopf. »Den neuen Statthalter von Balwood! Stühle her! Essen! Wir haben Hunger!«

			Die Männer, die mit ihm gekommen waren, verteilten sich in all ihrem glorreichen Schmutz auf die Tafeln, nicht ohne Spuren aus Schlamm auf dem Boden zu hinterlassen. Ich entdeckte denjenigen, der der neue Statthalter sein musste – ein junger Mann, der zugleich frech und nervös wirkte. Sein Blick huschte in der Halle umher und versuchte, rasch mögliche Bedrohungen zu erfassen. Seine Bewegungen waren abgezirkelt, sein Lachen wirkte angespannt. Er mochte eben erst den vorigen Statthalter umgebracht haben, aber das Sanctum war nicht sein Zuhause. Er würde neue Regeln lernen und befolgen müssen, und währenddessen würde er irgendwie am Leben bleiben müssen. Seine Lage war der meinen nicht unähnlich, nur dass ich niemanden umgebracht hatte, um zu diesen zweifelhaften Ehren zu kommen.

			Dann entdeckte der Komizar mich. Er ließ sein Wehrgehänge fallen, durchquerte die Halle und blieb auf Armeslänge vor mir stehen. Seine Haut glühte von einem Tagesritt in der Sonne, und seine dunklen Augen leuchteten, während sie mein Kleid begutachteten. Er hob die Hand und befühlte den Zopf, der mir über die Schulter fiel. »Wenn du dich kämmst, siehst du nur noch halb so wild aus.« Die Halle brach pflichtschuldig in Gelächter aus, aber sein Blick, der über mich glitt, erzählte eine andere Geschichte. Eine, die nicht komisch oder lustig war. »Während der Komizar also aus dem Haus ist, tanzen die Gefangenen auf dem Tisch.« Er wandte sich endlich an Kaden. »Das ist es, was du von meinem Geld gekauft hast?«

			Ich betete, dass Kaden bejahte, damit wir als die Schuldigen dastanden. Ansonsten würden Effiera ihre großzügigen Geschenke schlecht vergolten werden.

			»Ja«, antwortete Kaden.

			Der Komizar nickte, während er ihn musterte. »Ich habe einen Statthalter gefunden. Jetzt ist es an dir, den anderen aufzuspüren. Du reitest morgen früh.«

			*

			»Warum du?«, fragte ich und riss mir den Gürtel von der Hüfte. Er fiel klappernd zu Boden.

			Kaden fuhr fort, in seiner Truhe zu wühlen, und förderte einen langen, pelzbesetzten Mantel und Wollstrümpfe zutage. »Warum nicht ich? Ich bin Soldat, Lia, ich …«

			Ich packte ihn am Arm und zwang ihn, mich anzusehen.

			Sorge stand in seinen Augen. Er wollte nicht gehen.

			»Warum hältst du ihm die Treue, Kaden?«

			Er wollte sich wieder der Truhe zuwenden, aber ich griff umso fester zu. »Nein!«, sagte ich. »Du weichst mir nicht noch mal aus! Diesmal nicht!«

			Er starrte mich an; seine Brust hob sich in mühsam beherrschten Atemzügen. »Zum Beispiel hat er mir zu essen gegeben, als ich am Verhungern war.«

			»Eine gute Tat ist kein Grund, jemand anderem seine Seele zu verkaufen.«

			»Für dich ist alles immer ganz einfach, oder?« Er funkelte mich an. »Es ist mehr als eine gute Tat, wie du es nennst.«

			»Was denn? Hat er dir einen neuen Mantel gegeben? Ein Zimmer in …«

			Seine Hand wedelte durch die Luft. »Man hat mich verschachert, Lia! Genau wie dich.« Er sah weg, als müsste er sich fassen. Als er mich erneut anschaute, war der Zorn noch immer in seinen Augen, aber er sprach langsam und voller Sarkasmus. »Nur dass es in meinem Fall keine Verträge gab. Nach dem Tod meiner Mutter wurde ich für eine einzige Kupfermünze an vorbeiziehende Bettler verkauft – unter der Bedingung, mich nie zurückzubringen.«

			»Du wurdest von deinem Vater verkauft?«, fragte ich, während ich mir vorzustellen versuchte, wie man so etwas tun konnte.

			Binnen Sekunden brach ihm der Schweiß aus den Poren. Dies war die Erinnerung, die wichtig war. Die eine, die mitzuteilen er sich immer geweigert hatte. »Ich war acht Jahre alt«, sagte er. »Ich habe darum gebettelt, dass mein Vater mich bei sich behielt. Ich bin ihm zu Füßen gefallen und habe die Arme um seine Beine geschlungen. Bis heute habe ich den ekelhaften Geruch von Jasminseife an seiner Hose nicht vergessen.«

			Er schloss den Truhendeckel und setzte sich; sein Blick schweifte in die Ferne, als würde er alles noch einmal erleben.

			»Er hat mich abgeschüttelt wie ein lästiges Insekt. Er sagte, dass es besser so sei. Besser bedeutete zwei Jahre mit berufsmäßigen Bettlern, die mich hungern ließen, damit ich auf der Straße mehr Geld verdiente. Wenn die Bettelei an einem Tag nicht genug einbrachte, haben sie mich geschlagen, aber nur an Stellen, wo man es nicht sehen konnte. Sie haben gut aufgepasst. Und wenn ich dann immer noch nicht genug einbrachte, haben sie gedroht, mich zu meinem Vater zurückzubringen – dann würde er mich wie eine räudige Katze in einem Eimer Wasser ertränken.« Sein Blick bohrte sich regelrecht in meinen. »Es war der Komizar, der mich bettelnd auf einer schlammigen Straße fand. Er sah, dass nach einer besonders schlimmen Tracht Prügel Blut durch mein Hemd sickerte. Er zog mich auf sein Pferd und brachte mich in sein Lager, gab mir zu essen und fragte, wer mich ausgepeitscht habe. Als ich es ihm sagte, versprach er, dass es nicht mehr vorkommen würde. Danach ritt er für einige Stunden fort. Als er zurückkehrte, war er blutbeschmiert. Ich wusste, dass es ihr Blut war. Er hatte Wort gehalten. Und ich war froh.«

			Er stand auf und schnappte sich seinen Mantel vom Boden.

			Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Kaden, es ist abscheulich, ein Kind auszupeitschen, und genauso schlimm, es zu verkaufen. Aber ist das nicht Grund genug, Venda für immer zu verlassen? Nach Morrighan zu gehen und …«

			»Ich war Morrighese, Lia. Ich war der Bastard eines hochgeborenen Edelmanns. Jetzt weißt du, warum ich die Blaublütigen hasse. Sie sind es, vor denen mich der Komizar gerettet hat.«

			Unfähig zu sprechen starrte ich ihn an.

			Nein.

			Es stimmte nicht. Es konnte nicht sein.

			Er warf sich den Mantel um die Schultern. »Jetzt weißt du, wer die wahren Barbaren sind.«

			Er drehte sich um und ging; die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss, und ich stand immer noch wie angewurzelt da.

			Er kannte die heiligen Gesänge.

			Er konnte lesen.

			Er sprach fließend morrighesisch.

			Es stimmte.

			Die Narben auf seiner Brust, seinem Rücken.

			Es stimmte.

			Aber es war kein Vendaner, der ihm das angetan hatte, wie ich immer angenommen hatte. Es war ein Edelmann aus Morrighan gewesen.

			Unmöglich.

			*

			Die Kerze brannte herunter. Wie die Laternen. Ich lag zusammengerollt im Bett, starrte ins Dunkel und durchlebte jeden Augenblick noch einmal, von dem Moment, als er die Schenke betrat, bis zu unserem langen Ritt durch die Cam Lanteux. All die Male, die ich über seine Feinfühligkeit staunte, die in so krassem Gegensatz zu dem stand, wer er war – ein Attentäter. All die Male. Dass er sich so gut in der Welt Morrighans auskannte. Es erschien mir nun vollkommen klar. Auf dem Fest hatte er die Spieleanzeige wirklich gelesen. Vendisch konnte er nicht lesen, aber Morrighesisch sehr wohl. Pauline und mir war gleichermaßen aufgefallen, wie bewandert er in den heiligen Gesängen war, während Rafe den Wortlaut nicht kannte. Bis er acht Jahre alt war, hatte man ihn als den Sohn eines morrighesischen Edelmanns aufgezogen.

			Kadens Leute, meine Leute, hatten ihn verraten. Bis auf seine Mutter. Sie war eine Heilige, hatte er gesagt. Was war mit ihr geschehen? Seine feinfühlige Art musste er von ihr haben. Möglicherweise war sie in seinem Leben der einzige Mensch gewesen, der ihm Liebe oder Mitgefühl entgegengebracht hatte – bis der Komizar kam.

			Er kehrte mitten in der Nacht zurück. Der Raum war vollkommen schwarz, und doch bewegte er sich lautlos darin, als könnte er im Dunkeln sehen. Ich hörte ihn etwas abstellen, ein dumpfes Geräusch, und dann vernahm ich das kurze Rascheln von Kleidern, die abgelegt wurden, und schließlich das leise Seufzen seines Atems, als er sich auf den Teppich legte. Der Raum war schwer von Schweigen. Lange Minuten vergingen. Ich wusste, dass er noch nicht schlief. Ich konnte seine Gedanken in der Dunkelheit fühlen, seinen starren Blick, der sich in das Gebälk über ihm bohrte.

			»Kaden«, flüsterte ich. »Erzähl mir von deiner Mutter.«

			Ihr Name war Cataryn. Sie war noch sehr jung, als sie als Erzieherin in die Dienste eines Edelmanns und seiner Frau kam. Aber bald entdeckten sie, dass auch sie die Gabe hatte. Die Dame des Hauses fragte sie täglich nach dem, was sie für ihre kleinen Söhne voraussah, aber bald fragte sie der Edelmann nach ganz anderen Dingen. Kaden wurde geboren und kannte kein anderes Leben. Er dachte, es sei normal, in einer kleinen Hütte auf dem Anwesen seines Vaters zu leben. Als seine Mutter krank wurde und ihr Leben rasch schwinden fühlte, flehte sie den Edelmann an, Kaden im Herrenhaus aufzunehmen. Die Dame des Hauses wollte davon nichts hören. Ein Bastard würde nicht zusammen mit ihren blaublütigen Söhnen aufwachsen. Und obwohl der Edelmann Cataryn versprach, Kaden ein Zuhause bei sich zu geben, war er sich offenbar bereits mit seiner Frau einig geworden. Seine Mutter war noch nicht einmal kalt, als Kaden umstandslos an ein paar durchziehende Bettler verkauft wurde.

			Seine Mutter war schön; sie hatte kristallblaue Augen und schwarzes Haar, das lang und weich war. Dank ihres sanftmütigen Wesens war sie eine vorzügliche Lehrerin. Sie unterrichtete Kaden gemeinsam mit den Söhnen des Edelmanns. Abends in der Hütte sahen sie aus dem Fenster zu den Sternen hinauf, und sie erzählte flüsternd die Geschichte der Zeiten, und Kaden wiederholte sie. Er war zu klein, um ganz zu verstehen, warum die anderen Söhne des Edelmanns besondere Vorrechte genossen; aber wenn er zornig darüber wurde, nahm ihn seine Mutter in die Arme und raunte ihm ins Ohr, dass er viel reicher war – reicher an Dingen, die wirklich wichtig waren, denn er hatte eine Mutter, die mehr Liebe für ihn empfand, als es im gesamten Universum gab.

			Aber plötzlich hatte er sie nicht mehr. Er hatte nichts mehr. Am meisten bedauerte er, dass er das weißblonde Haar und die braunen Augen seines Vaters geerbt hatte. Wenn er einen Blick in den Spiegel warf, wollte er wenigstens ein Andenken an seine Mutter sehen.

			»Ich sehe sie, Kaden«, sagte ich. »Ich sehe sie jeden Tag in dir. Von dem Augenblick an, als ich dich kennengelernt habe, konnte ich deine Ausgeglichenheit, deine Feinfühligkeit sehen. Auch Pauline hat zu mir gesagt, dass du freundliche Augen hast. Das ist wichtiger als ihre Farbe.«

			Er antwortete nur mit einem langen, bebenden Atemzug.

			Und dann schliefen wir beide ein.
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			ER WAR FRÜH WIEDER AUF DEN BEINEN, noch vor Sonnenaufgang, bevor sich etwas im Sanctum regte, vor dem ersten Hufeklappern und Wiehern und den ersten Vogelrufen. Ich hatte das Gefühl, wir wären eben erst schlafen gegangen. Er zündete eine Kerze an und packte seine Satteltasche.

			Ich streckte mich im Bett, zog die Decke um die Schultern und stand auf.

			»Ich lasse in der Tasche neben der Tür Vorräte für dich da«, sagte er. »Ich habe in der Küche alles Essbare stibitzt, was ich kriegen konnte, damit du das Zimmer so selten wie möglich verlassen musst. Ich habe dafür gesorgt, dass Aster, Eben und Griz jeden Tag nach dir sehen. Aber mit etwas Glück werden wir den Statthalter auf der Straße treffen und schon bei Einbruch der Nacht wieder zurück sein.«

			»Und wenn nicht?«

			»Seine Provinz liegt im äußersten Süden Vendas. Dann wird es ein paar Wochen dauern.«

			So viel konnte in ein paar Wochen geschehen. In ein paar Tagen. Aber das sagte ich nicht. Ich konnte denselben Gedanken auch in seinen Augen lesen. Ich nickte nur, und er wandte sich zum Gehen.

			Als er die Tür erreichte, platzte ich mit einer Frage heraus, die mir auf der Seele brannte. »Welcher Edelmann war es, Kaden? Wer hat dir das angetan?«

			Seine Hand blieb auf dem Türriegel liegen, und er sah über die Schulter zurück. »Spielt das eine Rolle? Hat nicht jeder Edelmann seine Bastarde?«

			»Doch, es spielt eine Rolle. Nicht jeder Edelmann ist ein verkommenes Monstrum wie dein Vater. Du darfst nicht aufhören, an die Guten zu glauben.«

			»Aber das habe ich doch längst getan«, gab er zurück. Seine Stimme war ausdruckslos, und seine Resignation brach mir das Herz. Er drehte sich wieder zur Tür, als wollte er gehen, blieb dann aber stehen.

			»Kaden?«, flüsterte ich.

			Er ließ seine Satteltasche fallen und kam zurück zu mir, nahm mit einem warmen, hungrigen Blick mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Seine Lippen lagen weich auf meinen, dann wurden sie drängender, ernst, und mein Mund begegnete seinem mit Zärtlichkeit. Er zog sich langsam zurück und sah mir in die Augen.

			»Ein echter Kuss«, sagte er. »Das habe ich gebraucht. Nur einmal noch.«

			Er wandte sich um, packte seine Satteltasche und ging.

			Und zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden war ich atemlos, als er den Raum verließ.

			Ich schloss die Augen und hasste mich. Ich fand keine Befriedigung in der Tatsache, dass ich die Kunst der Täuschung genauso meisterlich beherrschte wie Kaden. Alles, was ich auf meinen Lippen schmeckte, war meine sorgfältig geplante Lüge.
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			DIE TÜR ERBEBTE, weil jemand von der anderen Seite dagegenhämmerte. Ich wusste, dass es nicht Aster oder Eben waren. Auch Malich nicht. Kaden hatte gesagt, dass Malich den ganzen Tag beschäftigt sein würde. Nachts würde ich mich vor ihm in Acht nehmen müssen. Erneut ungeduldiges Klopfen. Ich war weder ordentlich angezogen noch gekämmt. Welcher Dummkopf wusste nicht, dass ich eingesperrt und die Tür nur mit dem Schlüssel zu öffnen war? Griz?

			Endlich hörte ich das Rasseln eines Schlüssels im Schloss, und die Tür öffnete sich. Es war der Komizar.

			»Die meisten Türen im Sanctum sind nicht verschlossen. Ich bin es nicht gewöhnt, nach einem Schlüssel zu rufen.« Er ging an mir vorbei ins Zimmer. »Zieh dich an«, befahl er. »Hast du etwas Passendes zum Reiten? Oder haben die Meurasi dir nur das Lumpenkleid geschneidert?«

			Ich hatte mich nicht gerührt, und er drehte sich zu mir um. »Dein Mund steht offen, Prinzessin.«

			»Doch«, entgegnete ich, noch immer empört. »Ich habe etwas zum Anziehen. Dort drüben.« Ich ging zur Truhe hinüber, auf der meine Sachen lagen, und griff mir etwas von dem Stapel. »Reitkleidung.«

			»Dann zieh sie an.«

			Ich starrte ihn an. Erwartete er, dass ich das vor ihm tat?

			Er feixte. »Ach. Der Anstand. Ihr Blaublütler.« Er schüttelte den Kopf und drehte sich um. »Aber beeil dich.«

			Er wandte mir den Rücken zu, während Natiyas Messer zum Greifen nah unter meiner Matratze lag.

			Noch nicht, sagte eine Stimme, die so tief vergraben in mir war, dass ich versuchte, so zu tun, als wäre sie gar nicht da. Es war der perfekte Zeitpunkt. Er war unaufmerksam. Er wusste nicht, dass ich eine Waffe hatte.

			Noch nicht.

			War dies die Gabe, oder hatte ich einfach Angst davor, selbst zur Zielscheibe zu werden? Und ich würde eine Zielscheibe sein. Eine sieben Zentimeter lange Klinge würde leichtes Spiel mit einer ungeschützten Halsader haben, aber sie konnte es nicht mit einer ganzen Armee aufnehmen. Und wie konnte ich Rafe von Nutzen sein, wenn ich tot war? Aber dann schob der Gedanke an Walther und Greta die Vernunft beiseite. Tu’s. Meine Finger zitterten. Keine Fehler diesmal, Lia. Rachedurst und Vernunft stritten in mir.

			»Und?«, fragte er ungeduldig.

			Noch nicht. Ein Flüstern, das so eindringlich war, wie wenn eine Eisentür zufällt.

			»Ich beeile mich ja schon.« Ich zog mein Nachthemd aus und frische Unterwäsche an, während ich betete, dass er sich nicht doch umdrehte. Nackt gesehen zu werden, hätte noch das geringste meiner Probleme sein müssen, und ich war noch nie besonders züchtig gewesen. Dennoch zog ich in Windeseile Wäsche und Reitkleider an, in Sorge, dass er die Geduld verlieren könnte, auch wenn ich leicht überrascht war, dass er überhaupt so etwas wie Zurückhaltung zeigte.

			»Fertig«, sagte ich, während ich das Hemd in die Hose stopfte. Er drehte sich um und sah zu, wie ich den Gürtel anlegte, die Schnur mit Knochen, die um einiges länger geworden war, und schließlich die lange warme Jacke aus vielen verschiedenen Pelzresten – auch sie eine Ehrenbezeugung der Meurasi.

			Er hatte gebadet. Der Schmutz der Straße war fort, und der kurze, getrimmte Bart wirkte sorgfältig gestriegelt. Er trat näher. »Dein Haar«, sagte er. »Kämm es. Tu irgendwas damit. Mach der Jacke, die du trägst, keine Schande.«

			Ich vermutete, dass er mich nicht zu meiner Enthauptung abholte, wenn es ihn interessierte, wie mein Haar aussah; doch es erschien mir seltsam, dass er sich überhaupt mit meinem Äußeren beschäftigte. Nein, nicht seltsam, sondern verdächtig. Es ging nicht um die angemessene Frisur zur Jacke. Er setzte sich auf Kadens Stuhl und verfolgte jede meiner Bewegungen, während ich mir das Haar kämmte und flocht.

			Er studierte mich. Nicht auf die lüsterne Art, wie Malich mich zahllose Male beäugt hatte, sondern kühl, berechnend, was mich meine Bewegungen noch mehr kontrollieren ließ. Er wollte etwas und sann darauf, wie er es bekommen konnte.

			Ich band meinen Zopf, und er stand auf und nahm meinen Mantel vom Haken. »Den wirst du brauchen«, meinte er und legte ihn mir um die Schultern. Er ließ sich Zeit damit, ihn an meinem Hals zu schließen. Ich fuhr zurück, als sein Knöchel mein Kinn streifte.

			»Was habe ich getan, um diese Aufmerksamkeit zu verdienen?«, wollte ich wissen.

			»Jezelia«, murmelte er kopfschüttelnd. »Immer so argwöhnisch.« Er hob mein Kinn, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Komm. Lass mich dir Venda zeigen.«

			*

			Ich war erstaunt, wie gut es sich anfühlte, wieder auf einem Pferd zu sitzen. Obwohl wir langsam durch gewundene Straßen ritten, wisperte mir das Geschaukel auf einem Pferderücken das Versprechen auf Weite, Wiesen und Freiheit zu – zumindest wenn ich ignorierte, wer neben mir ritt. Er hielt sein Pferd dicht neben meinem, und ich spürte seinen wachsamen Blick, nicht nur auf mir, sondern auf jedem, den wir passierten. Ihr forschendes Starren war deutlich. Sie hatten von der gefangenen morrighesischen Prinzessin gehört. 

			»Schieb deinen Mantel beiseite. Lass sie deine Jacke sehen.« 

			Ich schaute ihn unsicher an, tat dann aber, worum er mich gebeten hatte. Es hatte den Anschein gehabt, als wäre er wütend gewesen, weil Kaden sein Geld für derlei Kleidung ausgegeben hatte, aber nun schien er geradezu begeistert davon.

			Ich wurde vorgezeigt, auch wenn ich nicht wusste, warum. Erst vor etwas mehr als einer Woche hatte er mich vor den Augen seines Rats barfuß und halbnackt in einem Kartoffelsack, den man kaum ein Kleid nennen konnte, durch das Sanctum laufen lassen. Ich sollte begreifen: Erniedrige die Blaublütige und nimm ihr ihre Macht. Jetzt war es, als würde er sie mir wieder zurückgeben; aber ich spürte tief drinnen in meinem Bauch, dass der Komizar niemals auch nur eine Handvoll Macht hergab.

			Dies ist der Willkommensgruß des Meurasi-Clans. War ein Willkommensgruß etwas, das selbst der Komizar nicht kontrollieren konnte? Vielleicht war es auch einfach seine Absicht, die Kontrolle darüber zurückzuerlangen.

			Wir schlängelten uns durch das Brightmistviertel, das im nördlichsten Teil der Stadt lag. Der Komizar wirkte besonders gut gelaunt. Hier und da rief er Ladenbesitzern etwas zu, Soldaten oder einem Stallburschen, der Pferdeäpfel zusammenkehrte, um sie zu Brennstoff zu pressen – inzwischen wusste ich, dass selbst Holz in Venda nicht leicht zu bekommen war und getrockneter Pferdedung gut brannte.

			Er sagte, wir würden zu einem kleinen Dorf reiten, das etwa eine Stunde entfernt lag, aber er verriet mir nicht, zu welchem Zweck. Er war eine imposante Gestalt im Sattel; der Wind zerzauste sein dunkles Haar, und seine schwarzen, ledernen Reitkleider glänzten unter dem dunstigen Himmel. Er hatte Kaden gerettet. Ich versuchte, mir vorzustellen, was für ein Mensch er gewesen war, selbst fast noch ein Junge, als er ein Kind auf sein Pferd gehoben und es rasch in Sicherheit gebracht hatte. Dann war er zurückgekehrt, um Kadens Peiniger abzuschlachten.

			»Hast du einen Namen?«, fragte ich.

			»Einen Namen?«

			»Einen, mit dem du geboren wurdest. Den dir deine Eltern gegeben haben. Außer Komizar«, erklärte ich, obwohl ich fand, dass meine Frage sich von selbst verstand. Offenbar war das aber nicht der Fall.

			Er dachte einen Augenblick nach und antwortete dann steif: »Nein. Nur Komizar.«

			Wir passierten ein unbewachtes Tor am Ende der Straße. Karges, braunes Weideland erstreckte sich vor uns, und wir ließen die überfüllten, schlammigen Straßen der Stadt hinter uns.

			»Wir werden schneller reiten müssen«, gebot der Komizar. »Man hat mir gesagt, dass du eine gute Reiterin bist. Aber vielleicht auch nur, wenn Bisons hinter dir her sind?«

			Zweifelsohne hatten Griz und Finch von ihrem – und meinem – knappen Entkommen berichtet.

			»Ich komme ganz gut zurecht«, erwiderte ich. »Für eine Blaublütige.« Obwohl dieses Pferd mir fremd war, grub ich ihm die Hacken in die Flanken, betete, dass es mir gehorchen würde, und schoss nach vorn. Ich hörte den Komizar dicht hinter mir galoppieren und trieb mein Pferd noch mehr an. Die Luft war eisig und stach mir in die Wangen. Ich war dankbar für die Felljacke unter meinem Mantel. Er holte auf und setzte sich leicht vor mich. Ich ließ die Zügel schnalzen, und wir rasten Kopf an Kopf dahin. Ich spürte, dass mein Pferd noch immer große Kraftreserven hatte und genauso begierig wie ich darauf war, das zu zeigen; aber ich drosselte das Tempo nur ein bisschen, damit der Komizar dachte, er hätte mich geschlagen, und dann, als er weiterstürmte, verfiel ich in Trab. Er kam in einem Bogen zurück, lachend, mit vor Kälte rot angelaufenem Gesicht, die Augen mit den dunklen Wimpern funkelnd vor Freude über unser kleines Wettrennen.

			Er nahm wieder seinen Platz neben mir ein, und wir ritten im Trab weiter, während die Soldaten in einiger Entfernung mithielten. Gelegentlich passierten wir ärmliche Hütten; das Gras wuchs so spärlich, und dieser Weg wurde so selten benutzt, dass er kaum noch ein Weg war. Die kleinen Steinhäuschen hatten zerwühlte Gärten, und es standen Schindmähren mit durchhängendem Kreuz und so wenig Fleisch auf den Rippen davor, dass kein Wolf einen zweiten Blick darauf verschwendet hätte. Die Landschaft war schroff und kahl – es war ein Wunder, dass man hier draußen leben konnte. Doch hin und wieder gab es Waldstreifen und Schollen mit fruchtbarer Erde, und als wir eine Anhöhe erklommen hatten, entdeckte ich das Dorf, das unser Ziel sein musste: ein Nest aus Hütten mit Strohdächern, die sich an einen Hügel schmiegten, mit einem Kieferngehölz darüber. Ein Langhaus stand ein Stück entfernt von den Hütten, und Rauch kräuselte sich träge aus dem Kamin empor.

			»Sant Cheville«, sagte der Komizar. »Die Hügelleute in Dörfern wie diesem hier sind die ärmsten, aber auch die zähesten unserer Art. Das Sanctum mag das Herz von Venda sein, aber dies ist das Rückgrat. Nachrichten verbreiten sich rasch unter den Hügelleuten. Sie sind unsere Augen und Ohren.«

			Ich starrte auf den kleinen Haufen Hütten. Durch diese Art von Dorf hätte ich in Morrighan hundertmal kommen können, ohne ihm Aufmerksamkeit zu schenken; aber als ich nun darauf blickte, rührte sich etwas in mir, eine verwirrende, aber drängende Not. Mein Pferd tänzelte nervös, als hätte es dasselbe Gefühl. Die Brise wirbelte heftig und kalt um meinen Hals, und ich sah in ein Loch hinab, das sich gähnend auftat, um mich zu verschlingen. Ich wusste, dass du kommen würdest. Mich packte dieselbe Panik wie an jenem Tag, als ich mit Pauline an dem Friedhof vorübergekommen war. Meine Finger schlossen sich fester um die Zügel. Wir sind alle auch Teil einer größeren Geschichte. Einer, die über die Erde hinausgeht, den Wind, die Zeit … Ich wollte nicht Teil dieser Geschichte sein. Ich wollte nach Terravin zurück. Nach Civica. Überallhin, nur nicht …

			Dies ist das Rückgrat von Venda.

			Ich zerrte an den Zügeln und brachte mein Pferd zum Stehen, während ich tief Luft holte. »Warum hast du mich hierher gebracht?«, fragte ich.

			Der Komizar sah mich an; der plötzliche Halt schien ihm lästig zu sein. »Es dient Venda. Das ist alles, was du wissen musst.«

			Er ließ die Zügel schnalzen und führte uns weiter, bis wir nur noch ein Dutzend Pferdelängen vom Langhaus entfernt waren. Er hielt an und drehte sich zu den Soldaten um. »Bleibt mit ihr hier. So, dass man sie gut sehen kann.« Mit einem Soldaten, der ihm dichtauf folgte, ritt er zum Dorf hinab und stieg aus dem Sattel. Er begann, mit den Menschen zu sprechen, die aus den Hütten gekommen waren. Von dort aus, wo wir warteten, konnten wir nicht hören, was geredet wurde, aber es war deutlich, dass die Dörfler glücklich waren, ihn zu sehen. Er drehte sich um und deutete auf mich, dann sprach er wieder weiter. Die Leute beäugten mich, nickten, und ein Mann war so kühn, dem Komizar auf den Rücken zu schlagen – es war ein Schlag, der mir ein bisschen zu sehr danach aussah, als hätte der Komizar soeben einen Sieg errungen. Er ließ einen Sack Mehl und einen Sack Gerste dort und kehrte zu uns zurück.

			»Darf ich wissen, was du zu ihnen gesagt hast?«, fragte ich.

			Er machte den Soldaten Zeichen zu folgen, und wir ritten an dem Dörfchen vorbei. »Die Hügelleute sind sehr abergläubisch«, sagte er. »Ich habe für dieses magische Denken nichts übrig, aber sie halten daran fest. Eine feindliche Prinzessin, die noch dazu die Gabe besitzt, nehmen sie als Zeichen dafür, dass die Götter es gut mit Venda meinen. Es schenkt ihnen Hoffnung, und Hoffnung kann ihre Mägen ebenso füllen wie Brot. Manchmal ist es alles, was ihnen durch einen langen, bitterkalten Winter hilft.«

			Ich hielt mein Pferd an; ich weigerte mich weiterzureiten. »Du hast mir immer noch nicht verraten, was du ihnen über mich gesagt hast.«

			»Ich habe ihnen gesagt, dass du den feindlichen Schweinen davon- und zu uns übergelaufen bist und dass die Götter selbst dich gerufen haben.«

			»Du lügst …«

			Er streckte die Hand aus und packte mich – fast hätte er mich aus dem Sattel gerissen. »Vorsicht, Prinzessin«, zischte er; sein Gesicht war direkt vor meinem. »Vergiss nicht, wer du bist – oder wer ich bin. Ich bin der Komizar, und ich werde ihnen einen Bissen von was auch immer abgeben, um ihre knurrenden Mägen zu füllen. Hast du mich verstanden?« Die Pferde tänzelten unter uns herum, und ich fürchtete schon, zwischen ihnen auf den Boden zu fallen.

			»Ja«, antwortete ich. »Klar und deutlich.«

			»Dann ist es ja gut.«

			Er ließ mich los, und wir ritten einige Meilen weiter, bis der nächste Weiler in Sicht kam.

			»Soll das jetzt den ganzen Tag so weitergehen?«, fragte ich. »Soll ich das Rückgrat Vendas nie wirklich kennenlernen? Willst du immer nur mit deinem langen, dürren Finger auf mich zeigen?«

			Er sah kurz auf seine behandschuhten Hände, und ein Hauch Befriedigung wärmte mich von innen. »Du bist hitzig und hast ein loses Mundwerk. Kann ich dir vertrauen – oder wirst du ihnen im Handumdrehen jede Hoffnung rauben?«

			Ich fragte mich, warum ein Mann, der es zu genießen schien, Angst zu säen, nun so darauf bedacht war, den Hügelleuten einen Hoffnungsschimmer zu bringen. War es wirklich nur der kommende Winter, auf den er sie vorzubereiten versuchte, oder wollte er ihnen auch für etwas anderes den Rücken stärken?

			»Ich weiß, was es bedeutet, sich an Hoffnung zu klammern, Komizar. Viele Male auf unserem Ritt durch die Cam Lanteux war sie das Einzige, was mich aufrecht gehalten hat. Ich würde ihnen niemals die Hoffnung rauben, selbst wenn es auf meine Kosten ginge.«

			Er fasste mich argwöhnisch ins Auge. »Du bist ein merkwürdiges Mädchen, Lia. Gerissen und berechnend, wie mir Malich berichtet, und bewandert im Kartenspiel, was ich bewundere. Aber ich bewundere keine Lügner.« Unsere Blicke bohrten sich ineinander, und seine schwarzen Augen versuchten, jeden Zug in meinem Gesicht zu lesen. »Enttäusche mich nicht.« Er ließ die Zügel schnalzen und ritt weiter.

			Beim Näherkommen öffnete sich die Tür des Langhauses, und ein alter Mann humpelte an einem Krückstock heraus. Mir war schon aufgefallen, dass es in Venda nur wenige betagte, weißhaarige Erwachsene gab. Es sah so aus, als wären die Alten eine kostbare Seltenheit. Vereinzelt kamen hinter ihm weitere Menschen nach draußen. Der Mann begrüßte den Komizar wie ein Gleichgestellter und nicht wie ein angsterfüllter, kriecherischer Untertan.

			»Was führt dich zu uns?«, fragte er.

			»Ein paar Geschenke, die euch durch den Winter helfen werden.« Der Komizar macht einer Wache ein Zeichen; der Mann lud sich ein großes Bündel auf die Schultern und stellte es neben der Tür zum Langhaus ab.

			»Irgendwelche Neuigkeiten?«, wollte der Komizar wissen.

			Der Alte schüttelte den Kopf. »Der Wind ist bitterkalt. Er lähmt die Zungen und hält Reiter fern. Und die Götter versprechen einen harten Winter.«

			»Der Frühling ist vielversprechender«, entgegnete der Komizar. »Und diese Hoffnung nimmt den Klauen des Winters die Schärfe.«

			Sie sprachen in Rätseln, denen ich nicht folgen konnte.

			Der Alte sah zu mir. »Und sie?«

			Der Komizar packte mich am Arm und zog mich nach vorn, sodass der alte Mann mich besser sehen konnte. »Eine Prinzessin aus Morrighan. Sie besitzt die Gabe. Sie ist von den feindlichen Schweinen zu uns übergelaufen; die Götter selbst haben sie gerufen. Schon zerstreut sich der Feind. Und wie du sehen kannst …« Er blickte auf meine Jacke. »Sie wurde vom Meurasi-Clan willkommen geheißen.«

			Der alte Mann sah mich blinzelnd an. »Ist das so?«

			Der Griff des Komizars um meinen Arm wurde fester. Ich sah in die Augen des Alten, in der Hoffnung, mit meinem Blick mehr zu sagen als mit meinen Worten. »Es ist, wie dein Komizar sagt. Ich bin eine Prinzessin, Erste Tochter von Morrighan, und ich bin meinen Landsleuten davongelaufen, die eure Feinde sind.«

			Ein kleines Lächeln umspielte die Augen des Komizars.

			»Und dein Name, Mädchen?«, fragte der alte Mann.

			Ich wusste, dass du kommen würdest.

			Die Stimme war so deutlich zu hören wie die des Alten. In dem Versuch, sie zu verscheuchen, schloss ich die Augen, doch sie wurde nur lauter und stärker. Jezelia, die eine, bedacht mit Macht, die eine, bedacht mit Hoffnung. Ich öffnete die Augen. Alle starrten mich schweigend und erwartungsvoll mit großen, neugierigen Augen an.

			»Jezelia«, antwortete ich. »Ich heiße Jezelia.«

			Seine wässrigen Augen studierten mich; dann drehte er sich zu den anderen um, die hinter ihm standen. »Jezelia, die vom Meurasi-Clan willkommen geheißen wurde«, wiederholte er. Sie sprachen untereinander in gedämpftem Ton.

			Der Komizar beugte sich zu mir und flüsterte in mein Ohr: »Gut gemacht, Prinzessin. Überzeugend.«

			Für ihn war es nur eine schlaue Heuchelei gewesen, für diese Hügelleute war es aber offensichtlich mehr. Der Alte wandte sich uns wieder zu. »Ein wenig Thannis gefällig, um euch für den Ritt zu wärmen?«, schlug er vor.

			Der Komizar nötigte sich ein schwaches Lächeln ab. Selbst er schien zu finden, dass Thannis wie saure Erde schmeckte. »Wir müssen weiterreiten …«

			»Wir danken dir für deine Großzügigkeit«, unterbrach ich ihn. »Liebend gern.«

			Der Komizar warf mir einen finsteren Blick zu, widersprach aber nicht vor dem Alten, wie ich es vorausgesehen hatte. Es wäre unmöglich gewesen, dass ein Neuankömmling wie ich eine vendische Tradition höher hielt als der Herrscher selbst – gleichgültig, wie schlecht sie ihm auch schmeckte.

			Ich hob den angebotenen Becher an meine Lippen. Ja, saurer, schlammiger Dreck, aber nicht halb so widerlich wie sich krümmende weiße Larven. Ich trank beherzt, reichte meinen Becher der Frau zurück, die ihn mir gegeben hatte, und bedankte mich für ihre Freundlichkeit. Der Komizar brauchte doppelt so lange für seinen Trank.

			Er rügte mich, als ich bei unserem nächsten Halt nicht ebenfalls einen »Beweis« für meine Gabe zum Besten gab.

			»Du hast gesagt, dass Gerüchte schnell die Runde machen bei den Hügelleuten. Eine Andeutung ist besser als ein inszeniertes Schauspiel. Sie werden mehr wollen.«

			Er lachte. »Gerissen und berechnend. Malich hatte recht.«

			»Und er hat so selten recht.«

			So verging der Tag, und der Komizar erwarb sich Weiler um Weiler Wohlwollen durch Geschenke – Mehlsäcke und winzige Häppchen Hoffnung –, mit mir als Beweis, dass der Feind wankte und dass die Götter Venda gewogen waren.

			Am späteren Nachmittag rasteten wir in einem Tal, während die Pferde aus einem Bach tranken. Der Wind frischte auf, und der Himmel verdunkelte sich. Ich hielt den Mantel eng um meine Schultern gezogen, während ich ein Stück abseits des Komizars und seiner Soldaten stand und auf ein Land blickte, das düster und unfruchtbar war und die Farben eines dunklen Flusses voller Kieselsteine trug.

			Der Tag hatte mir gezeigt, dass Venda ein unerbittliches Land war und nur die Tapfersten hier überlebten. Die Verbliebenen mochten verschont worden sein, aber nur einige wenige Auserwählte waren von den Göttern und dem Mädchen Morrighan in ein Land des Überflusses geführt worden. Venda war dieses Land nicht. Es hatte die Verwüstung in ihrer vollen Wucht zu spüren bekommen. Beim Weiterreiten kamen wir an Wäldern aus Steinen vorbei, gewellten Hügeln mit nicht viel mehr als einem Hauch von Grün, Feldern aus verbrannten roten Felsen und windgepeitschten Bäumen, die zu gespenstischen Formen verdrillt waren und aussahen, als würden sie leben. Wir passierten schmale Streifen von Ackerland, auf dem kleine Feldfrüchte dem harten Boden abgetrotzt wurden, und fernes totes Land, wo dem Komizar zufolge nichts lebte oder wuchs – Land, das so verboten war wie Infernaterr. Und doch lockte etwas an dieser Landschaft.

			Alles, was ich gesehen hatte, waren Menschen, die zu überleben versuchten und auf ihre eigene Weise vertrauensvoll waren und ihren Schnüren immer noch einen weiteren Knochen hinzufügten. Stets gedachten sie des Opfers, dem er zu verdanken war, und der Opfer, die unweigerlich noch folgen würden – Menschen in barbarischen Kleidern, wie nun auch ich sie trug. Menschen, die nicht grunzend sprachen, sondern demütig und dankbar. Ich wusste, dass du kommen würdest. Die Worte, die ich gehört hatte, arbeiteten immer noch in mir.

			Ein heftiger Windstoß zerrte an meinen Kleidern, und einzelne Haare wurden aus dem Zopf gerissen. Ich strich die wild wirbelnden Strähnen aus dem Gesicht und starrte auf das endlose Land und die sich verfinsternden Wolken, die über dem Horizont dräuten. Wie weit würden Rafe und ich mit zwei Pferden kommen? Konnten wir auch nur für ein paar Tage in dieser Leere untertauchen? Denn drei Tage allein mit ihm erschienen mir nun wie das Geschenk eines ganzen Lebens. Ich hätte alles dafür getan. Wir waren zu lange getrennt gewesen.

			»So gedankenverloren?«

			Ich fuhr herum. »Ich habe dich nicht kommen gehört.«

			»In dieser Wildnis ist es nicht schlau, vor lauter Grübeln zu vergessen, den eigenen Rücken zu decken. Hyänen jagen um diese Tageszeit, besonders solche Leckerbissen wie dich.« Er blickte dorthin, wo sich meine Augen in der Ferne verloren hatten – auf einen langen Horizont und sich endlos erhebende Hügel. »Worüber hast du nachgedacht?«, fragte er.

			»Bin ich nicht frei, das Mindeste zu besitzen? Wenigstens meine eigenen Gedanken?«

			»Nein«, gab er zurück. »Nicht mehr.«

			Und ich wusste, dass er es so meinte.

			Er betrachtete mein Gesicht, als würde er auf eine Lüge warten, auf irgendetwas. Ich blieb stumm. Die Sekunden verstrichen, und ich dachte schon, dass er mich vielleicht schlagen würde. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wenn du dich um persönliche Belange kümmern musst, werden meine Männer und ich uns ein paar Minuten lang abwenden. Ich weiß, wie viel Wert deinesgleichen darauf legt, für sich zu sein. Aber mach schnell.«

			Ich sah zu, wie er davonging, und fragte mich, warum er nachgegeben hatte. Ich stellte alles infrage. Er hatte Kaden gerettet, den Hungrigen Essen geschickt, war unermüdlich dabei, sein Königreich besser kennenzulernen, indem er Statthalter persönlich abholte und sich mit fernen Hügelleuten traf. Konnte ich mich in ihm getäuscht haben? Ich erinnerte mich an seinen grausamen Hohn – Gut gemacht, Chievdar –, mit dem er Walthers Wehrgehänge aus einem der Karren mit der Kriegsbeute gezogen hatte. Er wusste, dass es mich in die Knie zwang. Aber es war mehr als das, was meine Zweifel an ihm nährte. Es waren seine Augen, die nach allem hungerten, selbst nach meinen Gedanken. Sei vorsichtig, Schwester. Die Warnung meines Bruders brannte in mir.

			Und doch, als wir am letzten Weiler anhielten und ich ihn die Ältesten umarmen und sie beschenken sah – die Hoffnung, die er dort ließ – und mir ins Gedächtnis rief, dass er es gewesen war, der Kaden vor der Grausamkeit seiner eigenen Leute gerettet hatte, fragte ich mich, ob überhaupt irgendeines meiner Bauchgefühle von Bedeutung war.

		


		
			Buch des Heiligen Textes von Morrighan

			Und Morrighan erhob ihre Stimme
Zu den Himmeln,
Küsste zwei Finger,
Einen für die bereits Verlorenen
Und einen für die, die noch kommen sollten,
Denn die Trennung des Weizens von der Spreu war noch nicht vorbei.

			Buch des Heiligen Textes von Morrighan, Bd. IV
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			Kaden

			NACH VIER TAGEN AUF DER STRASSE beschloss ich, dass die Götter gegen mich waren. Vielleicht waren sie das schon immer gewesen. Mir war das Glück nicht vergönnt, dass der Statthalter mir entgegenkam, halb betrunken und verspätet. Das Bordell in der letzten Stadt hatte noch nicht das Vergnügen seines Besuchs gehabt, und das war schließlich eine Zwischenstation, die er niemals ausließ. Er war noch immer irgendwo zwischen dort und hier unterwegs – oder er war noch nicht aufgebrochen.

			Dieser verfluchte Statthalter Tierny. Ich wollte ihm den Hals umdrehen, wenn wir ihn endlich trafen. Es sei denn, jemand anders hätte das schon für mich erledigt.

			Das Wetter war miserabel – kalter Wind tagsüber, kalter Regen nachts. Die Männer, die bei mir waren, hatten schlechte Laune. Der Winter kam früh dieses Jahr. Aber es war nicht der eisige Wind, der mir zusetzte. Es war die letzte Nacht mit Lia. Ich hatte noch nie jemandem – nicht einmal dem Komizar – den Namen meiner Mutter verraten.

			Cataryn.

			Es war, als hätte ich sie von den Toten zurückgeholt. Ich sah sie wieder, hörte ihre Stimme, während ich Lia von ihr berichtete. Als ich ihren Namen laut aussprach, zerrte innerlich etwas an mir, aber dann konnte ich nicht aufhören, Lia mehr und mehr zu erzählen. Ich wurde von der Erinnerung überrannt, wie sehr meine Mutter mich geliebt hatte – der einzige Mensch, der mich je geliebt hatte. Das war nichts, was ich Lia mitzuteilen gedacht hatte, aber in der Dunkelheit strömte alles aus mir heraus, sobald ich ihren Namen ausgesprochen hatte, bis hin zur Farbe ihrer Augen.

			Und der Augen meines Vaters. Diese Erinnerung ließ mich innehalten. Ich hatte ihr doch nicht alles erzählt.

			Lia. Wie ein Raunen im Wind.

			Zunächst hatte ich gedacht, dass das alles war – der Wind und die langen Stunden allein im Sattel. Als Lia mir in der Schenke ihren Namen genannt hatte, hatte er mich an das Raunen erinnert, das ich beim Ritt durch die Savanne gehört hatte: Lia in den Schluchten in der Wüste, Lia, der Schrei eines fernen Wolfs. Lia, sich in mein Herz schmeichelnd, noch ehe ich sie zum ersten Mal sah. Und dann Lia, als ich in der Dunkelheit ihres Zimmers mit dem Messer in der Hand über ihr stand. Es war ein Raunen, das ich endlich nicht mehr ignorieren konnte, obwohl es mir gelungen war, es aus meinem Leben zu verbannen, von dem Augenblick an, als ich dem Komizar begegnete. Zu wissen hatte mir nur Schmerz gebracht.

			Ich hatte es so benutzt wie Lia. Ich hatte der Edelfrau gesagt, dass sie eines langsamen und entsetzlichen Todes sterben würde, obwohl ich nie so etwas gesehen hatte. Ich war acht Jahre alt und zornig, dass es meine Mutter war, die im Sterben lag, und nicht die hübsche Mutter meiner Halbbrüder, eine Frau, die mir niemals Freundlichkeit erwiesen hatte. Da bekam ich meine erste Tracht Prügel. Es geschah durch die Hand meines Vaters, nicht durch die Bettler. Sie hinterließen nur Narben über jenen, die er schon tief darunter gepflügt hatte.

			Wer war es, Kaden?

			Seinen Namen würde ich niemals preisgeben, nicht einmal Lia gegenüber – aber er würde mit meinem Namen auf seinen Lippen sterben. Mein Name würde es sein, den er mit seinem letzten Atemzug ausstieß. Wissend, dass sein eigener Sohn ihn verraten hatte. Es war ein Gedanke, der mich seit Jahren wärmte. Unsere Pläne. Dieser Augenblick war darin immer eingeschlossen gewesen.

			Wir umrundeten den Pass und hatten schon den Abstieg ins Tal begonnen, als wir sie auf uns zukommen sahen. Ich ließ die ganze Abteilung anhalten, bis ich sicher sein konnte, wer sie waren. Ich seufzte und gab erneut das Zeichen zum Vorrücken, bis wir mit ihnen zusammentreffen würden. Wir dürfen niemals träge werden. Aber der Statthalter von Arleston war es geworden. Es würde keinen Hals zum Umdrehen geben. Er war schon tot. Der Trupp Männer, der auf uns zuhielt, trug die Banner von Arleston, und der Mann, der sie anführte, musste der neue Statthalter sein. Ein stämmiger Mensch, aber nicht jung, wie es Herausforderer immer waren. Es war mir gleichgültig. Er war in die richtige Richtung unterwegs und kannte seine Aufgaben, und das war alles, was zählte. Ich konnte nun zum Sanctum zurückkehren. Ich konnte zu Lia heimkehren. Der letzte Statthalter auf Abwegen war gefunden.
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			Rafe

			»DIESE TÜR DA«, brummte Ulrix und deutete nach vorn. »Ich bin in zwei Stunden zurück.«

			»Ich werde nicht so lange brauchen, um zu baden.«

			»Aber ich, um meine Pflichten zu erfüllen. Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich dich holen komme.«

			Er stampfte hinaus, noch immer wütend darüber, dass ich gestern Abend ein heißes Bad beim Kartenspiel gewonnen hatte. Er behauptete, er hätte mich gewinnen lassen, weil ich stinken würde, was vielleicht sogar stimmte.

			Sosehr ich mir auch wirklich ein Bad wünschte, mein wahres Ziel war es, mir ein besseres Bild vom Lageplan des Sanctums zu machen – und ich wusste, dass das Badezimmer dem Turm, in dem Lia mit Kaden wohnte, näher lag. Man hatte mir eine gewisse Bewegungsfreiheit zugestanden, doch die schloss nicht ein, mich allein in einen anderen Teil des Sanctums zu begeben. Ich prägte mir den Weg ein, den wir nahmen, während ich Ulrix unverfängliche Fragen stellte, um herauszufinden, welche Gänge am häufigsten benutzt wurden und wohin sie führten. Ulrix erwies sich doch als sehr nützlich, obwohl er sonst so unbeherrscht war.

			Ich öffnete die Tür zum Badezimmer, und dort stand wie versprochen eine mit Wasser gefüllte Wanne. Ich tauchte meine Hand hinein. Bestenfalls lauwarm, aber mehr als einladend, da ich mich immer nur in einem Zuber mit kaltem Wasser hatte waschen können. Es gab auch Seife und ein Handtuch. Ulrix musste in Spendierlaune gewesen sein.

			Ich warf die Kleider ab und tauchte als Erstes den Kopf unter, um Gesicht und Kopfhaut zu schrubben; dann stieg ich ganz hinein. Doch das Wasser kühlte rasch ab. Daher wusch ich mich und stieg aus der Wanne, bevor es kalt werden konnte. Ich trocknete mich ab und war erst halb angekleidet, als ich Hände auf meinem bloßen Rücken spürte.

			Ich fuhr herum – und da stand Lia und drängte mich gegen die Wand. »Was machst du hier?«, fragte ich. »Du kannst doch nicht …«

			Sie zog mein Gesicht zu sich herunter und küsste mich warm und lang, während sie mir mit den Fingern durchs nasse Haar fuhr. Ich zog mich zurück. »Du musst gehen. Jemand könnte …« Aber dann legte sich mein Mund wieder auf ihren, hart und hungrig, und überbrachte eine ganz andere Botschaft als die, die ich zu formulieren versucht hatte. Meine Hände glitten um ihre Hüfte, strichen ihren Rücken hinauf und saugten all die verlorene Zeit, die verlorenen Tage auf, die ich sie in meine Arme hatte schließen wollen.

			»Niemand hat mich gesehen«, keuchte sie zwischen zwei Küssen.

			»Noch nicht.«

			»Ich habe gehört, was Ulrix zu dir gesagt hat – dass er zwei Stunden fort sein wird. Und mindestens so lange wird niemand nach mir sehen.«

			Mein Körper verschmolz geradezu mit ihrem. Ich konnte die Verzweiflung in ihren Küssen spüren. Sie flüsterte von den fernen Hügeln von Venda, die sie gesehen hatte, endlosen Hügeln, in denen wir uns in Luft auflösen würden.

			»Ein paar Tage, wenn wir Glück haben«, warf ich ein. »Das ist mir nicht genug. Ich will ein ganzes Leben mit dir.«

			Zurückgerissen in unsere Wirklichkeit stutzte sie einen Augenblick; dann legte sie die Wange an meine Brust. »Was sollen wir tun, Rafe? Es sind jetzt zwölf Tage. Es ist nur noch eine Frage von höchstens einem weiteren Dutzend Tagen, bevor Reiter mit der Nachricht kommen, dass der König bei guter Gesundheit ist.«

			»Hör auf, die Tage zu zählen, Lia«, sagte ich. »Du machst dich nur verrückt.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie und trat zurück. Ihr Blick wanderte über meine nackte Brust. »Du solltest dich anziehen, bevor du dich erkältest.«

			Da sie mir so nahe war, wurde mir alles andere als kalt, aber ich nahm mein Hemd und streifte es über. Sie half mir beim Zuknöpfen; jedes Mal, wenn ihre Finger über meine Haut strichen, brannte sie heiß.

			»Wie bist du aus deinem Zimmer gekommen?«, wollte ich wissen.

			»Es gibt einen verlassenen Gang. Er selbst führt eigentlich nirgendwohin, nur auf irgendwelche belebten Gänge, weshalb es die meiste Zeit sinnlos ist, ihn zu benutzen. Aber manchmal bieten sich auch Gelegenheiten.« Sie schien sich keine Gedanken darüber zu machen, wie sie unentdeckt zurück in ihr Zimmer kommen sollte; ich schon. Sie legte mir einen Finger auf die Lippen und sagte, ich solle still sein. Wir hätten nur wenig kostbare Zeit miteinander, und sie wolle sie nicht mit Grübeleien verschwenden. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich gut im Herumschleichen bin«, meinte sie. »Ich habe jahrelange Erfahrung darin.«

			Ich verriegelte die Tür und räumte ein paar leere Eimer von einer Pritsche, sodass wir uns setzen konnten. Wir brachten uns gegenseitig auf den neuesten Stand über das Wenige, was wir wussten. Sie schmiegte sich in meine Arme und erzählte mir von ihrem Ritt über Land – dass die Menschen dort genau wie alle anderen Menschen seien und einfach nur zu überleben versuchten. Sie sagte, sie seien freundlich und wissbegierig und ganz und gar nicht wie der Rat. Ich berichtete, was ich von Ulrix über verschiedene Wege in Erfahrung gebracht hatte; anderes, was ich getan hatte, hielt ich allerdings zurück, vor allem, dass es mir gelungen war, Waffen zu verstecken. Ich hatte das Feuer in ihren Augen gesehen, als sie davon gesprochen hatte, eine Waffe aus den Karren im Sanctum zu stehlen. Sie hatte mit angesehen, wie ihr Bruder brutal ermordet worden war, und ich konnte es ihr nicht verdenken, dass sie auf Rache sann; aber ich wollte nicht, dass sie ein Messer oder Schwert zückte, bevor der richtige Zeitpunkt gekommen war.

			Sie drückte gegen meine Schultern, damit ich mich auf den Rücken legte, und ich zog sie mit mir; meine Abwehr bröckelte. Ich wollte sie mehr als mein Leben. Sie sah auf mich herunter und fuhr mit dem Finger über mein Kinn. »Prinz Rafferty«, sagte sie mit eigentümlicher Betonung, so als würde sie noch immer versuchen zu ergründen, wer ich war.

			»In Dalbreck nennen sie mich Jaxon.«

			»Aber ich werde dich immer Rafe nennen.«

			»Bist du enttäuscht, dass ich kein Bauer bin?«

			Sie lächelte. »Vielleicht lernst du ja doch noch den Umgang mit Melonen.«

			»Oder wir kümmern uns um andere Dinge.« Ich zog sie an mich, und wir küssten uns wieder – und wieder. »Lia«, raunte ich endlich, um uns beide wieder zur Vernunft zu bringen. »Wir müssen vorsichtig sein.«

			Sie drückte ihre Stirn an meine und schwieg. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an meine Schulter, und wir redeten, fast wie an jenem letzten Abend in Terravin; aber diesmal sagte ich ihr die Wahrheit. Meine Eltern waren nicht tot. Ich erzählte, wie sie waren, und auch ein wenig über Dalbreck.

			»Waren sie zornig, als ich vor der Hochzeit davongelaufen bin?«

			»Mein Vater war außer sich. Meine Mutter war untröstlich – für sie und für mich. Sie hätte so gern eine Tochter gehabt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Rafe, es tut mir so …«

			»Schsch, sag das nicht. Du musst dich bei niemandem entschuldigen.« Und dann erzählte ich ihr den Rest – dass mir diese Heirat nie wie eine echte Ehe vorgeschlagen worden war und mein Vater mir sogar freigestellt hatte, mir nach der Hochzeit eine Geliebte zu nehmen, falls die Braut nicht nach meinem Geschmack sein sollte.

			»Eine Geliebte? Ach, ist das nicht romantisch?« Sie stützte sich mit einem Arm ab und sah mich an. »Und was ist mit dir, Rafe?«, fragte sie weicher. »Was hast du gedacht, als ich nicht aufgetaucht bin?«

			Ich dachte zurück an jenen Morgen, als ich gemeinsam mit dem versammelten Ministerrat Dalbrecks im Kreuzgang der Abtei gewartet und an meinem Mantel gezupft hatte. Wir waren die ganze Nacht durchgeritten, weil wir uns wegen des Wetters verspätet hatten, und ich wollte es einfach nur hinter mich bringen. »Als die Nachricht kam, dass du weggeritten seist, war ich überrascht«, sagte ich. »Das war meine erste Reaktion. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das passieren konnte. Zwei Ministerräte hatten jede Einzelheit ausgearbeitet. In meinen Augen hätte es ebenso gut in Stein gemeißelt sein können. Ich begriff nicht, dass ein Mädchen die Pläne der mächtigsten Männer des Kontinents einfach so zunichtemachen konnte. Dann, als der erste Schock verflogen war, wurde ich neugierig. Auf dich.«

			»Und du warst nicht wütend?«

			Ich grinste. »Doch, und wie«, gestand ich. »Ich wollte es damals nicht zugeben, aber ich war genauso außer mir.«

			Sie verdrehte die Augen. »Ha! Hab ich’s nicht gewusst?«

			»Ich nehme an, das war nicht zu übersehen, als ich in Terravin aufgetaucht bin.«

			»Als du durch die Tür kamst, wusste ich sofort, dass du Ärger machen würdest, Prinz Rafferty.«

			Ich fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und zog sie an mich. »Danke gleichfalls, Prinzessin Arabella.« Sie presste ihre Lippen auf meine, und ich fragte mich, ob jemals der Tag kommen würde, an dem unsere gemeinsame Zeit nicht eng bemessen wäre. Aber ich begann, mir Sorgen wegen Ulrix zu machen. Er war nun schon fast eine Stunde fort, schätzte ich, und ich wollte das Schicksal nicht herausfordern für den Fall, dass er doch früher zurückkehrte. Als ich sie wegschob, versprach sie, in fünf Minuten zu gehen. Fünf Minuten reichen kaum aus, um einen Krug Bier zu trinken, aber wir füllten sie mit Erinnerungen an unsere Zeit in Terravin. Schließlich sagte ich, dass sie nun wirklich gehen müsse.

			Ich steckte zunächst den Kopf aus der Tür, um sicherzugehen, dass der Gang verlassen dalag. Sie streichelte meine Wange, bevor sie ging, und sagte: »Eines Tages werden wir nach Terravin zurückkehren, oder?«

			»Das werden wir«, flüsterte ich, weil es das war, was sie jetzt hören musste. Doch als sich die Tür hinter ihr schloss, wusste ich, dass ich sie – sollten wir jemals hier herauskommen – niemals nach Morrighan zurückbringen würde. Nicht einmal nach Terravin.
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			ICH VERSUCHTE, DIE TAGE nicht mehr zu zählen, so wie Rafe es mir geraten hatte; aber an jedem Tag, an dem der Komizar mich in eine andere Gegend schleppte, wusste ich, dass wir nun einen weniger hatten. Unsere Ausflüge waren kurz, gerade lange genug, um mich diesem Ältesten oder jenem Quartierlord vorzustellen und jenen, die sich darum herum versammelt hatten; so säte er unter den Abergläubischen seine Art von Hoffnung. Für einen Mann, der wenig Geduld mit Lügnern hatte, streute er die Kunde von meiner Ankunft großzügig, wie Saatkörner, die man händeweise in den Wind wirft. Die Götter hatten Venda gesegnet.

			Sonderbarerweise stellte sich ein Gleichgewicht zwischen uns ein. Es war, als würde ich mit einem feindseligen Fremden tanzen. Bei jedem unserer Schritte bekam er, was er wollte: die Zuneigung der Clans und Hügelleute. Und auch ich bekam etwas, das ich wollte, obwohl ich ihm nicht wirklich einen Namen geben konnte.

			Es war ein seltsamer Sog auf eine unerwartete Weise und zu einer unerwarteten Zeit – das Gleißen der Sonne, ein Schatten, der Koch, der ein flüchtendes Huhn über den Gang jagte, der Rauch in der Luft, eine gesüßte Tasse Thannis, die frische Kühle am Morgen, ein zahnloses Lächeln, das vielstimmige Paviamma, das zu mir zurückscholl, die dunklen Streifen am Himmel, wenn ich meine abendlichen Andachten sang. All dies waren unverbundene Momente, die sich zu nichts zusammenfügten, und doch packten sie mich, als würden sie mich bei der Hand nehmen und mit sich ziehen.

			Kadens Abwesenheit hatte den Vorteil, dass ich nachts mir selbst überlassen war. Bei den Vorkehrungen, die Kaden eilig getroffen hatte, bevor er fortritt, hatte er nur Aster befohlen, mich zum Badezimmer zu begleiten, wenn das mein Wunsch war, und mir in persönlichen Belangen behilflich zu sein; aber er hatte nicht näher bestimmt, wie diese Belange aussahen. Ich versicherte ihr, dass meine nächtliche Bitte dazugehörte, und es stellte sich heraus, dass sie sich freute, mit mir gemeinsame Sache zu machen. Das Sanctum war viel wärmer als die Bruchbude, in der sie mit ihrem Bapa und ihren Vettern lebte. Ich hatte sie gefragt, ob sie einen Weg zu den Katakomben kannte, der nicht durch den Hauptgang führte. Sie riss die Augen auf. »Ihr wollt zu den Ghulhöhlen?« Offensichtlich waren Eben und Finch nicht die Einzigen, die sie so nannten.

			Griz hatte recht gehabt. Das Gassenkind kannte jeden Schleichweg im Sanctum – und davon gab es viele. Auf einem musste ich mich auf Hände und Füße niederlassen, um hindurchzukriechen. Als wir auf einem anderen unterwegs waren, hörte ich in der Ferne ein Brüllen.

			»Was war das?«, flüsterte ich.

			»Wir wollen nicht dorthin«, erwiderte sie. »Dieser Tunnel führt zum Fuß der Klippen. Da ist nichts außer dem Fluss, viel nassem Fels und den Getrieben für die Brücke.« Sie geleitete mich in entgegengesetzter Richtung einen Pfad entlang, aber ich merkte mir den Weg. Ein Pfad, der zur Brücke führte – auch wenn man sie unmöglich anheben konnte –, war etwas, das ich auskundschaften wollte.

			Wir betraten endlich einen breiteren, höhlenartigen Tunnel, und der vertraute süße Geruch von Öl und staubiger Luft hieß uns willkommen. Ich hätte angenommen, dass die Höhle zu dieser Stunde leer war, aber wir hörten Schritte. Wir verbargen uns im Schatten, und als der dunkelgewandete Mann vorbeigeschlurft war, folgten wir ihm in sicherem Abstand. Ich begriff nun, warum sie Ghulhöhlen hießen. Die Wände wurden nicht einfach von Ruinen gebildet. Menschliche Gebeine und Schädel säumten den Weg – tausend Altvordere stützten das Sanctum, allzeit bereit, ihre Geheimnisse raunend auszuplaudern. Geheimnisse, die Aster nicht hören wollte. Als sie sie entdeckte und schon den Mund aufriss, legte ich schnell meine Hand darüber und nickte ihr beruhigend zu. »Sie können dir nicht wehtun«, raunte ich, obwohl ich mir da selbst nicht so sicher war. Ihre hohläugigen Blicke folgten uns.

			Der schmale Pfad mündete in steilem Gefälle in einen gewaltigen Raum, dem Kunst und Architektur einer vergangenen Zeit ihren Stempel aufgedrückt hatten. Ich vermutete, dass diese Zeit die der Altvorderen gewesen war. Tief unter der Erde und vielleicht jahrhundertelang versiegelt war er in bemerkenswert gutem Zustand, ebenso wie alles, was sich darin befand. Es war nicht irgendein Raum, sondern einer voller Bücher, der den Königlichen Gelehrten hätte erblassen lassen – dagegen wirkten all seine Bibliotheken zusammengenommen zwergenhaft. Am anderen Ende sah ich die Männer in den Roben Bücher in Stapeln aufschichten und hin und wieder eines auf einen Berg von aussortierten Büchern werfen. Ähnliche Berge türmten sich im ganzen Raum auf. Teilweise unseren Blicken entzogen war ein gewölbter Durchgang in einen weiteren Raum. Licht drang heraus, hell und golden. Ich konnte wenigstens eine Gestalt darin sehen, die über einen Tisch gebeugt saß und etwas in ein Bestandsbuch eintrug. All dies war eine umfangreiche, organisierte Unternehmung. Flüchtig zuckten Schatten über den Boden. Auch im hinteren Raum befanden sich weitere Gestalten. Diejenigen, die im vorderen Raum die Bücher sortierten, brachten gelegentlich eines dort hinein. Ich wollte unbedingt sehen, was sie da taten und was für Bücher sie studierten.

			»Willst du eins haben?«, fragte Aster.

			»Nein«, antwortete ich. »Sie könnten uns entdecken.«

			»Mich nicht«, entgegnete sie und zeigte mir, wie tief sie sich ducken konnte. »Und wir stehlen ja auch nicht wirklich etwas, denn sie verbrennen die Bücher doch in den Küchenöfen da drüben.«

			Sie verbrannten sie? Ich dachte an die beiden Bücher, die ich dem Gelehrten gestohlen hatte; die Lederumschläge von beiden waren angesengt. Bevor ich sie aufhalten konnte, flitzte Aster davon, stumm wie ein Schatten, und schnappte sich ein kleines Buch von einem der Berge. Als sie zurückrannte, hob und senkte sich ihre kleine Brust vor Aufregung, und stolz überreichte sie mir ihre Trophäe. Das Buch war anders gebunden als alle anderen Bücher, die ich je gesehen hatte, stramm und straff, und ich kannte die Sprache nicht. Wenn es eine Art Vendisch war, dann war es sogar älter als Vendas Lied, das ich übersetzt hatte. Da erkannte ich, was sie taten. Sie übersetzten alte Sprachen, was erklärte, warum die Dienste erfahrener Gelehrter vonnöten waren. Ich wusste von drei anderen Königreichen neben Morrighan, die sich einen ganzen Stall voller Gelehrter mit allen möglichen Spezialgebieten hielten – Gastineux, die Heimat meiner Mutter, Turquoi Tra, wo geheimnisvolle Mönche herstammten, und Dalbreck.

			Da sie dieses Buch aussortiert hatten, wusste ich, dass es nicht wichtig für sie war. Aber wenigstens hatte ich jetzt eine Vorstellung, was sie hier trieben – sie entschlüsselten eine Gruft aus Büchern, die verlorenen Bücher der Altvorderen. Für eine Gesellschaft, in der nur wenige Menschen lasen, war dies ein seltsam gelehrtes Unterfangen. Ich brannte vor Neugier, aber ich kämpfte gegen den Drang an, sie zur Rede zu stellen und zu fragen, denn es würde meine nächtlichen Wanderungen ans Licht und auch Aster in Gefahr bringen. Ich nahm das Buch unter den Arm und schubste sie zurück zu dem von Gebeinen gesäumten Pfad; dann eilten wir auf mein Zimmer.

			Als wir die Tür hinter uns schlossen, kicherte sie nervös über unser gemeinsames Abenteuer. Sie fragte, ob ich ihr das Buch vorlesen könne, und ich verneinte, denn es sei in einer Sprache geschrieben, die ich nicht verstünde.

			»Und was ist mit denen?«, wollte sie wissen.

			Ich folgte ihrem Blick. Ordentlich nebeneinander auf meinem Bett lagen die beiden Bücher, die ich dem Königlichen Gelehrten gestohlen hatte. Ich hatte sie nicht dorthin gelegt.Ich fuhr herum und suchte den Raum nach einem Eindringling ab. Es war keiner da. Wer aber würde mein Zimmer betreten und sie so platzieren?

			»Aster«, sagte ich streng. »Spielst du mir einen Streich? Hast du sie dorthin gelegt, bevor wir gegangen sind?«

			Aber nach einem Blick in ihr banges Gesicht wusste ich, dass nicht sie es gewesen war. Ich schüttelte den Kopf, damit sie sich keine Sorgen machte. »Ich habe vergessen, dass ich sie dort liegen gelassen habe. Komm«, sagte ich, während ich die Bücher hochhob und auf die Truhe legte. »Lass uns ins Bett gehen.«

			Sie hatte nichts dabei außer den Kleidern am Leib, deshalb wühlte ich nach einem weiteren von Kadens warmen Hemden. Es fiel ihr bis auf die Knöchel herab, und sie streichelte den warmen Stoff auf ihrer Haut. Als ich mein Haar bürstete, beobachtete ich, wie sie verträumt über ihren kurz geschorenen Schopf rieb, so als ob sie sich vorstellte, ihr Haar wäre lang.

			»Die vielen Haare müssen Euch den Nacken und die Schultern schön wärmen«, sagte sie.

			»Schon, aber ich habe etwas viel Hübscheres, das dich genauso warm halten wird. Willst du es sehen?«

			Sie nickte begeistert, und ich zog den blauen Schal, den mir Reena geschenkt hatte, aus meiner Satteltasche. Ich schüttelte ihn aus, und die silbernen Perlen klingelten. Ich legte ihn über ihren Kopf und schlug die Enden um ihre Schultern. »So«, sagte ich, »eine wunderhübsche Vagabundenprinzessin. Er gehört dir, Aster.«

			»Mir?« Sie griff danach und befühlte den Stoff, berührte die Perlen, wobei ihr Mund vor Bewunderung offen stehen blieb. Es versetzte mir einen Stich, dass so eine kleine Geste ihr so viel bedeutete. Sie hatte viel mehr verdient als das, was ich ihr geben konnte.

			Wir kuschelten uns ins Bett, und ich erzählte ihr Geschichten aus dem Heiligen Text von Morrighan – Geschichten, wie die Geringeren Reiche aus dem erwählten Reich erwuchsen, Geschichten von Liebe und Opfer, Ehre und Wahrheit. Geschichten, die mein Heimweh weckten. Die Kerze brannte nieder, und als ich Asters leises, ruhiges Schnarchen hörte, flüsterte ich Reenas Gebet in die Dunkelheit: »Mögen die Götter dir ein ruhiges Herz, schwere Lider und Engel schenken, die deine Tür hüten.«

		


		
			Buch des Heiligen Textes von Morrighan

			Und Harik, der Getreue,
Brachte Aldrid zu Morrighan,
Einen Ehemann, würdig in den Augen der Götter,
Und die Verbliebenen frohlockten.

			Buch des Heiligen Textes von Morrighan, Bd. III
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			ES WAR BEREITS ZIEMLICH SPÄT, aber während Aster schlief, ihren Schal noch immer in der Hand, setzte ich mich auf den Fellvorleger in der Mitte des Raums und sah mir die Bücher an, die auf meinem Bett gelegen hatten. Sie waren so platziert worden, dass ich sie nicht hatte übersehen können – als hätte ich sie in ihrem Versteck unter meiner Matratze vergessen. Und tatsächlich, ich war so davon in Anspruch genommen, am Leben zu bleiben, dass ich fast nicht mehr an sie gedacht hatte. Ich hatte auf dem Ritt durch die Cam Lanteux Vendas Lied komplett übersetzt, aber bisher hatte ich nur Zeit für einen kurzen Abschnitt aus Ve Feray Daclara au Gaudrel gehabt.

			Ich schob das kleine Buch aus seiner Hülle, strich über das geprägte Leder und betastete die verbrannten Ecken. Es hatte die Jahrhunderte überstanden, eine beschwerliche Reise über den Kontinent und einen Zerstörungsversuch. Gaudrel. Ich fragte mich, wer diese Geschichtenerzählerin wohl gewesen war.

			Der erste Absatz hatte wie eine versponnene Geschichte geklungen, die man einem kleinen Mädchen erzählte, um es von seinem Hunger abzulenken; aber beim Übersetzen erkannte ich, dass es um mehr gehen musste. Der Königliche Gelehrte hatte es versteckt und sogar einen Kopfgeldjäger ausgesandt, um es zurückzuholen.

			Ich zog die Vagabundenfibel als Übersetzungshilfe aus der Satteltasche; dann vertiefte ich mich in den Text. Ich begann wieder ganz am Anfang und enträtselte Wort für Wort, Zeile für Zeile. Es war einmal eine Prinzessin, mein Kind, die war nicht größer als du. Es war die Geschichte einer Reise, einer Hoffnung und eines Mädchens, das über Sonne, Mond und Sterne herrschte. Als ich zum nächsten Abschnitt kam, war es wieder ein Kind, das um eine Geschichte bat, aber diesmal um eine über einen großen Sturm. Es erinnerte mich seltsam an den Heiligen Text von Morrighan.

			Es war ein Sturm, das ist alles, woran ich mich erinnere.

			Ein Sturm, der nicht enden wollte.

			Ein großer Sturm, hilft sie mir auf die Sprünge.

			Ich seufze – Ja – und ziehe sie auf meinen Schoß.

			Es war einmal, Kind,
vor langer, langer Zeit,
dass sieben Sterne vom Himmel gerissen wurden.
Einer, um die Berge erzittern zu lassen,
einer, um die Meere aufzuwühlen,
einer, um die Luft umzuwälzen,
und vier, um die Herzen der Menschen auf die Probe zu stellen.

			Sterne vom Himmel gerissen. War es nur eine Geschichte oder war Gaudrel in Wahrheit eine der überlebenden Altvorderen? Fast selbst noch ein Kind, als Aster einen Stern auf die Erde schleuderte? Das würde erklären, warum es Fehler in ihrer Geschichte gab. Der Heilige Text war Generation um Generation von den klügsten Gelehrten von Morrighan abgeschrieben worden, und es war klar, dass nur ein Stern Zerstörung gebracht hatte, nicht sieben. Aber ob einer oder sieben spielte wohl kaum eine Rolle – für sie war es ein Sturm, der nicht enden wollte. Ein Sturm, der das Leben, wie es bis dahin gewesen war, bedeutungslos machte. Sie sprach von scharfen Messern und eisernem Willen, aber ich hielt inne, als ich zu dem Teil mit den Aasfressern kam. Gaudrel und dieses Kind waren immer auf der Flucht vor Bestien, die genauso hungrig waren wie sie selbst. Waren es die mythischen Pachegos aus Infernaterr, die die Vendaner so fürchteten?

			Jede Seite gewährte Einblicke in eine andere Zeit, und alles zusammen ergab eine Chronik längst vergangener Ereignisse. Gaudrels Geschichte. Einige Abschnitte wirkten umsichtig für die Ohren eines Kindes formuliert, andere wiederum waren brutal und roh geschildert.

			Aster regte sich im Schlaf, und ich übersprang rasch einige Seiten. Ich würde niemals alles in einer Nacht übersetzen können. Der nächste Abschnitt war eine Geschichte über Gaudrels Vater.

			Erzähl mir noch einmal davon, Ama. Von der Wärme. Davor.

			Die Wärme kam, Kind, aber woher, weiß ich nicht.
Mein Vater befahl es, und so kam sie.

			War dein Vater ein Gott?

			War er ein Gott? Es schien so.
Er sah wie ein Mann aus.
Aber er war stark jenseits jeder Vernunft,
Klug jenseits des Möglichen,
Furchtlos jenseits jeder Sterblichkeit,
Mächtig wie ein …

			Kind, lass mich dir die Geschichte von meinem Vater erzählen.
Es war einmal ein Mann, der war so groß wie die Götter …

			Aber auch die Großen können vor Angst zittern.
Und auch die Großen können fallen.

			Ich fuhr zurück, den Blick starr auf die Seite geheftet. Dies ähnelte auf unheimliche Weise dem Heiligen Text. Dort stand: Die Alten glaubten sich nur eine Stufe unter den Göttern. Zwei Geschichten verschwammen vor meinen Augen ineinander, vermischten sich wie Blut und Wasser. Aber welche Geschichte war die erste gewesen? Der Heilige Text von Morrighan oder die, die ich in Händen hielt? Aster rollte sich unruhig im Bett herum, streckte sich und fragte halb schlummernd, wann ich auch schlafen gehen würde. »Bald«, flüsterte ich. Rasch blätterte ich weiter und suchte fieberhaft nach weiteren Antworten.

			Wohin ist sie gegangen, Ama?

			Sie ist fort, mein Kind.

			Sie wurde entführt, wie so viele andere.

			Aber wohin?

			Ich hebe das Kinn des Mädchens an. Ihre Augen liegen tief in den Höhlen vor Hunger.

			Komm, gehen wir zusammen Essen suchen.

			Aber das Kind wird größer, und seine Fragen werden sich nicht mehr so leicht abtun lassen.

			Sie wusste, wo man Essen findet. Wir brauchen sie.

			Und deshalb ist sie fort. Deshalb haben sie sie entführt.

			Auch du hast die Gabe in dir, mein Kind. Hör zu. Sieh zu.

			Wir werden etwas zu essen finden, Gras, Getreide.

			Wird sie zurückkommen?

			Sie lebt hinter der Mauer. Sie ist jetzt tot für uns.

			Nein, sie wird nicht zurückkommen.

			Meine Schwester Venda ist jetzt eine von ihnen.

			Schwestern?

			Ich übersetzte den Abschnitt noch einmal, weil ich mir sicher war, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Aber es stimmte: Gaudrel und Venda waren Schwestern. Auch Venda war einst eine Vagabundin gewesen.

			Lass alle es wissen:

			Sie haben sie geraubt,
Meine Kleine.
Sie streckte die Hand nach mir aus und schrie:

			Ama!

			Jetzt ist sie eine junge Frau,
Und diese alte Frau konnte sie nicht aufhalten.
Lass es die Götter und Generationen wissen:
Sie haben sie den Verbliebenen geraubt.
Harik, der Dieb, er raubte meine Morrighan
Und verkaufte sie dann für einen Sack Korn
An den Aasfresser Aldrid.

			Mit feuchten Händen schloss ich das Buch. Starrte in meinen Schoß, versuchte zu verstehen. Versuchte, es wegzuerklären. Versuchte, es nicht zu glauben.

			Es war nicht irgendeine Kleine, der Gaudrel diese Geschichte erzählt hatte.

			Es war Morrighan.

			Sie war ein Mädchen, das nicht von den Göttern auserwählt, sondern von einem Dieb entführt und an einen Plünderer verkauft worden war. An einen »Aasfresser«, wie Gaudrel sie nannte. Harik war nicht ihr Vater gewesen, wie der Heilige Text behauptete. Er war ihr Entführer, der sie verkaufte. Aldrid, der verehrte Gründervater eines Königreichs, war wenig mehr als ein Plünderer, der sich eine Braut kaufte.

			Zumindest dieser Geschichte zufolge. Ich wusste nicht, was davon ich glauben sollte.

			Nur eins wusste ich sicher in meinem Herzen. Drei Frauen waren auseinandergerissen worden. Drei Frauen, die einmal eine Familie gewesen waren.
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			Rafe

			CALANTHA UND ULRIX ZERRTEN mich zu den Ställen. Ich sollte wieder einmal durch ihre elende Stadt reiten; der einzige Vorteil daran war, dass ich dabei weiter nach einem Fluchtweg suchen konnte, obwohl es danach aussah, als gäbe es keinen.

			Vendische Reiter waren flink, und die verlorenen Tage brannten in meinem Kopf. Ich ging jede militärische Strategie durch, die Sven mir jemals eingebläut hatte, aber keine dieser Strategien schloss Lia ein und die Gefahr, die für sie damit verbunden wäre.

			Diese Gedanken beschäftigten mich, daher erkannte ich ihn zuerst gar nicht. Er warf getrocknete Pferdeäpfel in eine Tonne bei den Ställen. Seine Kleider waren schmutzig und zerrissen. Als ich Calantha und Ulrix in den Stall folgte, flog mein Blick über ihn hinweg und heftete sich auf mein eigenes Pferd in der ersten Box. Einer der Chievdars hatte sich den Hengst unter den Nagel gerissen. Man sorgte gut für ihn, aber es ärgerte mich, dass er nun Venda dienen würde.

			Calantha und Ulrix nahmen mich auf Befehl des Komizars mit. Ich sah ihn mit Lia wegreiten, als wir im Hof ankamen. Ich war besorgt um sie, wenn sie in seiner Gesellschaft war.

			»Es wird ihr nichts geschehen«, beschwichtigte Calantha. 

			Ich wandte den Blick ab und erwiderte, ich sei nur neugierig, welchen Zweck diese Ritte durch die Stadt verfolgten.

			»Es ist eine Art Präsentation«, erklärte sie vage. »Der Komizar wünscht, unsere adligen Neuankömmlinge zu zeigen.«

			»Ich bin nur ein niederer Abgesandter. Kein Adliger.«

			»Nein«, gab sie zurück. »Du wirst alles sein, was der Komizar von dir verlangt. Und heute bist du der große Lordabgesandte des Prinzen von Dalbreck.«

			»Für jemanden, der die Blaublütigen verachtet, ist er sehr beflissen, mit ihnen anzugeben.«

			»Man kann Menschen auf vielerlei Art Nahrung geben.«

			Während wir unsere Pferde aus dem Stall führten, karrte der Stallbursche eine Ladung Pferdeäpfel vor die Tür und kippte sie neben dem Gebäude aus. Ulrix schimpfte ihn, weil er uns den Weg versperrte: »Fikatande idaro! Bogeve enar johz vi daka!«

			Der Stallbursche kauerte sich auf den Boden und versuchte, die Pferdeäpfel so schnell wie möglich zurück in die Schubkarre zu befördern. Dann hielt er inne, sah zu uns hoch und entschuldigte sich wortreich auf Vendisch. Ich zuckte zusammen, als ich ihm ins Gesicht sah, und dachte schon, ich müsse mich geirrt haben.

			Es war Jeb. Er war schmutzig und hatte verfilztes Haar, und er stank. Jeb. Ein Stallbursche.

			Ich musste all meine Willenskraft aufbieten, um nicht die Hände nach ihm auszustrecken und ihn in eine Umarmung zu reißen. Sie hatten es geschafft – oder zumindest Jeb. Ich sah mich im Hof um. Jeb schüttelte heftig den Kopf, während er sich weiter für seine Tollpatschigkeit entschuldigte. Er warf mir ganz kurz einen Blick zu und schüttelte wieder den Kopf.

			Die anderen waren nicht hier. Noch nicht. Oder meinte er, dass sie gar nicht kommen würden?

			»Bring mir ein paar hoch auf mein Zimmer, wenn du hier fertig bist. Nördlicher Sanctumturm«, befahl ich.

			Calantha wechselte einige rasche Worte mit Jeb. »Mi ena urat seh lienda?«

			Jeb schüttelte den Kopf und gestikulierte. »Nay. Mias e tayn.«

			»Der Dummkopf versteht deine Sprache nicht«, knurrte Ulrix. »Und dein Zimmer wird als Letztes beheizt, Abgesandter. Wenn es der Rat schön warm hat, bekommst du vielleicht auch Brennstoff.«

			Jeb nickte und warf den letzten Pferdeapfel in den Schubkarren. Nordturm. Der »Dummkopf« verstand jedes einzelne Wort, und jetzt wusste er, wo er mich finden konnte. Er schob den Karren aus dem Weg, und Ulrix drängte weiter. Mit seiner Geduld war es vorbei. »Ich sehe euch dort.«

			»Wo ist dort?«, fragte ich Calantha.

			Sie seufzte, als wäre sie gelangweilt. Für jemanden, der so jung war, war sie ziemlich abgeklärt. Sosehr ich versucht hatte, ihr Informationen über ihre eigene Stellung im Sanctum abzuringen, sie wurde stets zum Eisklotz, wenn es um sie selbst ging. »Wir reiten zum Steintorviertel und machen kurz halt am Schinderhügel«, sagte sie. »Der Komizar meinte, du könntest das vielleicht unterhaltsam finden.«

			*

			Ich hatte fast vier Jahre als Soldat im Feld gekämpft. Ich hatte viel gesehen. Erschlagene, verstümmelte Menschen, Menschen mit gespaltenen Schädeln. Ich hatte sogar von wilden Tieren zerrissene und halb aufgefressene Leichen gesehen. In den Cam Lanteux und auf dem Schlachtfeld stellte man keine feinfühligen Betrachtungen darüber an, wie ein Mensch sterben sollte. Ich hatte gelernt, mit allem zu rechnen. Aber mir kam die Galle hoch, als wir oben auf dem Schinderhügel ankamen, und ich unterdrückte ein Keuchen und schaute weg.

			Ulrix stieß gegen meine Schulter. »Besser, du siehst es dir an. Der Komizar wird dich fragen, was du davon hältst.« Ich wandte den Kopf. Sah es mir gut und lange an. Drei Köpfe auf Pfählen. Fliegen summten auf geschwollenen Zungen. Maden wanden sich in Augenhöhlen. Ein Rabe rupfte hartnäckig an einer Sehne in einer Wange, als wäre sie ein Wurm. Aber trotz des fortgeschrittenen Verwesungsgrads konnte ich doch noch erkennen, dass es Jungen waren. Es waren einmal Jungen gewesen.

			»Der Attentäter hat sich um diese drei hier gekümmert. Verräter waren sie.« Ulrix zuckte die Achseln und ging wieder hinunter.

			Ich drehte mich zu Calantha um. »Das hat Kaden getan?«

			»Hinrichtungen zu beaufsichtigen ist seine Aufgabe als Stellvertreter. Das Zurschaustellen auf Pfählen wird von Soldaten besorgt. Sie bleiben, bis ihnen der letzte Fetzen Fleisch von den Knochen fällt«, antwortete sie. »Befehl des Komizars.«

			Ich sah sie an; in ihrem einzigen Auge glitzerte es, und ihre sonst so straffen Schultern wirkten schlaff.

			»Dir gefällt das nicht«, stellte ich fest.

			Sie zuckte die Achseln. »Was ich denke, ist nicht wichtig.«

			Ich streckte die Hand aus und berührte sie am Arm, noch ehe sie ausweichen konnte. Sie zuckte, als hätte sie Angst, ich würde sie schlagen, und ich machte einen Schritt zurück.

			»Wer bist du, Calantha?«, fragte ich.

			Sie schüttelte den Kopf und setzte wieder ihr gelangweiltes Gesicht auf. »Ich bin schon lange niemand mehr.«
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			ES WAR EIN WOLKENLOSER MORGEN mit einem strahlend blauen Himmel, wie es nur selten vorkam. Die Luft war warm von Thannisduft, denn obwohl das Kraut sauer schmeckte, roch es süß. Der heitere Tag half, meine Erschöpfung zu vertreiben. Als hätte ich nicht schon genug zu grübeln, bekam ich Gaudrels Buch nicht aus dem Kopf. In den frühen Morgenstunden war ich immer und immer wieder mit demselben Gedanken aufgewacht: Sie waren eine Familie. Morrighan wurde entführt und an einen Plünderer verkauft. Obwohl es stimmen mochte, dass sie die Gabe besessen und ein Volk in ein neues Land geführt hatte, waren diese Menschen keine edlen Verbliebenen, die ein Gott auserwählt hatte. Es waren Plünderer gewesen, die andere ausnahmen und ausnutzten. Auch Morrighan.

			»Gut geschlafen?«, rief der Komizar über die Schulter.

			Ich ließ die Zügel schnalzen, um zu ihm aufzuschließen. Heute sollte ich mit dem Kanalviertel fortfahren, das am Waschplatz gegenüber der Jehendra begann.

			»Deine Heuchelei rührt mich«, sagte ich. »Du scherst dich kein bisschen darum, wie ich geschlafen habe.«

			»Nur um deine Augenringe. Es macht dich weniger reizvoll für die Leute. Kneif dir in die Wangen. Vielleicht hilft das ja.«

			Ich lachte. »Immer wenn ich denke, ich könnte dich nicht noch mehr hassen, beweist du mir das Gegenteil.«

			»Komm schon, Jezelia – nachdem ich so freundlich zu dir war? Die meisten Gefangenen wären inzwischen schon tot.«

			Obwohl ich es nicht freundlich genannt hätte, waren seine Bemerkungen mir gegenüber weniger bissig geworden, und ich musste zugeben, dass er etwas tat, was mein Vater in seinem eigenen Reich nie getan hatte: Er besuchte seine Untertanen nah und fern. Er herrschte nicht aus der Ferne, sondern in engem Austausch und mit Gewissenhaftigkeit. Er kannte sein Volk.

			Bis zu einem gewissen Grad.

			Gestern hatte er mich gefragt, was es mit dem Klauen-undReben-Muster auf meiner Schulter auf sich hatte. Ich erwähnte Vendas Lied nicht und hoffte, dass es auch niemand anders tun würde; aber ich war mir sicher, dass zumindest ein paar von denen, die mich angestarrt hatten, es aus verstaubten Erinnerungen an längst vergessene Geschichten ausgraben würden. »Es ist Pfusch«, hatte ich einfach geantwortet. »Ein Hochzeitskavah, das nicht ordentlich aufgebracht wurde.«

			»Es scheint die Fantasie vieler Leute zu beflügeln.«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich bin mir sicher, dass es für sie genauso eine Rarität darstellt, wie ich es bin – etwas Exotisches aus einem fernen Königreich.«

			»Das bist du. Zieh morgen eines deiner Kleider an, um das zu zeigen«, hatte er befohlen. »Dieses öde Hemd ist so langweilig.«

			Und warm. Nur interessierte ihn das wenig – ganz zu schweigen davon, dass Kleider nicht wirklich zum Reiten geeignet waren, was wiederum nicht in seinen Plan passte. Ich hatte genickt, seine Forderung zur Kenntnis genommen, aber heute wieder Hemd und Hose angezogen. Er schien es nicht bemerkt zu haben.

			Wenn er nicht gerade dabei war, jede meiner Bewegungen und jedes einzelne Wort zu hinterfragen, genoss ich den Umgang mit den Menschen. Sie brachten mir eine andere Art Wärme entgegen, die ich wahrscheinlich noch mehr brauchte. Das war keine Heuchelei. Der Willkommensgruß der Meurasi hatte sich in vielen Clans herumgesprochen. Die Augenblicke, in denen Thannis oder Geschichten oder ein paar aufrichtige Worte mit mir geteilt wurden, bescherten mir ein inneres Gleichgewicht, wenn nicht sogar ein paar Stunden Erlösung vom Sanctum. Meine Gabe meldete sich nur selten zu Wort. Ein paarmal befiel mich das Gefühl, dass sich etwas Großes, Dunkles auf mich herabsenkte. Ich holte keuchend Luft und blickte nach oben, da ich allen Ernstes ein schwarzes klauenbewehrtes Wesen zu sehen erwartete, das sich auf mich herabstürzte. Es war nur ein Gefühl, das ich rasch abschüttelte, als ich den Komizar lächeln sah. Er ließ keine Gelegenheit aus, die Gabe als etwas Verdorbenes und Peinliches hinzustellen. Er sorgte dafür, dass ich sie lieber unterdrückte, anstatt auf sie zu hören. Es schien unmöglich zu sein, in seiner Anwesenheit irgendetwas zu hegen und zu pflegen.

			Wir erreichten eine schmale Gasse und stiegen ab; die Zügel übergaben wir den Wachen, die uns folgten.

			»Ist es das hier?«, fragte er; dabei zerrte er mit dem Daumen an Walthers Wehrgehänge. »Ist das der Grund, warum du immer so gereizt bist?«

			Ich sah auf den Ledergurt über seiner Brust. Mit nahezu magischer Willenskraft war es mir gelungen, ihn auszublenden. Gereizt? Bei den Göttern, sie hatten die Leiche meines Bruders gefleddert, nachdem sie seine gesamte Abteilung niedergemetzelt hatten. Gereizt? Ich ließ den Blick von dem Wehrgehänge zu seinen kühlen schwarzen Augen wandern. Ein Lächeln flackerte darin auf, als könnte er jeden brennenden Gedanken in meinem Geist lesen.

			Zufrieden mit meiner stummen Antwort schüttelte er den Kopf. »Du musst loslassen lernen, Lia. Alles. Trotzdem …« Er zog seinen Dolch heraus, dann hob er das Wehrgehänge über den Kopf und legte es mir um. Seine Hände blieben auf meinem Rücken liegen, als er es zurechtrückte. »Es gehört dir. Als Belohnung. Du hast dich in den letzten Tagen als sehr nützlich erwiesen.«

			Ich atmete erleichtert aus, als er endlich seine Hände von meinem Rücken nahm. »Dein Volk beugt sich doch deinem Willen«, bemerkte ich. »Wozu brauchst du mich noch?«

			Er streichelte mir sanft mit der Hand über die Wange. »Glühender Eifer, Lia. Wir haben weniger zu essen denn je. Sie werden Inbrunst brauchen, um über den langen Winter ihren Hunger zu vergessen, die Kälte, ihre Angst. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«

			Ich sah ihn zweifelnd an. »Glühender Eifer« war eine seltsame Wortwahl. Damit war etwas gemeint, das hitziger war als Hoffnung oder Entschlossenheit. »Ich habe keine Worte, um glühenden Eifer zu wecken, Komizar.«

			»Tu vorläufig einfach weiter, was du die ganze Zeit schon tust. Lächle, lass die Wimpern flattern, als würden Geister zu dir sprechen. Später flüstere ich dir die Worte ein, die du sagen sollst.« Seine Hand glitt auf meine Schulter und strich sanft darüber; dann spürte ich ein Kneifen, während er den Stoff meines Hemdes mit der Faust packte. Er ruckte daran, und ich fuhr zusammen, als der Stoff riss und meine Schulter entblößte. »Siehst du«, sagt er. »Ich kümmere mich selbst um dein langweiliges Hemd.« Seine Finger streiften meine Schulter, wo das Kavah nun frei lag, und er beugte sich so dicht zu mir, dass seine Lippen heiß über meinem Ohr schwebten. »Wenn ich dir das nächste Mal sage, was du tun sollst, dann sieh zu, dass du es auch tust.«

			*

			Wir gingen wortlos hinunter zum Waschplatz. Ich erntete viele Blicke wegen meines Kavahs und meines flatternden Hemdes. Glühender Eifer. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Er machte so oder so ein Spektakel aus mir. Ich war mir sicher, dass das Kavah seiner Meinung nach nichts weiter als eigenartig und exotisch und vielleicht auch rückständig war. Es interessierte ihn nicht, was es bedeutete, nur dass es seinen sogenannten glühenden Eifer anstacheln half. Ein Ablenkungsmanöver, das war alles, was er brauchte, und nichts daran schien richtig zu sein.

			Als wir den Waschplatz erreichten, erblickte ich drei lang gezogene Becken; der strömende Fluss wurde geschickt hindurchgeleitet. Frauen säumten kniend die Beckenränder und schrubbten ihre Wäsche auf den Steinen; ihre Fingerknöchel waren aufgerissen und gerötet vom eisigen Wasser. Übelkeiterregend süß stieg Rauch von einer der vielen nahen Verkaufsbuden empor, die um den Waschplatz lagen, und der Komizar sagte, dass er kurz hineingehen wolle.

			»Sprich ruhig mit den Arbeiterinnen, aber geh nicht weiter als bis zu den Becken«, befahl er, um mich daran zu erinnern, dass ich genau das zu tun hatte, was er sagte. »Ich bin gleich wieder da.«

			Ich sah zu, wie die schwer schuftenden Frauen die saubere Wäsche in Körbe legten; aber dann entdeckte ich Aster, Zekiah und Yvet gegenüber. Sie kauerten im Schatten einer Steinmauer und schauten auf etwas in Yvets Hand.

			Sie wirkten ungewöhnlich kleinlaut und still, was zumindest für Aster ganz und gar nicht typisch war. Ich ging über den Platz und rief sie beim Namen, und als sie sich mir zuwandten, sah ich den blutigen Lappen, der um Yvets Hand gewickelt war.

			Ich keuchte und lief rasch hinüber. »Yvet, was ist denn passiert?« Ich wollte ihre Hand anfassen, doch sie zog sie schnell an sich und hielt sie schützend vor ihren Bauch.

			»Erzähl schon«, sagte ich sanfter, weil ich dachte, ich hätte sie erschreckt. »Wie hast du dich verletzt?«

			»Sie wird es Euch nicht erzählen«, meinte Aster. »Sie schämt sich. Der Quartierlord hat es abgeschnitten.«

			Ich drehte mich zu Aster; mein Gesicht prickelte. »Was heißt das? Er hat es abgeschnitten?«

			»Das oberste Fingerglied fürs Stehlen. Die ganze Hand, wenn es noch mal vorkommt.«

			»Es war mein Fehler«, fügte Zekiah hinzu und sah auf seine Füße. »Sie wusste, dass ich so gern einmal diesen Marmorkäse probiert hätte.«

			Mir fiel Zekiahs entzündeter und geschwollener Zeigefingerstumpf ein, als ich den Jungen zum ersten Mal gesehen hatte.

			Für das Stehlen von Käse?

			Zorn überkam mich, so blank und heftig, dass mein ganzer Körper zu zittern begann – meine Hände, meine Lippen, meine Beine. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. »Wo?«, wollte ich wissen. »Wo ist der Quartierlord?« Aster antwortete, es sei der Kunstschmied am Eingang zur Jehendra, dann schlug sie die Hand vor den Mund. Sie zerrte an meinem Gürtel, um mich aufzuhalten, als ich davonstürzen wollte, und flehte mich an, nicht hinzugehen. Ich schüttelte sie ab. »Ihr bleibt hier!«, rief ich. »Alle!«

			Ich wusste genau, wo die Bude war. Als einige der Wäscherinnen sahen, dass ich rasend war vor Zorn, folgten sie mir und wiederholten Asters Worte: Geh nicht.

			Ich fand ihn in der Mitte seiner Bude; er stand da und polierte eine Kanne.

			»Du!«, rief ich und stieß ihm den Finger fast ins Gesicht, um ihn zu zwingen, mir in die Augen zu sehen. »Wenn du noch einmal ein Kind anrührst, werde ich dir deine Gliedmaßen einzeln abschneiden und deinen hässlichen Leib die Straße hinunterrollen – und zwar persönlich. Hast du mich verstanden?«

			Er sah mich ungläubig an und lachte. »Ich bin der Quartierlord.« Sein fleischiger Handrücken fuhr hoch, und obwohl ich ihn mit dem Arm abwehrte, katapultierte mich die Wucht des Schlags rückwärts. Ich krachte gegen einen Tisch, und alles, was darauf war, fiel zu Boden. Schmerz explodierte in meinem Kopf, dort, wo er auf dem Tisch aufgetroffen war, aber mein Blut kochte so sehr, dass ich binnen Sekunden wieder auf den Beinen war. Diesmal mit Natiyas Messer in der Hand.

			Ein Raunen lief durch die Menge, die sich um uns versammelt hatte. Die Menschen wichen zurück. Mit einem Mal war die Auseinandersetzung, der beizuwohnen man erwartet hatte, zum tödlichen Streit geworden. Natiyas Messer war zu leicht und klein zum Werfen, aber es konnte dennoch zustechen und verstümmeln.

			»Du nennst dich einen Lord?«, höhnte ich. »Du bist nicht mehr als ein widerlicher Feigling! Mach weiter! Schlag mich noch mal! Aber wenn du das tust, schneide ich dir deine Nase aus deiner jämmerlichen Fresse.«

			Er beäugte das Messer und rührte sich nicht vor Angst; aber dann sah ich, dass sein Blick nervös zur Seite huschte. Auf einem Tisch, von dem wir beide gleich weit entfernt waren, lagen einige seiner Waren aus, darunter ein Kurzschwert. Wir stürzten uns beide gleichzeitig darauf, aber ich bekam es als Erste zu fassen und wirbelte herum, sobald ich es hatte. Die scharfe Klinge zischte durch die Luft. Er wich mit weit aufgerissenen Augen zurück.

			»Welchen Arm zuerst, Quartierlord?«, herrschte ich ihn an. »Den linken oder den rechten?«

			Er wich noch weiter zurück, bis er gegen einen Tisch stieß.

			Ich schwang das Schwert knapp an seinem Bauch vorbei. »Das ist nicht mehr so lustig, oder?«

			Von der Menge drang Gemurmel heran, und die Augen des Quartierlords wanderten zu etwas, das sich hinter mir befand. Ich drehte mich um, aber es war zu spät. Eine Hand schloss sich um mein Handgelenk, eine weitere drehte mir den anderen Arm auf den Rücken. Es war der Komizar. Er riss mir das Schwert aus der Hand, warf es dem Quartierlord zu und drückte so fest zu, dass ich vor Schmerz auch das Messer loslassen musste. Es fiel neben uns zu Boden. Ich sah, dass ihm der verzierte Griff auffiel, der es zweifelsfrei als Vagabundenmesser auswies. »Wer hat dir das gegeben?«

			Jetzt verstand ich Diharas Angst. Ich entdeckte Zorn in den Augen des Komizars, nicht nur auf mich, sondern auch auf denjenigen, von dem ich es hatte. Ich konnte ihm nicht sagen, dass Natiya es in meinem Mantel verborgen hatte. »Ich habe es gestohlen«, antwortete ich. »Warum interessiert dich das? Oder willst du mir jetzt auch die Finger abschneiden?«

			Er blähte die Nasenlöcher und schob mich in die Arme der Wachen. »Bringt sie zu den Pferden und wartet dort auf mich.«

			Während mich die Wachen wegzerrten, hörte ich noch, wie er den Leuten zurief, sie sollten wieder an ihre Arbeit gehen.

			Er stieß schon Minuten später zu uns. Seine Raserei hatte sich seltsamerweise gelegt, was mich wachsam werden ließ.

			»Wo hast du gelernt, ein Schwert zu führen?«, fragte er.

			»Ich habe es doch kaum benutzt. Ich habe ein paarmal damit herumgefuchtelt, und schon hat sich dein Quartierlord nass gemacht. Er ist ein vertrottelter Feigling, der nur genug Mut hat, um Kindern die Finger abzuschneiden.«

			Er funkelte mich an; er wartete noch immer auf eine Antwort. »Von meinen Brüdern«, erwiderte ich.

			»Deine Unterkunft wird durchsucht, wenn wir zurück sind. Wir wollen doch sehen, ob du noch mehr gestohlen hast.«

			»Da ist nur das Messer.«

			»Um deinetwillen hoffe ich, dass du die Wahrheit sagst.«

			»Das ist alles, was du zu sagen hast?«

			»Ich werde es dir diesmal noch nachsehen, dass du meinen Quartierlord bedroht hast. Ich habe ihm gesagt, dass du eine Wilde und mit unserer Lebensweise nicht vertraut bist.«

			»Ich soll hier die Wilde sein? Kindern die Finger abzuschneiden ist barbarisch!«

			Er trat näher und drängte mich dabei gegen mein Pferd. »Verhungern ist barbarisch, Prinzessin. Mundraub ist barbarisch. Die zahllosen Methoden, mit denen dein Königreich uns auf dieser Seite des Flusses festgehalten hat, sind barbarisch. Ein Fingerglied ist ein kleiner Preis, den man bezahlt, aber er bleibt einem ein Leben lang in Erinnerung. Du wirst feststellen, dass wir sehr wenige einhändige Leute in Venda haben.«

			»Aber Yvet und Zekiah sind Kinder.«

			»Wir haben keine Kinder in Venda.«

			*

			Wir nahmen den Rückweg durch das Velteviertel.

			Und wieder begrüßte der Komizar all jene, an denen wir auf der Straße vorüberkamen, und erwartete auch von mir, genauso freundlich zu nicken. So als hätte ich nicht gerade ein Kind gesehen, das von einem Unmenschen verstümmelt worden war. Er ließ unsere Prozession haltmachen und stieg ab, um mit einem beleibten Mann zu sprechen, der vor einem Metzgerladen unter freiem Himmel stand. Ich sah auf seine Hände: All seine Finger waren noch ganz – groß und dick und mit quadratischen Nägeln –, und ich dachte, dass Gwyneths sorgfältige Studien an Metzgern sogar in Venda Gültigkeit besaßen.

			»Du hast die Pferde, die ich durch Calantha für die Hungernden geschickt habe, geschlachtet und verteilt?«

			»Ja, Komizar. Sie waren sehr dankbar, Komizar. Danke, Komizar.«

			»Alle vier?«

			Der Mann erbleichte, blinzelte, stolperte über seine Worte. »Ja. Ich meine … eins. Erst eins, das ich – aber morgen werde ich …«

			Der Komizar zog sein Langschwert aus der Scheide an seinem Pferd, und das Geräusch ließ jedermann vor Grauen verstummen. Er umfasste es mit beiden Händen. »Nein, morgen wirst du gar nichts.« In einer raschen und präzisen Bewegung fuhr das Schwert durch die Luft. Blut spritzte auf die Mähne meines Pferdes, und der Kopf des Mannes purzelte zu Boden. Gefühlt einige Sekunden später brach der Körper daneben zusammen.

			»Du.« Der Komizar zeigte auf einen Mann, der im Schatten des Ladens zuschaute. »Du bist der neue Quartierlord. Enttäusch mich nicht.« Er sah auf den Kopf herunter. Die Augen des toten Metzgers waren noch immer weit aufgerissen und eindringlich, als hofften sie auf eine zweite Chance. »Und sorge dafür, dass dieser Kopf hier aufgespießt wird, wo jeder ihn sehen kann.«

			Aufgespießt? Wie ein geschlachtetes Schwein?

			Er schwang sich auf sein Pferd, ließ die Zügel leicht schnalzen, und wir ritten ohne ein weiteres Wort davon, als hätten wir nur angehalten, um etwas Wurst zu kaufen. Ich starrte auf die glitzernden roten Tropfen auf der Mähne meines Pferdes. In Venda spricht man rasch Recht, selbst bei den eigenen Bürgern. Ich hatte keinen Zweifel, dass die blutige Botschaft für mich ebenso wie für den Metzger gedacht gewesen war. Als Erinnerung. Das Leben in Venda war unsicher. Meine Stellung erst recht – nicht nur Quartierlords konnten in weniger als einem Wimpernschlag über die Klinge springen.

			»Wir rauben unseren eigenen Brüdern nicht das Essen«, sagte der Komizar, als wollte er sein Verhalten erklären.

			Aber ich war mir sicher, dass es das größere Verbrechen des Quartierlords gewesen war, den Komizar zu hintergehen. »Und niemand lügt den Komizar an?«, fügte ich hinzu.

			»Das vor allem anderen.«

			Als wir im Hof des Ratsflügels absaßen, drehte er sich zu mir um; sein Gesicht war noch immer blutbefleckt. »Ich erwarte, dass du morgen gut ausgeruht bist. Hast du verstanden? Keine Augenringe mehr.«

			»Wie du befiehlst, Komizar. Ich werde heute Nacht schlafen, und wenn ich mir dafür selbst die Kehle durchschneiden muss.«

			Er lächelte. »Ich glaube, wir fangen endlich an, uns zu verstehen.«
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			Rafe

			ALS WIR ZURÜCKKEHRTEN, war weit und breit nichts von Jeb zu sehen; aber zu wissen, dass er hier war – und vendischer aussah und klang, als ich für möglich gehalten hatte –, beruhigte mich. Ein bisschen. Ich hatte heute gesehen, was mit ihm passieren konnte, wenn man uns auf die Schliche kommen würde. Was mit uns allen passieren konnte …

			»Du musst das nicht tun«, sagte Calantha.

			»Gewohnheit«, erwiderte ich.

			»Abgesandte in so einem großen Königreich wie Dalbreck striegeln ihre Pferde selbst?«

			Nein. Aber Soldaten. Selbst Soldaten, die Prinzen sind.

			»Mein Vater hat Pferde gezüchtet«, erklärte ich. »So bin ich aufgewachsen. Er sagte, dass Pferde es einem Reiter doppelt zurückgeben, wie er sie behandelt. Ich fand immer, dass das stimmt.«

			»Es hat dich verstört, was du gesehen hast.«

			Die drei gepfählten Köpfe spukten mir im Kopf herum. Ich unterbrach das Striegeln. »Nein.«

			»Du striegelst lang und stramm. Deine Augen glitzern wie kalter Stahl, wenn du zornig bist. Ich kenne dein Gesicht allmählich gut, Abgesandter.«

			»Es war grausam«, gab ich zu. »Aber was ihr mit euren Verrätern tut, ist nicht meine Sache.«

			»Ihr richtet Verräter in eurem Königreich nicht hin?«

			Ich rieb dem Pferd über die Nüstern. »Fertig, mein Junge«, sagte ich und schloss die Box. »Wir schänden keine Leichen. Euer Attentäter scheint daraus eine Kunst zu machen.« Ich wollte gerade den Striegel an den Haken zurückhängen, da hielt ich mitten in der Bewegung inne. Calantha drehte sich um, weil sie wissen wollte, was es da zu sehen gab.

			Es war Lia.

			Ihr Hemd war an der Schulter zerrissen und ihr Gesicht blass. Da Calantha anwesend war, musste ich so tun, als wäre es mir gleichgültig. Lia mied meinen Blick und sprach nur mit Calantha. Sie sagte, der Komizar würde draußen warten; sie sei gekommen, um ihren Mantel zu holen, den sie am Morgen hiergelassen hatte. Ob Calantha ihn gesehen hätte?

			Calantha warf mir einen vielsagenden Blick zu und führte Lia dann zur hinteren Wand des Stalls, an der eine Reihe von Haken befestigt war. »Ich warte draußen«, sagte sie.

			»Du musst nicht gehen«, meinte ich, aber sie war schon weg.

			Lia ging langsam an mir vorbei; sie hatte den Blick abgewendet und nahm den Mantel vom Haken.

			»Wir sind allein«, flüsterte ich. »Deine Schulter. Geht’s dir gut?«

			»Ja«, antwortete sie. »Es war nur eine kleine Meinungsverschiedenheit über meine Kleiderwahl.«

			Dann fiel mir ein blauer Fleck an ihrer Schläfe auf. Ich strich ihr das Haar aus der Stirn. »Was hat …«

			»Ich bin gegen einen Tisch gestoßen«, erwiderte sie schnell und schob meine Hand weg. »Achte einfach nicht darauf.«

			Sie sprach leise weiter, den Blick auf den Mantel in ihren Händen gerichtet. »Wir müssen einen Weg hinaus finden. Wenn Kaden zurückkehrt …«

			Ich zog sie in die Box. »Erzähl ihm bloß nichts.«

			»Er ist nicht wie die anderen, Rafe. Er wird vielleicht zuhören, wenn …«

			Ich riss sie mit einem Ruck an mich. »Hör zu«, zischte ich. »Er ist genauso ein Wilder wie jeder andere von ihnen. Ich habe heute das Werk seiner Hände gesehen. Sag nicht …«

			Sie riss sich los, und ihr Mantel fiel zu Boden. »Hör auf, mir zu befehlen, was ich tun oder sagen soll! Ich habe es satt, dass jeder mir diktieren will, was ich zu sagen habe!«

			Ihre Augen glänzten, ob vor Angst oder Wut, konnte ich nicht sicher sagen. Was war heute passiert?

			»Lia«, begann ich wieder, diesmal weicher. »Heute Morgen habe ich einen meiner …«

			»Hält der Abgesandte dich auf?« Der Komizar stand am Eingang zum Stall.

			Wir machten beide verlegen einen Schritt rückwärts. »Ich habe nur ihren Mantel aufgehoben. Er ist ihr heruntergefallen.«

			»Sind wir etwas ungeschickt, Prinzessin? Aber du hattest ja auch einen langen, anstrengenden Tag.« Er schlenderte heran. »Was ist mit dir? Hat dir dein Ausflug heute gefallen, Abgesandter?«

			Ich bemühte mich, meine Stimme gleichmütig und unbeeindruckt klingen zu lassen. »Im Steintorviertel gab es einige interessante Straßen, fand ich.« Und dann, damit auch Lia es verstand. »Ich habe das Werk eures Attentäters gesehen. Die gepfählten Köpfe einiger Jungen, die er hat hinrichten lassen, sind an der Sonne schon überreif geworden.«

			»So soll es sein. Den Gestank von Verrat – der seinen ganz eigenen Geruch hinterlässt – vergisst man nicht so leicht.«

			Er streckte die Hand aus, um Lias Arm mit einer Vertrautheit zu nehmen, die ich vorher nicht gesehen hatte. Dann führte er sie davon. Ich konnte das Brennen in meiner Brust kaum zügeln, aber ich wandte mich zu meinem Pferd um, als würde es mir nichts ausmachen, und striegelte sein Fell erneut mit langen, raschen Bewegungen. Dies war etwas, für das ich nicht ausgebildet war. Es gab keine militärischen Strategien oder Übungen, um mich auf die tägliche Folter vorzubereiten, jemanden nicht zu töten.
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			ES WAREN NICHT EIN ODER ZWEI DUTZEND, sondern Hunderte, die sich auf dem Platz drängten. Ich spürte den Blick des Komizars von irgendwo weit entfernt auf mir ruhen, spürte, dass er darauf wartete, meine Gedanken zu steuern. Ich begann zögernd, wollte jenen Ort des Vertrauens aufsuchen, den er nicht kontrollieren konnte. Die Worte gerieten mir ungelenk und befangen wie ein Kindergebet.

			Ich versuchte es noch einmal, schloss die Augen, tastete mich mit langsamen, tiefen Atemzügen vor, während ich wartete und wartete. Verzweiflung beschlich mich, und dann hörte ich etwas. Musik. Das ferne, leise Zupfen einer Zitarae. Der Zitarae meiner Tanten. Und dann erhob sich das Summen meiner Mutter darüber, mit diesem eindringlichen Widerhall, der durch die Festung schwebte. Die Musik, die selbst meinen allzeit beschäftigten Vater bei seinen Verpflichtungen innehalten ließ. Ich wandte den Kopf, lauschte, ließ mich davon erfüllen, als wäre es das erste Mal, und die auswendig gelernten Worte verschwanden.

			Meine Andachten begannen als Summen, als wortlose Melodie, die der Musik der Zitarae folgte. Jede Note pflückte den Takt der Schöpfung heraus, fuhr mir in den Bauch, als Lied, das keinem Königreich und keinem Menschen gehörte, nur mir und dem Himmel. Und dann kamen die Worte, die Erinnerung an Opfer und die lange Reise eines Mädchens. Ich küsste zwei Finger und hob sie zum Himmel, einen für die Verlorenen und einen für die, die wir noch verlieren würden.

			Die ferne Musik schien noch immer von den hohen Steinwänden widerzuhallen, die mich und die Menschen unter mir umgaben. Abendzeit. Zeit heimzugehen, stattdessen blieben sie. Jemand rief: »Erzähl uns eine Geschichte, Prinzessin.«

			Erzähl ihnen eine Geschichte, Jezelia.

			Und da war sie, nur eine Armeslänge vor mir entfernt, eine Erscheinung, die auf der Mauer saß und zugleich aus Fleisch und Blut zu sein schien. Unbeirrbar. Ihr langes Haar floss den Stein hinab, zurück in ein anderes Jahrtausend. Erzähl ihnen eine Geschichte.

			Und das tat ich. Ich erzählte ihnen die Geschichte zweier Schwestern.

			Kommt näher, meine Brüder und Schwestern,

			hört gut zu,

			denn es gibt nur eine wahre Geschichte

			und eine wahre Zukunft.

			Es war einmal

			vor langer, langer Zeit,

			dass sieben Sterne vom Himmel gerissen wurden.

			Einer, um die Berge erzittern zu lassen,

			einer, um die Meere aufzuwühlen,

			einer, um die Luft umzuwälzen,

			und vier, um die Herzen der Menschen auf die Probe zu stellen.

			Ich lieh mir die Worte von Morrighan, Gaudrel und Venda. Ich lieh sie mir von Dihara, vom Wind und von meinem eigenen Herzen. Ich lieh sie mir von der Wahrheit, bei der sich die Härchen in meinem Nacken sträubten.

			Tausend Messer aus Licht

			wuchsen zu einer Wolkenwalze heran,

			donnernd wie ein hungriges Ungeheuer.

			Ein Sturm, der die alte Art zu leben bedeutungslos machte.

			Ein scharfes Messer, ein wohlbedachtes Ziel, ein eiserner Wille und ein lauschendes Herz – dies war das Einzige, was zählte.

			Von der ganzen Erde blieben nur wenige übrig,

			aber zwei Schwestern fanden Gnade …

			Ich erzählte die Geschichte der Welten, die ich gesehen hatte, ganzer Städte, die niedergemäht worden waren, gleichgültig, wie fern sie lagen und wie weit sie sich ausdehnten – von hoch aufragenden Städten von gewaltiger Zauberkraft, die einem wütenden Sturm nicht hatten standhalten können. Ich erzählte von erhabenen Tempeln, die mit der Erde verschmolzen, und Tälern, die das Blut von Generationen weinten. Aber all das standen zwei Schwestern Seite an Seite durch, stark und treu, bis sich ein Untier aus der Asche erhob und sie auseinanderriss. Denn selbst Sterne, die zur Erde geschleudert worden waren, konnten den letzten Schatten der Dunkelheit nicht zerstören.

			»Wo waren da die Götter?«, rief jemand.

			Die Götter. Ich hatte keine Antwort, nur diese: »Auch die Götter weinten.«

			»Wie hießen die beiden Schwestern?«, wollte jemand anders wissen.

			Obwohl ich nicht sicher war, ob er mich hören konnte, sah ich den Schatten des Komizars hinter seinem Turmfenster vorübergehen.

			»Es wird schon dunkel«, wich ich aus. »Geht heim zu eurem Abendbrot. Morgen erzähle ich euch mehr.«

			*

			Der Raum erschauerte vor Leere. Ich machte mich daran, die spärliche Einrichtung – die von den Wachen bei der fieberhaften Suche nach versteckten Waffen durcheinandergebracht worden war – wieder an ihren Platz zu räumen. Sie hatten keinen Gedanken daran verschwendet, wohin sie was warfen. Ich sehnte mich nach der Gesellschaft der Leute auf dem Platz. Ich hatte mehr sagen wollen, und die Einsamkeit des Raums ließ die Zweifel zurückkriechen.

			Ich legte die zerknitterten Decken zusammen und brachte die Übungsschwerter wieder an der Wand an. Gepfählte Köpfe … das Werk des Attentäters. Rafe hatte diese Bemerkung mit Absicht gemacht. Als Warnung für mich. Was hatte Kaden getan? Ich erinnerte mich daran, dass er an meinem ersten Tag hier etwas Dringendes zu erledigen gehabt hatte, das mit Soldaten zu tun hatte, und an sein scharfes Nein, als ich mitkommen wollte. War er deshalb weggegangen? Um kleine Jungen hinzurichten? Der Unterschied zwischen Kindern und Erwachsenen schien in Venda unbekannt zu sein. Hatte er sein Schwert mit ebenso wenig Reue geschwungen wie der Komizar heute Nachmittag? Ich konnte es einfach nicht glauben. Sie mochten beide Vendaner sein, aber sie waren so unterschiedlich wie Feuer und Wasser. Ich fragte mich, was die verurteilten Soldaten getan hatten. Essen gestohlen wie der Metzger? Verhungern ist barbarisch, Prinzessin. Ich setzte mich aufs Bett. Deshalb machten sie keine Gefangenen in Venda. Gefangene mussten essen.

			Doch dem Rat schien es an nichts zu fehlen.

			Ich war wieder aufgestanden, um Wasser ins Becken zu gießen und Geschirr zu spülen, als ich Schritte auf dem Gang hörte. Ein einziges Klopfen ließ die Tür erzittern; dann rasselte das Schloss.

			Es war Ulrix. Er drückte die Tür nur ein Stück auf, weit genug, um zu sagen: »Der Komizar will dich sehen. Zieh das Violette an. Ich warte hier draußen.«

			Er schloss die Tür, damit ich mich umziehen konnte. Es war zu früh für das Abendmahl im Sanctumsaal, und sonst wurde immer Calantha geschickt, um mich abzuholen. Oder der Komizar selbst hämmerte an die Tür. Niemals Ulrix. Zieh das Violette an. Ein weiteres Kleid, das das Kavah freilegte, aus weichem Hirschleder und mit Thannis gefärbt.

			Ich nahm das zusammengelegte Kleid von dem Stapel auf der Truhe und rieb das weiche Leder zwischen den Fingern. Etwas stimmte nicht. Aber es hatte schon lange nichts mehr gestimmt. Ich war mir nicht sicher, ob eine Sorge mehr noch eine Rolle spielte.

			Ulrix brachte mich nicht ins private Arbeitszimmer des Komizars, wie ich es erwartet hatte. Als ich ihn fragte, wohin wir gingen, antwortete er nicht. Er geleitete mich in einen abgelegenen Teil des Sanctums, gewundene schmale Treppen hinab in einen Flügel, in dem ich noch nie gewesen war. Die Treppe führte in einen großen, runden Raum, der notdürftig von einer einzigen Fackel erhellt wurde. Es gab noch eine kleine, eingelassene Tür und Gänge, die von der Dunkelheit verschluckt wurden.

			Bevor wir die Tür erreichten, öffnete sie sich, und eine Handvoll Quartierlords, Chievdars, Statthalter und Rahtan kamen nacheinander heraus. Dies war nicht der Rat. Malich war unter ihnen, und während ich schon ein anzügliches Grinsen auf seinem Gesicht erwartete, gingen sie alle mit selbstbewussten Mienen an mir vorbei. Nachdem sie in verschiedenen Gängen verschwunden waren, schubste Ulrix mich vorwärts Richtung Tür. »Geh hinein.«

			Nur schwach drang Licht durch die Türöffnung – ein gedämpfter goldener Schein. Die Götter mögen mir helfen. Ich küsste meine zitternden Finger, reckte sie in die Luft und setzte mich in Bewegung.

			Die Tür knallte hinter mir zu.

			»Du hast das Violette angezogen. Gut.«

			»Wie kannst du das bei dieser Dunkelheit sehen?«

			Ich hörte ein leises Atemgeräusch. »Ich spüre es.«

			»Hältst du jetzt schon geheime Versammlungen in finsteren Kammern ab?«

			»Größere Pläne erfordern größere Verschwiegenheit.«

			»Aber nicht mit dem gesamten Rat?«

			»Ich bin der Komizar. Ich treffe, wen ich will und wo ich will.«

			»Das sehe ich.«

			»Komm näher.«

			Ich machte einige Schritte, bis ich vor ihm stand. Er streckte wie beiläufig die Hand aus und befühlte einen der losen Streifen, die an meinem Kleid herabfielen.

			»Ich habe gute Nachrichten für dich, Prinzessin. Etwas, das dir hier in Venda sehr viel mehr Freiheiten schenken wird. Deine Stellung wird sich ändern. Du bist die längste Zeit eine Gefangene gewesen.« Er lächelte. Der Kerzenschein tanzte auf seinen Wangenknochen, und seine Wimpern warfen einen scharfen Schatten um seine Augen.

			Mein Kleid fühlte sich plötzlich viel zu eng und der Raum ungesund überheizt an. »Und wie komme ich dazu?«, fragte ich.

			»Es sieht so aus, als verlangten die Clanältesten einen Beweis für deine lauteren Absichten. Ein wenig mehr Bereitwilligkeit von deiner Seite.«

			»Das dürfte schwer werden.«

			»Nein. Und es wird dem glühenden Eifer dienlich sein.«

			Dann erklärte er es.

			Bei seinen ersten Worten erstarrte ich; die nächsten betäubten mich. Wort für Wort. Ich sah, wie sich sein Mund bewegte, bewunderte die achtsame Präzision jeder Silbe, ließ den Blick über die Linie seiner Lippen schweifen, über seinen Bart, der so sorgfältig am Kinn gestutzt war, die Wellen seiner dunklen Locken gegen das Weiß seines Hemdes, seine klare und warme Haut. Ich verfolgte die Linie einer dünnen Ader an seinem Hals, lauschte dem bedachten Takt seiner Stimme, die so magnetisch und stark war, beobachtete, wie das flackernde Licht auf seiner Stirn spielte. So viel lenkte mich ab, während er alle Einzelheiten darlegte, aber es genügte nicht, um es vollständig auszublenden. Wort für Wort. Es war das Letzte, was ich aus seinem Mund erwartet hatte. Eine Wendung, die ich nicht hatte kommen sehen.

			Meisterhaft.

			Genial.

			Vernichtend.

			Du und ich werden heiraten.

			Er sah mich an, mit hungrigen Augen; aber es war nicht Lust, sondern etwas, das viel kälter war, und dabei wog er jedes Zucken und jeden Atemzug ab. Ich war mir sicher, dass er sehen konnte, wie mir das Blut stockte.

			»Meine Berater haben verfolgt, wie gut du bei den Clans angekommen bist. Du hast sie in deinen Bann gezogen. Was eine Gabe ist, denn die Clans sind eingeschworen und Neuankömmlingen gegenüber durchaus feindlich gesinnt. Meine Berater glauben, dass eine Heirat sich in den harten Zeiten, die vor uns liegen, als nützlich erweisen wird. In den Augen der Clans wird sie deine Ergebenheit beweisen. Für den Rest von uns hat es einen gewissen Reiz, wenn der Feind herausfindet, dass seine Königliche Erste Tochter nicht nur fortgelaufen ist, sondern sich auch noch geradewegs seinem schlimmsten Gegner an den Hals geworfen hat. Gewissermaßen eine Heirat, die sie selbst eingefädelt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben schon sehr über die Zwietracht gelacht, die das säen wird.«

			»Und du wirst natürlich dafür sorgen, dass sie es erfahren.«

			»Die Neuigkeit ist bereits unterwegs. Das hat den Chievdars am besten gefallen. Es ist ein Sieg für uns alle. Es wird auch deine Hoffnungen auf Heimkehr zerschlagen, die du womöglich hattest. Wenn deine Leute dich vorher schon wegen deines Verrats verachtet haben, wirst du jetzt die meistgeächtete Verbrecherin in ihrem Königreich sein.«

			»Und was ist mit Dalbreck, wenn sie das herausfinden?«

			»Was soll schon sein? Der Prinz hat bereits seine Meinung über die vereitelte Hochzeit kundgetan. Er macht jetzt mit uns Geschäfte. Es wird ihn nicht kümmern, ob wir dich enthaupten oder heiraten.«

			»Und wenn ich nicht mitspiele?«

			»Das wäre bedauerlich. Mein Attentäter hat, so scheint es, eine gewisse Schwäche für dich entwickelt. Zu Vendas Bestem sollte er über die neue Vereinbarung tunlichst hinwegsehen. Wenn er allerdings nicht begreifen will, dass es deine Entscheidung ist, fürchte ich, dass er ein Problem bekommt. Es würde mir sehr missfallen, ihn zu verlieren.«

			»Du würdest Kaden umbringen ?«

			»Endlich ein bisschen Leidenschaft«, stellte er fest, dann wurden seine Augen tot. »Ja. Genauso, wie er mich umbringen würde, wenn ich etwas so Dummes tun und mich dem Wohl Vendas in den Weg stellen würde. So machen wir das hier.«

			»Du meinst: So machst du es.«

			Er seufzte. »Wenn das nicht genügt, um dich zu überzeugen – ich glaube, eine gewisse Begeisterung für den Abgesandten in deinen Augen gesehen zu haben. Ich würde sehr ungern mein Versprechen brechen, einen Monat darauf zu warten, dass sein Prinz einen Boten schickt. Es wäre unglücklich, wenn er vor der Zeit anfangen würde, Finger zu verlieren. Ich halte ihn für nützlich, und ich muss eine gewisse Bewunderung für seinen unerschrockenen Ehrgeiz eingestehen, aber er wäre auch verzichtbar – zumindest Teile von ihm, sofern deine Schauspielkunst zu wünschen übrig lässt. Es ist viel wirkungsvoller, Problemen vorzubeugen, als sie beheben zu müssen.« Er stand auf und ließ seine Hände meine Arme hinaufgleiten. »Überzeuge sie. Überzeuge mich.«

			Ich öffnete den Mund, aber seine Finger legten sich auf meine Lippen, um mich schweigen zu heißen. »Schsch.« Seine Augen wurden dunkel. Er zog mich an sich, und seine Lippen versengten meine mit Feuer, obwohl er sie kaum streifte, während er flüsterte: »Denk nach, Prinzessin. Wähle deine nächsten Worte mit Bedacht. Du weißt, dass ich mein Wort halte. Denk darüber nach, wie du von diesem Augenblick an weitermachen willst.«

			Ich überlegte fieberhaft. Er hatte seine Trumpfkarte ausgespielt und mich an seine Drohung erinnert, mir alles wegnehmen zu können. Rafe. »Man kann immer noch mehr ertragen, oder, sher Komizar?«

			»Immer, mein Herzchen.«

			Ich schloss die Augen.

			Manchmal werden wir dazu genötigt, Dinge zu tun, von denen wir dachten, dass wir sie niemals tun könnten. Es waren nicht nur Gaben, die einem große Opfer abverlangten. Sondern auch Liebe.

			Überzeuge ihn. Ich entspannte mich unter seiner Berührung und wandte den Kopf nicht ab, als sein Mund den meinen fand.
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			ICH SASS AM ENDE DER TAFEL neben dem Komizar. Einige Statthalter flüsterten miteinander. Ihnen war mein neuer Sitzplatz aufgefallen, aber sie sprachen es nicht offen an. Als Rafe mit Calantha hereinkam, bemerkte auch er es und hielt einen Moment inne, bevor er seinen Stuhl heranzog. Heute Abend war die Halle voll; es waren nicht nur wie üblich die Ratsmitglieder und Soldaten da, sondern auch die Ältesten der Clans. Die Meurasi waren am zahlreichsten vertreten und saßen an eigenen Tafeln, die man aufgestellt hatte. Ich entdeckte Effiera unter ihnen; sie beobachtete mich. Mit Blick auf mein violettes Kleid neigte sie wohlwollend den Kopf. Und dann waren auch noch die Quartierlords anwesend – diejenigen, die aus der versteckten Kammer gekommen waren. In ihren Blicken lag kein Wohlwollen, sondern Triumph.

			Ich schaute weg von Rafe, der mich noch immer nicht aus den Augen ließ. Mach keinen Fehler, Lia – ich sah die blicklosen Augen meines Bruders, die abgetrennten Körperteile in jenem Tal, den Kopf des Metzgers, der über den Boden rollte. Was hatte mich nur glauben lassen, dass ich den Komizar schachmatt setzen könnte? Mir schwirrte noch immer der Kopf von dieser Wendung, die ich nicht hatte kommen sehen.

			Während der Komizar mit dem Chievdar zu seiner Linken beschäftigt war, bat ich Calantha, heute Abend den Opfersegen zu sprechen. Meine Zunge fühlte sich wie Sandpapier an. Mein Kopf pochte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob mir die richtigen Worte einfallen würden.

			»Nein. Es ist dir übertragen, Prinzessin«, sagte sie. »Du tust es.«

			In ihrem Ton lag eine Dringlichkeit, die mich aufhorchen und sie näher in den Blick fassen ließ. Ihre Augen glänzten und schienen mich auf meinem Stuhl festzunageln. Hartnäckig.

			Die Platte mit den Knochen wurde vor mir abgestellt, und ich starrte darauf.

			Die gesamte Halle wurde ruhig und wartete hungrig. Der Komizar stieß unter dem Tisch meinen Fuß an.

			Ich stand auf und hob die Platte mit den Knochen empor und sprach den Segen in zwei Sprachen, wie Kaden es für mich getan hatte.

			E cristav unter quiannad.

			Ein Opfer, das immer in Erinnerung bleiben wird.

			Meunter ijotande.

			Niemals vergessen.

			Yaveen hal an ziadre.

			Wir leben einen weiteren Tag.

			Ich hielt inne; die Platte zitterte in meinen Händen. Unruhe breitete sich aus, man wartete darauf, dass ich zum Ende kam, aber ich sprach weiter.

			E cristav ba ena. Mias ba ena.

			Ein Opfer für dich. Nur für dich.

			Und so möge es sein,

			in alle Ewigkeit.

			Paviamma.

			Ein vielstimmiges Paviamma scholl zu mir zurück.

			Vor Hunger nahmen Rat und Gäste keine Notiz von den Worten, die ich zusätzlich gesprochen hatte; aber ich wusste, dass Rafe sie sehr wohl bemerkt hatte. Er war der Letzte, der das Paviamma erwiderte, während er auf die Tafel vor sich sah.

			Das Mahl schien geradezu zu verfliegen. Ich hatte kaum einen Bissen gegessen, als der Komizar schon satt war und seinen Stuhl zurückschob. »Ich habe eine Neuigkeit für dich, Abgesandter.«

			Das Klappern des Geschirrs hörte auf. Alle wollten die Neuigkeit hören. Mein Magen knurrte, weil ich nur einen Happen gegessen hatte. Aber es war nicht die Neuigkeit, die wir alle erwarteten.

			»Reiter aus Dalbreck sind heute angekommen«, verkündete er.

			»Schon?«, fragte Rafe, während er sich beiläufig das Fett vom Mundwinkel wischte.

			»Nicht die Reiter, die ich ausgeschickt habe. Es waren Rahtan, die bereits in Dalbreck waren.«

			Rahtan mit Neuigkeiten. Ich ließ die Hand zur Seite gleiten und hinab zu Natiyas Messer in meinem Stiefel, noch bevor mir einfiel, dass es nicht mehr dort war. Mein Blick fiel auf den Dolch, der in der Scheide an Calanthas Seite steckte.

			»Es sieht so aus, als wäre deine Geschichte halbwegs wahr. Sie haben die Nachricht mitgebracht, dass die Königin an einem ansteckenden Fieber gestorben ist. Der König wurde schon wochenlang nicht mehr gesehen – entweder vor Trauer oder weil er ebenfalls auf dem Sterbebett liegt. Ich vermute Letzteres, bis ich etwas anderes höre.«

			Ich lehnte mich zurück und starrte Rafe an. Die Königin. Seine Mutter.

			Er blinzelte. Seine Lippen öffneten sich leicht.

			»Du siehst überrascht aus«, beobachtete der Komizar.

			Rafe fand endlich seine Stimme wieder. »Bist du sicher? Die Königin war bei guter Gesundheit, als ich aufgebrochen bin.«

			»Du weißt doch, wie diese Epidemien sind. Sie raffen einige schneller dahin als andere. Aber meine Reiter haben eine eindrucksvolle Leichenverbrennung beobachtet. Die Blaublütigen sind in diesen Dingen ja immer ziemlich ausschweifend.«

			Rafe nickte abwesend und schwieg wieder lange. »Ja … ich weiß.«

			Schmerz über meine schiere Ohnmacht stieg in mir auf. Ich konnte nicht zu ihm gehen, konnte ihn nicht in den Arm nehmen, konnte ihn nicht einmal mit den einfachsten Worten trösten.

			Der Komizar lehnte sich vor; offenbar fiel ihm Rafes Reaktion auf. »Du hast die Königin gern gehabt?«

			Rafe sah ihn an. Seine Augen wirkten so zerbrechlich wie Glas. »Sie war eine stille Frau«, antwortete er. »Nicht wie …« Seine Brust hob sich, und er trank einen Schluck Bier.

			»Nicht wie dieser vertrocknete Bastard, mit dem sie leben musste? Das sind die, die am schwersten umzubringen sind.«

			Ich beobachtete, wie Stahl in Rafes Blick zurückkehrte. »Ja«, stimmte er zu, und ein erschreckendes Lächeln trat auf seine Lippen. »Aber auch die verrecken irgendwann.«

			»Hoffen wir lieber früher als später, damit dein Prinz und ich unsere Abmachung treffen können.«

			»Es wird nicht mehr lange dauern«, versicherte Rafe. »Darauf kannst du dich verlassen. Der Prinz wird vielleicht sogar nachhelfen, wenn er es muss.«

			»Ein skrupelloser Sohn?«, fragte der Komizar, und Anerkennung schwang in seinen Worten mit.

			»Ein entschlossener.«

			Der Komizar nickte wohlwollend zu dem vermeintlich geplanten Vatermord des Prinzen. Dann fügte er hinzu: »Um deinetwillen hoffe ich, dass er entschlossen ist. Die Tage verrinnen, und meine Abneigung gegen blaublütige Pläne ist nicht kleiner geworden. Ich habe seinen Abgesandten freundlicherweise unter meinem Dach aufgenommen, aber nicht, ohne dass ein Preis zu zahlen wäre. So oder so.«

			Rafe brachte ein eiskaltes Grinsen zustande. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Du wirst zehnfach für deine Bemühungen entlohnt werden.«

			»Dann ist es ja gut«, gab der Komizar zurück, als würde er sich schon auf die versprochene Prämie freuen. Er machte eine Handbewegung, dass das Geschirr abzuräumen sei. Fast im selben Atemzug befahl er, noch mehr zu trinken zu bringen. Die Diener kamen mit dem teuren Wein aus Morrighans Reben, der noch nie jemand anderem als den Statthaltern angeboten worden war. Ich biss mir auf die Lippen. Ich wusste, was das bedeutete. Nein, nicht jetzt. Hatte er nicht genug Neuigkeiten für einen Tag mitgeteilt? Hatte Rafe nicht genug für einen Abend gehört?

			Aber dann machte er etwas noch Schlimmeres daraus – er ließ es mich sagen. »Unsere Prinzessin würde ebenfalls gern eine Neuigkeit verkünden.« Er sah mich an und wartete.

			Meine Muskeln waren schlaff, wabbelig, ohne jede Kraft. Es fühlte sich an, als wäre ich schon tausend Meilen gelaufen, und würde nun gebeten, noch eine weitere zu gehen. Ich konnte es nicht. Ich wollte es nicht einmal versuchen. Ich schloss die Augen, aber eine hartnäckige Flamme, die sich nicht ersticken lassen wollte, brannte noch.

			Überzeuge sie. Überzeuge mich.

			Als ich die Augen öffnete, ruhte sein Blick noch immer auf mir, und ich erwiderte sein marmornes Starren. Er befahl eine Heirat, was seinen eigenen Worten zufolge mehr Freiheit für mich bedeutete, aber mehr Freiheit verhieß auch mehr Macht – etwas, das zu teilen er hasste.

			Sein Blick wurde scharf, als ich mir Zeit ließ. Fordernd.

			Vielleicht war das der entscheidende Stoß in meine Rippen, wie es immer schon gewesen war.

			Noch eine Meile. Für dich, Komizar. Ich lächelte, und er dachte sicher, dass es nur auf seinen Befehl geschah. Er würde seine Heirat bekommen, aber das hieß nicht, dass ich nicht einen Bruchteil dieses Augenblicks zu meinem Vorteil nutzen konnte und weitere Bruchteile von Augenblicken danach. Irgendwann würden sie sich zu etwas Ganzem und Furchterregendem zusammenfügen – denn noch mit meinem letzten Atemzug würde ich dafür sorgen, dass er den Tag bereute, an dem er meiner zum ersten Mal ansichtig geworden war.

			Ich streckte die Hand aus, strich ihm über die Wange und vernahm das Gemurmel über diese unerwartete Gunstbezeigung; dann schob ich meinen Stuhl zurück und kletterte hinauf. Die Tafeln, die für die Ältesten und Quartierlords herbeigebracht worden waren, reichten bis zum Ende der Halle. Indem ich auf den Stuhl stieg, stellte ich sicher, dass sie mich alle sehen und hören konnten. Von wegen: meine Zunge zügeln. Kein Komizar dieser Welt würde mich mundtot machen.

			»Meine Brüder«, rief ich laut und legte einen Überschwang in meine Stimme, der dem Komizar gefallen musste. »Heute ist ein großer Tag für mich, und ich hoffe, ihr stimmt mir darin zu, dass es ein großer Tag für uns alle ist, wenn ich euch die Neuigkeit mitgeteilt habe. Ich schulde euch allen viel. Ihr habt mir ein Heim gegeben. Ich wurde von euch willkommen geheißen, ihr habt euren Thannis mit mir geteilt. Euer Feuer, euer Handschlag und eure Hoffnung haben mich gewärmt. Die Kleider, die meine Schulter so gut zur Geltung bringen, kommen ebenfalls von euch. Ich habe mehr erhalten, als ich gegeben habe, aber jetzt kann ich darauf hoffen, eure Freundlichkeit zu erwidern. Heute hat der Komizar mich gebeten …« Ich hielt absichtlich inne, zog den Moment in die Länge und beobachtete, wie sie sich vorbeugten, sich aufrecht hinsetzten, den Mund öffneten, den Atem anhielten, die Krüge erhoben, keinen Blick von mir wandten. Ich zögerte gerade lange genug, um dem Komizar verständlich zu machen, dass er nicht der Einzige war, der wusste, wie man einen ganzen Saal in seine Gewalt bekam. Schließlich, als selbst er ein wenig in seinem Stuhl vorrutschte, sprach ich weiter. »Heute hat mich euer Komizar gebeten, an seine Seite zu treten, um seine Frau und Königin zu werden. Doch ich wende mich zuerst an euch – denn bevor ich ihm eine Antwort gebe, muss ich eure Meinung darüber wissen, ob es Venda dienen wird, wenn ich meinen Platz hier einnehme. Deshalb frage ich euch: Was sagt ihr, Älteste, Lords, Brüder und Schwestern? Soll ich den Antrag des Komizars annehmen? Ja oder nein?«

			Ein atemloses Raunen erfüllte den Saal und dann ein ohrenbetäubendes: Ja! Ja! Fäuste schnellten in die Höhe, Hände klopften auf Tische, Füße stampften auf den Boden. Krüge schwappten über, und unter Trinksprüchen wurde Bier vergossen. Ich sprang vom Stuhl und beugte mich über den Komizar, um ihn begeistert und innig zu küssen, was die ganze Halle in noch ohrenbetäubenderen Jubel ausbrechen ließ.

			Ich zog mich leicht zurück; dabei streiften meine Lippen seine ganz leicht, als wären wir Liebende, die nicht genug voneinander kriegen konnten. »Du wolltest eine überzeugende Darbietung«, flüsterte ich. »Du hast sie bekommen.«

			»Ein bisschen übertrieben, meinst du nicht?«

			»Hör mal – hast du nicht, was du haben wolltest? Glühenden Eifer hast du das, glaube ich, genannt.«

			Die Halle grölte noch immer vor Aufregung.

			»Gut gemacht«, räumte er ein.

			Und dann brüllte ein Ältester von hinten eine Frage. »Wann ist Hochzeit?«

			Der Vorteil war auf meiner Seite. Bevor der Komizar antworten konnte, rief ich zurück: »Beim Aufgehen des Jägermonds zu Ehren des Meurasi-Clans.« In sechs Tagen also. Wieder brach Jubel aus.

			Ich wusste, dass der Komizar die sofortige Eheschließung im Sinn gehabt hatte, aber nun war sie nicht nur öffentlich angekündigt, es war auch ein Datum, das die Clans ehrte. Das Mädchen Meuras war unter dem Jägermond geboren worden. Wenn er jetzt den Hochzeitstermin änderte, käme das einer Beleidigung gleich.

			Der Komizar erhob sich, um Gratulationen entgegenzunehmen. Quartierlords und Soldaten drängten heran, und ich verlor ihn aus den Augen; aber ich sah, dass das Lächeln zumindest einiger Statthalter aufgesetzt war, weil diese neue Entwicklung sie kalt erwischt hatte. Vielleicht waren sie beunruhigt, dass sie als Ratsmitglieder nicht konsultiert worden waren, vielleicht war es aber auch etwas anderes: dass ich Königin werden würde. Der Komizar hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich das gesagt hatte. Wenn er sich gegen etwas gesperrt hätte, dann gegen das, hätte ich vermutet. In Venda gab es keinen Adel. Aber ich hatte auf unseren Ritten gesehen, wie sehr er damit zu prahlen schien: eine feindliche Prinzessin.

			Ein Krug wurde mir in die Hand gedrückt, und ich wandte mich demjenigen zu, der ihn mir gegeben hatte. Rafe.

			»Glückwunsch, Prinzessin«, sagte er.

			Wir waren umringt, und unsere Ellbogen und Rücken berührten andere in der Menge, die uns dicht zusammenschob.

			»Danke, Abgesandter.«

			»Keine Eifersucht, ja?«, rief ein Statthalter in unserer Nähe.

			»Nur eine Sommerliebelei, Statthalter. Ich bin mir sicher, ihr hattet auch schon ein paar«, erwiderte ich spitz. Er lachte und wandte sich einem anderen Gespräch zu.

			»Nur noch ein paar Tage«, sagte Rafe. »Das ist nicht viel Zeit, um so viel vorzubereiten.«

			»Vendische Hochzeiten sind schlicht, hat man mir gesagt. Ein Hochzeitskuchen und Trauzeugen sind alles, was man braucht.«

			»Was für ein Glück für euch beide.«

			Die Luft kühlte ab zwischen uns.

			»Es tut mir um deine Königin leid«, sagte ich.

			Er schluckte hart. »Danke.«

			Ich sah, dass Zorn in ihm loderte. Es war ein Sturm, der nur noch entfesselt werden musste, und er ein Krieger, der sich nicht mehr lange zurückhalten konnte – so leid, den fügsamen Abgesandten zu spielen.

			»Dein Kleid ist ziemlich beeindruckend«, wechselte er das Thema. Er nötigte sich mühsam ein Lächeln ab.

			Der Komizar war plötzlich an meiner Seite. »Ja, das ist es. Sie wird jeden Tag mehr Vendanerin, nicht wahr, Abgesandter?« Er zog mich mit sich, bevor Rafe antworten konnte.

			Es wurde eine lange Nacht – jeder Älteste und jeder Quartierlord wollte dem Komizar seine Aufwartung machen; doch diejenigen, die sich mit ihm in seinen Geheimgemächern getroffen hatten, nickten ihm ruhig und undurchsichtig zu. Es sollte ein strategischer Schachzug sein und keine echte Heirat – nicht einmal eine Partnerschaft, wie die Clans es erwarteten.

			Ich sah, dass ihn die Redseligkeit der Clans in der Halle langsam verärgerte. Dies war nicht wirklich sein Volk. Sie sprachen von Ernte, Wetter und Festkuchen, nicht von Waffen, Kriegen und Macht. Sie waren schwach, obwohl er seine Armee mit ihrer Jugend aufstockte. Ihr einziges gemeinsames Ziel war ein Mehr. Für die Clans mehr Essen, mehr Zukunft. Für den Komizar mehr Macht. Für die Versprechen, mit denen er sie lockte, gelobten sie ihm Gefolgstreue.

			Es wurde offensichtlich, wie sehr er mich wirklich brauchte, als er einen Ältesten mitten im Satz stehen ließ; er war mit seiner Geduld am Ende. Mit weinvernebeltem Blick blieb er vor mir stehen und zog mich hinter eine Säule.

			»Du wirst müde sein. Es ist Zeit für uns zu gehen.« Er rief Ulrix zu, dass wir uns zurückziehen würden. Gelächter kam von all jenen, die in Hörweite waren.

			Ich entdeckte, dass Rafe aus einiger Entfernung zusah, als ob er gleich losstürzen wollte. Ich packte den Komizar am Hemd, zog ihn nah heran und flüsterte mit einem schmallippigen Lächeln, weil ich wusste, dass wir beobachtet wurden: »Ich werde in meiner eigenen Unterkunft schlafen. Wenn das eine Hochzeit werden soll, dann eine richtige, und du wirst warten wie ein guter Bräutigam.«

			Der Weinnebel zerstob in seiner Wut. Sein Blick durchbohrte mich. »Wir wissen beide, dass an dieser Heirat nichts richtig ist. Du wirst einfach tun, was ich …«

			»Jetzt bist du an der Reihe, gut nachzudenken«, unterbrach ich ihn und erwiderte seinen finsteren Blick. »Schau dich um. Schau, wer uns zusieht. Was ist dir wichtiger? Ich oder der glühende Eifer deines Volkes? Entscheide dich jetzt, weil ich dir eins verspreche – du kannst nicht beides haben.«

			Seine Miene wurde kalt, und dann lächelte er und ließ mein Handgelenk los. »Bis zur Hochzeit.«

			Er rief nach Calantha, die mich auf mein Zimmer bringen sollte, und tauchte wieder unter im Kreis der betrunkenen Soldaten.

		


		
			Kapitel 40 – Kaden
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			Kaden

			ICH WAR DIESES STATTHALTERS bereits überdrüssig. Er hörte einfach nicht auf zu reden. Wenigstens war der kleine Trupp Männer, die ihn begleiteten, meistens still. Es war klar, dass sie ihn fürchteten. Wenn seine Provinz als Lieferant für Schwarzerz nicht so wichtig gewesen wäre, hätte ich ihn hinter uns herreiten lassen, damit er den Sand schlucken möge, den wir aufwirbelten.

			Es war nur noch ein Tagesritt, bis ich ihn endlich los sein würde. Immerhin würde er gut zu den Chievdars passen. Sein Lieblingsthema waren die Unterwerfung der feindlichen Schweine und sämtliche Methoden, wie sie aufzuschneiden und aufzuhängen waren. Was er wohl sagen würde, wenn er erfuhr, dass zwei feindliche Schweine im Sanctum schliefen? Weder ich noch meine Männer hatten es ihm gesagt, weil wir hofften, so eine weitere Tirade zu vermeiden.

			Meistens, wenn er sprach, versuchte ich wegzuhören. Stattdessen dachte ich an Lia und fragte mich, was wohl in den letzten acht Tagen passiert war. Ich hatte Eben und Aster befohlen, dafür zu sorgen, dass sie alles bekam, was sie brauchte, und auch Griz gebeten, nach ihr zu sehen. Er hatte Gefallen an ihr gefunden, was eigentlich nicht in seiner Natur lag – aber Griz war stark, nach der alten Art des Hügelvolks, und die Gabe hatte Gewicht bei ihnen. Wenn die drei auf sie aufpassten, würde es ihr gut gehen, sagte ich mir immer wieder.

			Ich dachte an den Geschmack unseres letzten Kusses, die Sorge in ihren Augen, die Weichheit ihrer Stimme, als sie mich nach meiner Mutter gefragt hatte. Ich dachte, dass sich das Blatt vielleicht zu unseren Gunsten wenden würde. Ich dachte daran, dass ich es kaum erwarten konnte, zu ihr zurückzukehren und zuzuhören, wie sie den Opfersegen skandierte. Paviamma. Jedes Wort, das …

			»Und dann habe ich zu ihm gesagt …«

			»Halt dein Maul, Statthalter!«, blaffte ich. »Bis wir das Lager aufschlagen. Halte drei verdammte Stunden lang dein Maul!«

			Meine Soldaten lächelten. Selbst der Trupp des Statthalters schien erleichtert.

			Er selbst warf sich in die Brust und blickte finster drein. »Ich wollte nur, dass der Ritt nicht so eintönig ist!«

			»Dann verschont uns. Die Eintönigkeit gefällt uns.«

			Ich kehrte zu meinen Grübeleien über Lia zurück. Wie sollte ich ihr begreiflich machen, was mein Bauch fast von Anfang an gewusst hatte? Dass wir füreinander bestimmt waren. Dass ich uns hatte gemeinsam alt werden sehen. Dass eine Gabe, von der ich mir nicht einmal sicher war, dass sie sie besaß, mir ihren Namen zugeflüstert hatte; lange bevor ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.

		


		
			Kapitel 41 – Pauline
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			Pauline

			BRYN BEUGTE SICH VOR und sah in seinen Krug Most. Er war der jüngste von Lias älteren Brüdern – immer fröhlich und mit losem Mundwerk, und er machte genauso viele Dummheiten wie Lia. Die letzten paar Monate hatten ihn allerdings ernüchtert. Inzwischen hatte er kein Grinsen mehr im Gesicht, keinen Witz mehr auf den Lippen. »Regan und ich haben insgeheim gejubelt, als Lia die Flucht ergriffen hat. Wir hätten nie gedacht, dass es zu alldem kommen würde.«

			»Walther auch?«

			Er nickte. »Er vielleicht sogar am meisten. Er war es, der für die Verfolger falsche Spuren in den Norden hinauf gelegt hat.«

			Regan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte. »Wir hatten doch alle gesagt, dass wir dagegen waren, sie zu einem Fremden zu schicken – in ein fremdes Land. Wir wussten, dass sie furchtbar unglücklich sein würde. Es gibt andere Möglichkeiten, mit beharrlicher Diplomatie eine Allianz zu schmieden …«

			»Aber offenbar wollte Mutter nichts davon hören«, warf Bryn ein, und seinem Tonfall hörte man die Bitterkeit an.

			Die Königin? »Bist du sicher?«, fragte ich.

			»Sie und der Königliche Gelehrte waren die Ersten, die vorgeschlagen haben, den Antrag von Dalbreck anzunehmen.«

			Das war unmöglich. Ich kannte die Königin. Sie liebte Lia, dessen war ich mir sicher. »Woher weißt du das?«

			Regan erklärte, dass es einen Riesenkrach zwischen seiner Mutter und seinem Vater gegeben hatte, nachdem Lia verschwunden war. Sie waren so aufgebracht gewesen, dass sie nicht einmal ihre privaten Gemächer aufgesucht hatten, um ihrem Ärger Luft zu machen. »Vater warf ihr vor, dass sie seine Stellung untergrub und ihn wie einen Dummkopf aussehen ließ. Er sagte, sie hätte die Angelegenheit niemals vorantreiben dürfen, wenn sie ihre eigene Tochter nicht im Griff hätte. Sie haben all die schmutzigen Einzelheiten aufeinander abgeschossen, als wären es Giftpfeile.«

			»Es muss eine Erklärung für all das geben«, sagte ich. »Eure Mutter liebt Lia.«

			Regan zuckte die Achseln. »Sie weigert sich, mit uns über das Thema zu sprechen; nicht einmal mit dem König redet sie. Selbst Walther konnte nichts aus ihr herausbekommen, und er ist immer in der Lage, ihr etwas zu entlocken.«

			Bryn sagte, dass sie meistens in ihren Gemächern bleibe, auch zu den Mahlzeiten; er sehe sie nur auf den Gängen, wenn sie zum Königlichen Gelehrten unterwegs sei.

			»Aber der Gelehrte hasst Lia«, warf ich ein.

			Regan nickte zustimmend. Die Feindseligkeit zwischen Lia und dem Gelehrten war kein Geheimnis. »Wir vermuten, dass sie Trost im Heiligen Text sucht. Und er kennt ihn gut.«

			Trost. Möglich. Aber ich konnte den Zweifel in Regans Stimme hören.

			Bryn stürzte den Rest seines Mosts herunter. »Und du bist sicher, dass sie entführt worden ist?«, fragte er wieder. Ihm war Verzweiflung anzuhören. Ich wusste, wie sehr er seine Schwester liebte, und der Gedanke, dass sie Barbaren in die Hände gefallen war, brach ihm das Herz.

			»Ja«, flüsterte ich.

			»Wir sagen es Mutter und Vater«, sagte Regan. »Sie werden uns zuhören müssen. Wir holen sie heim.«

			Sie gingen, und ich schöpfte wieder etwas Mut. Regans Entschlossenheit gab mir endlich wieder Hoffnung. Er erinnerte mich so sehr an seinen Bruder. Wenn doch auch Walther hier an ihrer Seite wäre. Ich küsste meine Finger und betete um Walthers rasche Rückkehr.

			Ich drückte mich vom Tisch hoch, um auf unser Zimmer zu gehen. Ich konnte auch in Gwyneths Gesicht die Erschöpfung sehen, als sie sich erhob. Es war ein langer Tag des Wartens und der Anspannung gewesen.

			»Da seid ihr ja!«

			Gwyneth und ich fuhren herum.

			Berdi stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. »Verflucht noch eins, ich habe in der Hälfte aller Schenken von hier bis in die Ebene nach euch gesucht! Ich hätte nie gedacht, dass ihr es euch mitten in der Stadt gemütlich macht.«

			Ich starrte sie an und konnte kaum glauben, was ich sah.

			Gwyneth fand vor mir ihre Sprache wieder. »Was machst du hier?«

			»Ich konnte keinen Eintopf kochen, während ich mir Gedanken um euch beide machte und darum, was mit Lia passiert ist. Ich dachte, ich könnte hier nützlicher sein.«

			»Aber wer kümmert sich um die Schenke?«, fragte ich.

			Berdi schüttelte den Kopf. »Das wollt ihr nicht wissen.« Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab, als wäre es eine Schürze, dann schnüffelte sie in die Luft. »Hier scheint es mit dem Kochen auch nicht weit her zu sein, schätze ich. Ich werde wohl mal die Nase in die Küche stecken müssen.« Sie sah zu uns zurück und zog die Augenbrauen hoch. »Aber wollt ihr mich nicht erst mal ordentlich begrüßen?«

			Gwyneth und ich warfen uns in ihre ausgebreiteten Arme, und Berdi wischte sich Tränen ab, für die sie den staubigen Ritt verantwortlich machte. In diesem Augenblick fehlte nur noch Lia.

		


		
			Gaudrels Vermächtnis

			Ich halte sie zurück.

			Ganz ruhig, Kind.
Lass sie.

			Sie zittert an meiner Seite.
Vor Wut.
Wir sehen zu, wie die Plünderer die Körbe mit unserem gesammelten Essen nehmen.
Da ist kein Mitleid. Keine Barmherzigkeit.
Heute Abend werden wir hungrig bleiben.
Ich erkenne Harik, ihren Anführer, unter ihnen.
Sein Blick fällt auf Morrighan, und ich schiebe sie hinter mich.
Silberne Messer glitzern an seiner Seite,
und ich bin dankbar, dass er sich nicht noch mehr nimmt,
als sie gehen.

			Gaudrels Vermächtnis

		


		
			Kapitel 42
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			CALANTHA BEGLEITETE MICH ZUM BADEZIMMER. Obwohl meine Zimmertür nicht mehr abgesperrt wurde, als wäre ich eine Gefangene, ersparten mir meine neuen Freiheiten offenbar immer noch nicht die Wachen. Der Komizar behauptete, es wäre eine reine Vorsichtsmaßnahme, dass sie am Ende des Ganges postiert waren. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihm jedes einzelne Mal berichteten, wenn ich auch nur den Kopf aus dem Zimmer streckte. Egal, wohin ich ging, ich hatte Begleiter, die in Wahrheit nichts anderes als Bewacher waren. Gestern Abend, als Calantha mich auf mein Zimmer zurückgebracht hatte, hatte sie nicht ein Wort gesprochen. Und heute Morgen schien sich dasselbe zu wiederholen.

			Wir betraten das fensterlose Badezimmer, das nur von einigen Kerzen erhellt war; doch diesmal stand dort anstelle des Holzfasses eine große Kupferwanne. Sie war halb voll mit Wasser, von dem Dampfwölkchen aufstiegen. Ein heißes Bad. Ich hatte nicht gedacht, dass es hier so etwas geben könnte. Der süße Duft von Rosen erfüllte die Luft. Und von Badeöl.

			Sie bemerkte, dass ich zögerte weiterzugehen. »Ein Verlobungsgeschenk vom Clan«, erläuterte sie ausdruckslos. Sie setzte sich auf einen Hocker und winkte mich zur Wanne.

			Ich legte die Kleider ab und glitt in das brühheiße Wasser. Es war mein erstes heißes Bad, seitdem ich das Vagabundenlager verlassen hatte. Ich hätte fast vergessen können, wo ich mich befand, wenn Calanthas blaues Auge mich nicht fortwährend angestarrt und ihr milchig-weißes nicht ziellos in die Schatten geblickt hätte.

			»Zu welchem Clan gehörst du?«, fragte ich.

			Ihre Aufmerksamkeit war geweckt. Beide Augen richteten sich nun auf mich. »Zu keinem«, antwortete sie. »Ich habe nie außerhalb des Sanctums gelebt.«

			Diese Offenbarung erstaunte mich. »Aber warum wolltest du dann, dass ich mir einen Zopf flechte, sodass mein Kavah sichtbar wird?«

			Sie zuckte die Achseln.

			Ich ließ mich zurücksinken. »So löst du all deine Probleme, oder? Mit Gleichgültigkeit.«

			»Ich habe keine Probleme, Prinzessin.«

			»Ich bin dein Problem, so viel steht fest, aber selbst das ist mir ein Rätsel. Erst unterstützt du mich, dann stellst du dich mir wieder in den Weg, als könntest du dich nicht entscheiden.«

			»Ich tue weder das eine noch das andere. Ich befolge Befehle.«

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich und fuhr mit einem eingeseiften Schwamm über mein Bein. »Ich glaube, dass du mit der Macht ein bisschen herumspielst, aber du weißt nicht genau, was du damit anstellen sollst. Du prüfst hin und wieder deine Stärke, holst sie aus ihrem Versteck, aber dann schiebst du sie wieder weg. Nach außen hin bist du unerschrocken. Innerlich duckst du dich.«

			»Ich glaube, du kannst allein baden.« Sie stand auf, um zu gehen.

			Ich spritzte ihr eine Handvoll Wasser ins Gesicht.

			Sie nahm eine drohende Haltung ein, ihre Hand flog zu dem Dolch an ihrer Hüfte. Ihre Brust hob und senkte sich in schweren, zornigen Atemzügen. »Ich bin bewaffnet. Das macht dir keine Sorgen?«

			»Ich bin nackt und unbewaffnet. Ich wäre dumm, wenn ich mir keine Sorgen machen würde. Ich habe es trotzdem getan, oder?«

			Ihre Augen funkelten. Jetzt war keine Gleichgültigkeit mehr in ihrem Gesicht. Sie verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. »Früher war ich wie du, Prinzessin. Antworten waren einfach. Die Welt lag mir zu Füßen. Ich war jung und verliebt und die Tochter des mächtigsten Mannes im Land.«

			»Aber der mächtigste Mann im …«

			»Richtig. Ich war die Tochter des letzten Komizars.«

			Ich beugte mich in der Wanne vor. »Der, den …«

			»Ja, der, den dein Verlobter vor elf Jahren getötet hat. Ich habe ihm dabei geholfen. Jetzt weißt du, dass ich ziemlich unerschrocken sein kann. Jemandes Tod in die Wege zu leiten ist gar nicht so schwer.«

			Sie drehte sich um und ging, und die schwere Tür fiel dumpf hinter ihr ins Schloss.

			Ich saß verblüfft da; ich war mir nicht sicher, was ich denken sollte. Hatte sie eben gedroht, meinen Tod einzufädeln? Ich war jung und verliebt. In den Komizar? Was hatte sie gedacht, als sie von unseren Heiratsplänen erfahren hatte? War das der Grund, warum sie so schweigsam gewesen war? Jedenfalls hatte sie jetzt noch mehr Grund, mich zu töten.

			Ich beendete das Bad; das Gefühl von Luxus war verflogen. Ich rieb mir mit dem Schwamm über die Arme und versuchte, nur an all die Bäder zu denken, bei denen Pauline meinen Rücken und ich den ihren geschrubbt hatte; bei denen wir Krüge voll warmem Rosenwasser über die andere gegossen hatten; bei denen wir lachten und über Liebe sprachen und die Zukunft und alles, was Freundinnen einander eben mitteilen – nur nicht über Mord. Ich konnte es einfach nicht begreifen. Calantha hatte dem Komizar dabei geholfen, ihren eigenen Vater umzubringen.

			Und doch hatte sie mich nicht mit dem Dolch bedroht, obwohl ich den Zorn in ihrem Auge gesehen hatte. Ich hatte sie dahin getrieben, wo ich sie hatte haben wollen, doch ich hatte nicht die Reaktion erzielt, die ich erwartet hatte. Dennoch offenbarte sich mir viel. Einen Sekundenbruchteil lang, unter all dem Hohn, der ihr Gesicht wie eine Maske bedeckte, sah ich ein Mädchen, eine junge Calantha ohne Augenklappe, die zu Tode erschrocken war. Es war ein kurzer Blick auf die Wahrheit.

			Sie hat Angst.

			Angst und Thannis waren zwei Gewächse, die in diesem Land überall zu gedeihen schienen.

			*

			Als ich aus dem Badezimmer kam, hatte Calantha zwei dürre Wachen mit glatten Wangen zu meinem Ersatzgeleitschutz abgestellt. Offenbar hatte sie für diesen Tag genug von mir. Genau wie ich von ihr. Ich wollte gerade abbiegen, um eine andere Richtung einzuschlagen, da vertraten mir die beiden Wachen den Weg.

			»Ich brauche eure Begleitung nicht«, sagte ich. »Ich gehe …«

			»Uns wurde befohlen, dich auf dein Zimmer zurückzubringen«, erwiderte der eine. Seine Stimme klang aufgeregt, und er trat von einem Fuß auf den anderen. Beide wechselten einen misstrauischen Blick, und ich sah unter der Jacke des kleineren am Hals einen Lederknoten hervorlugen. Er trug ein Amulett als Schutz. Zweifellos tat das auch der andere. Ich nickte langsam, wobei mir ihre wachsamen Mienen auffielen. Sie nahmen mich in die Mitte, und wir gingen in die Richtung, in die sie gedeutet hatten. Als wir den dunkelsten Bereich des Gangs erreichten, blieb ich plötzlich stehen. Ich schloss die Augen und spreizte die Hände auf meinen Oberschenkeln.

			»Was ist los mit ihr?«, flüsterte der eine.

			»Geh weg von ihr«, befahl der andere.

			Ich schnitt eine Grimasse.

			Ich hörte sie beide zurückweichen.

			Ich riss die Augen weit auf, bis mein Blick groß und irr war.

			Beide Wachen drückten sich flach an die Wand.

			Ich öffnete langsam den Mund, weiter und weiter, bis ich sicher sein konnte, dass ich wie ein Fisch aussah, der nach Luft schnappte.

			Dann stieß ich einen markerschütternden Schrei aus.

			Beide rannten den Gang entlang davon und verschwanden so schnell im Dunkel, dass ich von ihrer Flinkheit beeindruckt war.

			Ich drehte mich um, zufrieden, dass sie hier nicht mehr so schnell auftauchen würden, und ging in die entgegengesetzte Richtung. Zum ersten Mal, seitdem ich hier war, hatte ich die Gabe vorgetäuscht; aber wenn man mir meine neu gewonnenen Freiheiten nicht lassen wollte, würde ich sie mir eben nehmen müssen. Es gab Geheimnisse, die zu kennen ich ein Recht hatte, und sie waren nur noch ein paar Schritte entfernt.

			*

			Die Höhlen tief unter dem Sanctum lagen schweigend da. Nur das spärliche Licht einer Laterne im äußeren Korridor half mir, mich zurechtzufinden. Ich betrat eine lange, schmale Kammer, in der sich offenbar kürzlich jemand aufgehalten hatte. Ein halb aufgegessener Laib Brot war in ein gewachstes Tuch eingewickelt. Bücher lagen aufgeschlagen auf einem Tisch. Zahlen und Symbole, die für mich keinen Sinn ergaben, waren auf Papiere gekritzelt; doch sie enthielten keinerlei Hinweis darauf, woher die seltsamen Männer in den Roben kamen. Verschiedene winzige, versiegelte Fläschchen, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren, standen auf einem zweiten Tisch aufgereiht. Ich hob eines hoch und hielt es gegen das Licht. Ihr eigener kleiner Vorrat an Branntwein? Ich stellte es wieder zurück und suchte in den dämmerigen Ecken weiter, fand aber nichts.

			Diese Kammer war nicht mein ursprüngliches Ziel gewesen, aber als ich den schmalen Zugang nahm, durchlief mich ein Schauer. Hier. Ich bekam Gänsehaut. Das Wort drückte schwer auf meiner Brust, wie eine Hand, die mich aufhielt. Hier. Ich war mir sicher, dass dies die Gabe war, die zu mir sprach, ein Lufthauch in dem Raum, der mich erreichte; aber als ich nichts finden konnte, zweifelte ich an mir und dachte, es sei nur ein natürlicher Luftzug in dieser Höhlenunterwelt.

			Ich warf einen letzten langen Blick auf den Raum und setzte meinen Weg fort.

			*

			Aster hatte recht gehabt. Dieser Tunnel führte nur zu feuchten Felsen und allerlei Getrieben, den verborgenen Mechanismen der Brücke. Der Fluss rauschte nur wenige Schritte entfernt von mir dahin, ich war schon ganz nass von dem aufsteigenden Sprühnebel. Seine Kraft war atemberaubend und machte mir Angst. Ich fragte mich, wie viele Menschen ihr Leben bei dem Versuch verloren hatten, einen Weg hinüber zu suchen.

			Meine Stimmung verdüsterte sich, als ich die Gerätschaften untersuchte. Sie waren Teil eines ausgeklügelten Seilzugsystems, dessen Räder so gewaltig waren wie jenes, das ich hoch oben auf der Klippe gesehen hatte, als ich nach Venda gekommen war. »Keine Chance«, sagte ich zu mir selbst. Und doch …

			Ich brachte es nicht fertig, einfach wieder zu gehen. Das niedrigste Getriebe war im Felsen verankert. Es wurde ein rutschiger Aufstieg, und der brüllende Fluss unter mir ließ mich jeden Fußtritt prüfen und wieder prüfen, aber meine kurze Kletterei erbrachte nichts, was hilfreich gewesen wäre. Wenn überhaupt, dann bestätigte sie mir nur, dass wir über die Brücke nicht entkommen würden.
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			SIE BENUTZTE NICHT DAS WORT LIEBE. Meine Tante Cloris nannte es ein »Zusammenfließen von Schicksalen«. Ich fand, es war ein schönes Wort, als sie es aussprach – Zusammenfließen –, und war mir sicher, dass es etwas Schönes und Wunderbares bedeuten musste wie eine überzuckerte Torte. Sie sagte, dass der König von Morrighan vierunddreißig Jahre alt gewesen sei und noch immer keine passende Partie gefunden habe, als eine adlige Erste Tochter eines Königreichs, das belagert wurde, einem Lord auf einer diplomatischen Reise nach Gastineux aufgefallen war.

			Zusammenfließen – ein zufälliges Zusammentreffen wie sich schlängelnde Bäche, die sich in einer uneinsehbaren Klamm vereinigen. Zusammen werden sie zu etwas Größerem, aber es ist nicht schön oder wunderbar. Wie ein reißender Strom kann ein Zusammenfluss in etwas münden, das sich unmöglich vorhersagen oder kontrollieren lässt. Meine Tante Cloris hatte mehr Anerkennung für ihren Scharfsinn verdient, als ich sie ihr gezollt hatte. Dennoch schien das Zusammenkommen, das Zusammenfließen der Schicksale ganz und gar nicht zufällig zu geschehen.

			Heute gab es Angelegenheiten, die die Anwesenheit des Komizars im Tomackviertel erforderten; aber er hatte von Calantha erfahren, dass Rafes Familie Pferde für die Armee von Dalbreck gezüchtet hatte. Er bat Eben und Statthalter Yanos, Rafe zu den östlichen Koppeln und Ställen vor den Toren der Stadt zu bringen, damit er sich einige seiner Hengste und Stuten ansah.

			Ich hatte darauf bestanden, einige meiner neu erworbenen Freiheiten auszuschöpfen, selbst wenn das nur mit einem Geleitschutz aus zwei gut bewaffneten Wachen möglich war, und ging ins Capswamviertel, um Yvets Vater zu besuchen. Ich schenkte ihm die Hälfte meines Gewinns aus dem Kartenspiel mit Malich und bat ihn um drei Dinge: dass er einen Heiler suchte, um sicherzugehen, dass Yvets Hand sich nicht entzündete und schwarz wurde, dass er mit dem übrigen Geld den Käse kaufte, für den sie schon so teuer bezahlt hatte, und dass er sie niemals für die abscheulichen Taten eines anderen zur Rechenschaft ziehen würde. Er wollte das Geld nicht annehmen, aber ich sorgte dafür, dass er es doch tat. Und dann weinte er, und ich dachte, mir würde das Herz brechen.

			Die Wachen – zwei junge Männer nicht älter als zwanzig Jahre – beobachteten alles, und nachdem wir wieder gegangen waren, warnte ich sie davor, Malich zu berichten, wohin sein Geld geflossen war.

			»Wir sind Meurasi«, sagten sie. »Yvet ist unsere Verwandte.« Und obwohl sie mir nichts versprachen, wusste ich, dass sie nichts sagen würden.

			Es war Mittag; ich hatte soeben den Stallhof durch das südliche Sanctumtor betreten und Rafe durch das westliche Tor. Mein Herz hüpfte, wie immer, wenn ich ihn sah, und einen Augenblick lang vergaß ich die Gefahr, in der er schwebte, und das Lügengespinst, das ich aufrechterhalten musste. Ich sah nur die Stoppeln in seinem unrasierten Gesicht, sein zurückgebundenes Haar, das Selbstvertrauen, mit dem er im Sattel saß, dieselbe Selbstsicherheit, mit der er damals in die Schenke spaziert war. Er hatte eine mitreißende Kraft an sich, und ich wunderte mich, dass niemand anders das sah. Er war kein duldsamer Lakai eines Prinzen. Er war der Prinz. Vielleicht sehen wir alle nur, was wir sehen wollen. Ich hatte mich in die Vorstellung verliebt, dass er ein Landarbeiter war, und es hatte nicht viel bedurft, um es mich glauben zu lassen.

			Er aß gerade einen Apfel, dessen rote Farbe hell in dem trostlosen Stallhof leuchtete. Ich hatte die kostbaren Früchte heute Morgen mit einer Previzi-Karawane eintreffen sehen und beobachtet, dass Calantha ihm zwei von den süßen Äpfeln zuwarf. Ich hatte kein Obst mehr gegessen, seit wir das Vagabundenlager hinter uns gelassen hatten. Das, was dem hier noch am nächsten kam, war das Wurzelgemüse – Karotten und Steckrüben –, das manchmal zu den Hühnern aus dem Sanctum oder zu Wild gereicht wurde. Ich wusste, dass Äpfel ein weiterer Luxus und den Ratsmitgliedern vorbehalten waren, und ich wunderte mich über Calanthas Großzügigkeit Rafe gegenüber.

			Er schaukelte leicht im Sattel, als er näher kam und ein weiteres Mal in seinen Apfel biss. Unsere Wege kreuzten sich in der Mitte des Hofs. Wir wechselten einen raschen Blick, stiegen ab und warteten, dass einige Pferdegespanne, die gerade an Fuhrwerke angeschirrt wurden, aus dem Weg gingen. Obwohl wir einen flüchtigen Moment miteinander hatten und die Wachen um uns her laut scherzten und den Previzi-Treibern zuriefen, sie sollten sich beeilen, waren immer noch zu viele Leute in Hörweite. Ich konnte die Gelegenheit nicht nutzen, um ihm eine Erklärung für gestern Abend zu geben und dass es vielleicht Rafes Todesurteil beschleunigt hätte, wenn ich den Komizar abgewiesen hätte. Er musste weiter darüber grübeln, was ich vorhatte. Er wusste, dass ich den Komizar verachtete. Er kaute auf seinem Apfel herum, während seine Augen mein Kleid und die lange Knochenschnur inspizierten, die an meiner Hüfte klapperte. Ich konnte jede Silbe in seinen Augen lesen: Sie wird von Tag zu Tag vendischer.

			»Wenn mein Freund Jeb hier wäre«, sagte er, »dann wäre er begeistert von deinem Aufzug, Prinzessin. Er hat es gern ein bisschen wilder.«

			»Wie der Komizar«, warf eine Wache ein – zur Erinnerung daran, dass sie immer zuhörten.

			Ich musterte Rafe. Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment oder Beleidigung werten sollte. Sein Ton war sonderbar, aber dann weckte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.

			Ich folgte seinem Blick. Ein Zusammenfließen von Schicksalen.

			Nicht jetzt. Nicht hier. Ich wusste, dass es nicht gut gehen konnte.

			Es war Kaden, er ritt auf uns zu. An seiner Seite der Statthalter, den er gesucht hatte, sowie ein abgehalfterter Trupp Männer.

			Rafe begann zu husten; kleine Apfelstückchen flogen aus seinem Mund. Seine Augen wurden wässrig.

			»Vor dem Schlucken kauen, Abgesandter«, sagte ich.

			Er hustete noch ein paarmal, doch er hielt den Blick auf die sich nähernde Gruppe geheftet.

			Ich sah die Erleichterung in Kadens Gesicht, als er mich entdeckte. Er schwang sich von seinem Pferd, und die Männer, die bei ihm waren, taten es ihm gleich. Kaden ignorierte Rafe, als wäre er gar nicht da, als wäre überhaupt niemand anders da. »Geht’s dir gut?«, fragte er, ohne das plötzliche Geraune der Soldaten um uns her zu bemerken. Der Attentäter war zurück – der Attentäter, der die Neuigkeiten noch nicht gehört hatte. Der Statthalter trat heran und räusperte sich.

			Kaden wies widerwillig mit dem Kopf auf ihn. »Das ist der neue Statthalter von Arleston mit seinen« – er zögerte, als würde er nach dem richtigen Wort suchen – »Soldaten.«

			Ich verstand, warum er zögerte. »Soldaten« war etwas hoch gegriffen. Sie stellten nicht gerade einen eindrucksvollen Haufen dar. Keine Uniformen, die Kleider zerlumpt, waren sie die Ärmsten der Armen. Aber der Statthalter war ein Furcht einflößender Rohling, groß und schlank, mit einer breiten Brust und einer bösen Narbe, die sein Gesicht vom Wangenknochen bis zum Kinn spaltete. Dazu passte die finstere Furche zwischen seinen Augenbrauen.

			»Und du bist …?«, fragte er. Das plötzlich herbeigezwungene Lächeln, zu dem sich seine Lippen verzogen, war noch widerwärtiger als sein düsterer Blick.

			»Das ist nicht wichtig«, fuhr Kaden dazwischen. »Gehen wir …«

			»Prinzessin Jezelia«, antwortete ich. »Erste Tochter von Morrighan. In meiner Heimat kennt man mich auch als Arabella. Und das ist Rafe, der Abgesandte von Prinz Jaxon von Dalbreck.«

			Das Lächeln des Statthalters schwand. »Ein Feindesschwein im Sanctum?« Seine Stimme klang ungläubig.

			Er funkelte Rafe an und spuckte vor ihm aus; er traf Rafes Stiefel. Rafe machte einen Schritt vorwärts, doch ich trat zwischen sie.

			»Für jemanden, der so neu auf seinem Posten ist, hast du eine außergewöhnlich lose Zunge, Statthalter«, herrschte ich ihn an. »Sei vorsichtig, sonst verlierst du sie womöglich.«

			Er stotterte vor Verwunderung und sah zu Kaden. »Ihr erlaubt euren Gefangenen, so mit euch zu sprechen?«

			»Sie ist keine Gefangene mehr«, blaffte einer der umstehenden Soldaten.

			Und dann erzählte Rafe Kaden von meiner neuen Rolle im Sanctum.
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			Kaden

			ICH STIESS DIE TÜR ZUM ARBEITSZIMMER des Komizars so heftig auf, dass sie gegen die Wand krachte. Drei Waffenbrüder, die neben ihm standen, zogen ihre Dolche. Der Komizar blieb hinter seinem Tisch sitzen, auf dem sich Land- und Seekarten stapelten. Unsere Blicke bohrten sich ineinander. Meine Brust hob und senkte sich von meinem schnellen Lauf durch den Stallhof und das Sanctum.

			Meine Rahtanbrüder behielten die Waffen in der Hand.

			»Geht«, befahl der Komizar. Sie zögerten zu Recht. »Geht!«, wiederholte er brüllend.

			Widerstrebend stießen sie die Dolche zurück in die Scheiden. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, erhob sich der Komizar und kam um den Tisch herum, um vor mir stehen zu bleiben. »Du hast die Neuigkeit also schon gehört? Ich nehme an, du bist hier, um mir zu gratulieren.«

			Ich stürzte mich auf ihn. Ich riss ihn zu Boden, und Möbel fielen um. Er zog mein Messer aus der Scheide, aber ich stieß seine Hand auf den Boden, und das Messer flog durch den Raum. Mit der anderen Faust packte er mich am Kinn, und ich fiel zurück; mein Knie traf seine Rippen, als er erneut auf mich losging. Glas klirrte, Papier und Karten regneten auf uns herab, aber meine Wut bekam endlich die Oberhand, und ich drückte ihn auf den Boden hinunter und hielt ihm die Scherbe einer zerbrochenen Laterne an den Hals. Blut sickerte aus meiner Hand, als sich die Scherbe in mein Fleisch grub.

			»Du hast es gewusst! Du hast gewusst, was ich für sie empfinde! Aber alles, was du sowieso schon hattest, war noch immer nicht genug! Du musstest sie auch noch haben! Sobald ich dir den Rücken gekehrt …«

			»Worauf wartest du dann noch?« Seine Augen waren eiskalt. »Schlitz mir die Kehle auf. Bring es zu Ende.«

			Die Scherbe zitterte in meiner Faust. Ein Handstreich, und ich wäre der nächste Komizar. Man wartete schon seit Jahren darauf, während ein Attentäter nach dem anderen an die Macht kam. Wir besiegelten unser eigenes Schicksal, indem wir unsere Nachfolger viel zu gut in ihre Pflichten einwiesen. Das Blut tropfte von meiner Hand auf seinen Hals.

			Sein Blick wankte nicht. »So ist’s richtig«, sagte er. »Denk gut nach. Das tust du immer. Das ist es, worauf ich bei dir immer zählen konnte. Denk an all unsere gemeinsamen Jahre. Wo du warst, als ich dich gefunden habe. Denk an alles, wofür wir gearbeitet haben. Alles, was du dir immer noch wünschst. Ist ein Mädchen das wirklich wert?«

			»Und doch willst du sie heiraten? Sie zur Königin machen? Dir muss sie es wert sein! Was ist aus deinen Sprüchen über das verweichlichte häusliche Leben geworden? Und über Blaublütige? In Venda gibt es keine Blaublütigen!«

			»Deine Wut vernebelt deinen Verstand. Hat sie das getan? Dich vergiftet? Ich treffe Entscheidungen nur zum Wohl meiner Landsleute. Und worum geht es bei deinen?«

			Nur um Lia. Für mich hatte Venda schon nicht mehr existiert, als ich in diesen Raum gestürmt kam.

			Er sah mich ruhig an, obwohl er eine Glasscherbe am Hals hatte. »Ich hätte dich sofort töten lassen können, als du hereingeplatzt kamst. Aber das ist nicht, was ich will, Kaden. Wir haben zu viel zusammen erlebt. Lass uns reden.«

			Ich funkelte ihn finster an; meine Lungen brannten, während die Sekunden verstrichen und ich den Puls seines Halses unter meiner Hand spürte. Nur eine kleine Ader trennte mich noch von Lia. Doch es stimmte – er hätte mir die Rahtan auf den Hals hetzen können, als ich den Raum betreten hatte. Schon als ich durchs Tor geritten kam. Er hätte mit seinem eigenen Dolch in der Hand auf mich warten können. Wir haben zu viel zusammen erlebt.

			Ich ließ von ihm ab, und er warf mir einen Lappen für meine Hand zu. Er sah sich die Verwüstung in seinem Arbeitszimmer an und schüttelte den Kopf.

			»Du bist derjenige, der sie hergebracht hat. Du bist derjenige, der meinte, sie könnte nützlich für Venda sein. Du hattest recht. Und jetzt haben die Clans sie willkommen geheißen. Für sie ist sie ein Zeichen, dass die Götter Venda auserwählt haben. Sie ist ein Symbol für die alte Art zu leben und die alten Versprechen. Wir haben mehr bekommen, als wir aushandeln wollten, und jetzt müssen wir das nutzen. Wir haben einen langen Winter vor uns, und mit dem Großteil des Proviants wird die Armee versorgt. Aber der glühende Eifer der Massen wird nicht nachlassen, wenn sie ihren Aberglauben nährt.«

			»Warum eine Heirat?«, fragte ich bitter. »Es gibt andere Möglichkeiten.«

			»Es war die Forderung des Clans, Bruder, nicht meine. Denk nach. Habe ich bisher irgendein Interesse an ihr gezeigt? Die Clans haben sie willkommen geheißen, aber einige waren misstrauisch und dachten, es sei eine List des Feindes. Sie wollten Beweise, dass sie es wirklich ernst meint. Eine Ehe mit ihrem Anführer ist von der Dauer, die sie sich gewünscht haben. Ich habe den Rat befragt. Sie haben zugestimmt. Willst du nicht nur meine Urteilskraft, sondern auch die des gesamten Rats infrage stellen?«

			Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Ich hätte nicht geglaubt, dass der Rat dies billigte, aber warum eigentlich nicht, zumal ich nicht hier gewesen war? Malich war wahrscheinlich der Erste gewesen, der Ja gebrüllt hatte. Von dem Tag an, da die Meurasi sie willkommen geheißen hatten, hätte ich wissen müssen, dass es darauf hinauslaufen konnte. Die Meurasi hießen keine Außenseiter willkommen.

			»Keine Sorge, es wird sich nicht viel ändern. Ich habe an dem Mädchen kein Interesse, das über das hinausgeht, was sie für unsere Landsleute tun kann. Du kannst deinen kleinen Liebling vorläufig sogar in deiner Unterkunft behalten, wenn du Stillschweigen gegenüber den Clans bewahrst. Sie müssen glauben, dass die Heirat echt ist.« Er unterbrach sich, während er einen umgefallenen Kerzenständer wieder aufrichtete. »Aber ich muss dich warnen«, fuhr er fort und drehte sich wieder zu mir um. »Sie hat ein gutes Verhältnis zu den Clans. Als ich die Hochzeit vorschlug, hat sie sofort Ja gesagt. Sie konnte es kaum erwarten.«

			»Konnte es kaum erwarten? Während sie mit dem Tode bedroht wurde?«

			»Frag dich selbst. Sie erkannte zwei Vorteile für sich darin – mehr Freiheiten und süße Rache an ihrem Vater. Du vor allen anderen kannst das sicher verstehen. Verrat durch die eigene Sippe ist eine Wunde, die niemals heilt. Benutz deinen Verstand, du Hornochse, und reiß dich zusammen.«

			Meine Gelassenheit kehrte zurück, und ich sah ihn an. »Ich werde sie fragen. Dessen kannst du dir sicher sein.«

			Er hielt inne, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Zur Hölle, sie ist doch nicht mit deinem Balg schwanger, oder? Ich hoffe, du warst nicht so dumm.«

			Er nahm an, dass Lia und ich miteinander schliefen, wie ich es ihn hatte glauben lassen wollen. Aber von den Rahtan wurde erwartet, dass sie sich nicht jenes verweichlichte häusliche Leben anhängen ließen, das der Komizar so sehr verachtete.

			»Nein. Es gibt keinen Balg.« Ich fuhr herum und stürmte hinaus.

			»Kaden«, rief er mir nach, als ich schon an der Tür war. »Treib es nicht zu weit. Malich würde auch einen guten Attentäter abgeben.«

			*

			Sie beugte sich über das Becken und benetzte ihr Gesicht; als sie meine Schritte hinter sich hörte, straffte sie die Schultern.

			»Hat er dich gezwungen?«, fragte ich. »Ich weiß, dass er es getan hat. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich frage.« Sie antwortete nicht, tauchte die Hände ins Wasser und wusch sich die Arme bis zu den Ellbogen. Ich packte sie am Arm und riss sie herum, wobei das Becken herunterfiel. Es zerbrach in zwei Teile, als es auf dem Boden landete. »Antworte!«, schrie ich.

			Sie sah hinunter auf die zerbrochenen Hälften und die Wasserpfütze zu unseren Füßen. »Ich dachte, du hättest dir schon eine Antwort gegeben und bräuchtest meine nicht mehr.«

			»Sag’s mir, Lia.«

			Ihre Augen glitzerten. »Kaden, es tut mir leid. Ich werde nicht lügen und sagen, dass ich das hier nicht will. Ich will es. Du weißt, dass ich den Komizar nicht liebe, aber ich bin auch keine dumme Träumerin mehr. Die Wahrheit ist: Ich habe mich damit abgefunden, dass ich nie wieder hier herauskomme. Ich muss mir ein Leben aufbauen – das beste, das ich kriegen kann. Genau, wie du’s gesagt hast. Und wenn wir ehrlich sein wollen« – ihre Stimme zitterte, und sie schluckte – »dann hat der Komizar etwas zu bieten, was du nicht hast. Macht. Hier gibt es Menschen wie Aster, die Clans und andere, aus denen ich mir etwas mache. Ich will ihnen helfen. Mit ein bisschen Macht könnte ich das. Du hast gesagt, du hättest nicht die Wahlmöglichkeiten gehabt, von denen ich ausgegangen war. Das verstehe ich jetzt. Wie du ziehe ich nun also Nutzen aus den Dingen, die ich entscheiden kann. Den Komizar zu heiraten bringt mir Vorteile, die du mir nicht bieten kannst.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und außerdem wird die Nachricht von meiner Hochzeit zumindest meinen Vater bis ins Mark treffen, wenn nicht ganz Morrighan. Das versüßt mir einiges. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich zu nichts gezwungen wurde.«

			»In nur einer Woche hast du all das entschieden?«

			Das Glitzern in ihren Augen erlosch wie aufs Stichwort. »Eine Woche ist ein Leben, Kaden. Sie kann die ganze Menschheit von der Erde fegen, wenn ein einziger Stern vom Himmel fällt. Sie kann ein Schankmädchen aus einem Städtchen an der See in eine glühend heiße Wüste mit gnadenlosen Halsabschneidern als Weggefährten versetzen. Sollte meine kleine Entscheidung, einen Mann um seiner Macht willen zu heiraten, da wirklich mehr als eine Woche Bedenkzeit brauchen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das bist nicht du, Lia.«

			Sie zog verächtlich die Lippen hoch, als wäre sie es plötzlich müde geworden, Verständnis zu zeigen. »Du bist verletzt, Kaden. Das tut mir leid. Wirklich. Aber das Leben ist hart. Krieg endlich deinen Arsch hoch und gewöhn dich daran. Hast du mir nicht in Reenas Carvachi diese Worte an den Kopf geworfen? Na, ich hab’s jetzt verstanden. Das solltest du auch tun.«

			Ihre Stimme war kalt, unbeteiligt – und was sie sagte, stimmte. Ich fiel in mich zusammen, als hätte sie mir den Atem abgequetscht, die Muskeln durchtrennt. Ich blickte sie an, doch die Worte, die mir auf der Zunge lagen, gingen irgendwo in meinem inneren Aufruhr verloren, und ich wandte mich ab. Ich ging wieder zur Tür hinaus und den Gang hinunter. Ich nahm nichts wahr beim Gehen und grübelte nur, wie sie so hatte werden können … so ganz und gar blaublütig.
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			Rafe

			ICH LEHNTE MICH GEGEN DIE BRÜSTUNG, während ich Lia beobachtete.

			Weder eine Wache noch Ulrix oder Calantha begleitete mich. Obwohl sie mich oft wissen ließen, dass sie nach wie vor ein Auge auf mich hatten, blieben sie nicht mehr ständig an meiner Seite. Es sah so aus, als wären alle Regeln gelockert worden, nun, da die Hochzeit bevorstand und …

			Ich vergrub den Kopf in meinen Armen.

			Meine Mutter war tot.

			Es machte mich krank, dass ihr Tod mir mehr Glaubwürdigkeit verlieh.

			Ich sollte jetzt zu Hause sein. Jeder in Dalbreck suchte wahrscheinlich nach mir und fragte sich: Wo ist Prinz Jaxon? Warum ist er nicht hier? Warum drückt er sich vor seinen Pflichten? Ja, mein Vater würde Svens und meinen Kopf rollen lassen, wenn wir je zurückkehrten. Das hieß: falls mein Vater noch am Leben war.

			Das sind die, die am schwersten umzubringen sind.

			Mein Vater war ein vertrockneter Bastard, wie der Komizar es ausgedrückt hatte. Ein alter. Der müde wurde. Und er liebte meine Mutter, liebte sie mehr als sein Königreich oder sein eigenes Leben. Sie zu verlieren würde ihn schwächen, würde ihn zur leichten Beute für Bedrohungen machen, die er in besseren Zeiten abgewehrt hätte.

			Ich sollte dort sein.

			Ich war wieder am selben Punkt angekommen. Ich hob den Kopf und sah zu Lia hinüber, die auf der Mauer auf der anderen Seite des Platzes saß. Meine Pflichten warteten in Dalbreck, aber ich konnte mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu sein als hier bei ihr.

			»Es waren nur wenige Leute, als ich weggeritten bin.«

			Ich drehte mich um. Kaden hatte sich lautlos genähert. Er stand verborgen im Schatten einer Säule; auch er beobachtete sie. Er war die letzte Gesellschaft, die ich mir jetzt wünschte.

			»Die Menge hat sich jeden Abend verdoppelt«, sagte ich.

			»Sie lieben sie.«

			»Sie kennen sie nicht einmal, nur die Person, die der Komizar in den Straßen zur Schau stellt.«

			Er wandte sich mir zu, den Blick voller Verachtung. »Vielleicht bist du derjenige, der sie nicht kennt.«

			Ich sah zurück zu Lia, die sich auf der gefährlich hohen Mauer niedergelassen hatte. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte nicht, dass irgendjemand in diesem erbärmlichen Land sie liebte. Es war, als würden sich Klauen in ihr Fleisch schlagen und sie in einen dunklen Bau ziehen. Aber Tag für Tag sah ich es. Ich sah es an der Art, wie die Knochen beim Gehen an ihrer Hüfte schwangen, an der Art, wie sie ihre Kleider trug, der Art, wie sie mit den Vendanern sprach. Für sie war sie nicht länger der Feind, der sie noch gewesen war, als sie zum ersten Mal über diese Brücke gelaufen war.

			»Es sind ja nicht nur die Andachten oder die Geschichten«, sagte ich. »Sie stellen ihr Fragen. Sie erzählt ihnen von der Welt jenseits des Großen Flusses – einer Welt, die sie nie wiedersehen wird, wenn sie den Komizar heiratet.«

			»Sie hat freiwillig zugestimmt. Das hat sie mir gesagt.«

			Ich schnaubte. »Dann muss es wohl so sein. Wir beide wissen ja, dass Lia immer die Wahrheit sagt.«

			Er sah mich mit ausdruckslosen Augen an. Er wälzte den Gedanken, als würde er in seinem Gedächtnis nach ihren letzten Lügen kramen. Ich bemerkte den Bluterguss an seinem Kinn und seine verbundene Hand. Das waren gute Zeichen. Streit in den eigenen Reihen. Vielleicht würde der Komizar ihn umbringen, bevor ich es tat.

			Ich hob den Blick. Kaden ebenso. Wir entdeckten sie gleichzeitig.

			Gegenüber, auf den höher gelegenen Terrassen, waren Statthalter und Wachen herausgekommen, um Lia zu beobachten, und drüben auf dem Nordturm, sichtbar im Fensterrahmen, überwachte der Komizar alles. Er war zu weit weg, als dass wir sein Gesicht hätten sehen können, aber ich erkannte es an seiner Haltung: das Besitzrecht, den Stolz, die Fäden, von denen er sicherlich glaubte, dass er seine kleine Marionette damit kontrollierte.

			Ihre Worte wehten über den Platz heran, hallten dann von den Mauern wider, laut und deutlich, und eine seltsame Ruhe kroch durch die Luft heran. Abgesehen von ihrer Stimme war es gespenstisch still.

			»Es ist wie in dem Tal, wo sie ihren Bruder begraben hat«, sagte Kaden. »Jeder Soldat hat aufgehorcht.«

			Denn die Königreiche erstanden aus der Asche von Männern und Frauen

			und wurden aus den Knochen der Verlorenen errichtet,

			und dorthin werden wir zurückkehren, wenn der Himmel es will.

			Und so sei es bis in alle Ewigkeit.

			Bis in alle Ewigkeit.

			Die Schlussformel nagte an mir – diese drohende Endgültigkeit, wenn ich sie nicht bald hier herausschaffte. Ich beobachtete Kaden, der sie nicht aus den Augen ließ.

			»Aber er wird gut zu ihr sein, ja?«, sagte ich. »Die Hochzeit wird für uns beide ein Tag zum Feiern sein. Wir sind sie endlich los. Sie bringt einen Haufen Ärger, oder?«

			Ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss, sah das kaum wahrnehmbare Zucken seiner Schulter. Er wäre mir am liebsten an den Hals gesprungen, weil ich ihm die Wahrheit ins Gesicht gesagt hatte. Und ich wünschte mir fast, dass er es tat. Ich hätte das gern ein für allemal mit ihm geklärt, aber ich hatte größere Probleme zu lösen und wenig Zeit dafür. Die Hochzeit hatte meine Galgenfrist um eine Woche vorverlegt – und jetzt waren die anderen hier. Ich wandte mich zum Gehen.

			»Du darfst dich jetzt frei im Sanctum bewegen, Abgesandter?«

			»Viel hat sich in einer Woche verändert, Attentäter, für uns beide. Willkommen daheim.«
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			ICH WAR ERST KURZE ZEIT HIER, aber es fühlte sich schon wie ein ganzes Leben an. Jede Stunde war voller Angst, und ich musste mir verbieten, zu tun, was ich mir mehr als alles andere wünschte. Dies schien nun meine rechtmäßige Aufgabe zu sein, so wie es vor all diesen Monaten meine Aufgabe gewesen war, Liebe zu finden, als ich von Civica ausriss. Mein Schicksal stand mir nun so deutlich vor Augen wie Worte auf Papier. Bis eine kommt, die mächtiger ist. Ein paar Worte voller Verheißung. Oder vielleicht auch nur ein paar Worte eines kranken Geistes.

			Ich nahm ein weiteres Band aus dem Korb und schlang es um eine Querstange der Lampe über meinem Kopf. Ich hatte sie mit einem Seil abgesenkt, sodass ich sie erreichen konnte, damit ich mich ein paar gesegnete Minuten lang mit etwas anderem beschäftigte. Etwas, das mich in eine Welt außerhalb des Sanctums entführte. Aber meine Gedanken kehrten immer wieder zu einem Satz zurück.

			Es ist schwerer, einen Menschen zu töten als ein Pferd.

			Wirklich? Ich wusste es nicht.

			Es gab Hunderte Methoden, und sie alle brannten in mir. Ein schwerer Topf, gegen den Schädel geknallt. Ein Messer, in die Luftröhre gestoßen. Ein Stoß von einer hohen Mauer. Jedes Mal, wenn ich eine Gelegenheit verstreichen ließ, loderte das Feuer noch heißer; doch der Wunsch brannte Seite an Seite mit einem anderen verzehrenden Bedürfnis – jemanden zu retten, den ich liebte, nachdem ich jemand anderen so jämmerlich im Stich gelassen hatte.

			Wenn ich den Komizar umbrachte, würde es ein Blutbad geben. Ich hatte den Statthaltern, Rahtan oder Chievdars nichts zu bieten – keine Bündnisse, nicht einmal ein Fass Wein als Gegenwert dafür, dass sie mich am Leben ließen. Mein einziger gesicherter Verbündeter im Rat war Kaden, und er allein konnte die Zielscheibe auch nicht ausradieren, die ich auf meinem Rücken tragen würde. Vorläufig wollte ich nicht nur für Rafe am Leben bleiben, ich musste für ihn am Leben bleiben. Diese Hochzeit mochte ihm nicht die Freiheit schenken, aber wenigstens würde sie sein Leben nicht verkürzen. Dies würde ich immer gegen den Komizar in der Hand haben – der glühende Eifer würde enden, wenn er Rafe ein Haar krümmte. Eine Hochzeit verschaffte uns beiden mehr Zeit. Das war alles. Mehr Garantien gab es nicht.

			Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Berdi, nachdem Greta ermordet worden war. Ich hatte mich damals nicht um Garantien geschert und gedacht, dass ich den Teufel höchstpersönlich heiraten würde, wenn sich dadurch auch nur die winzigste Chance aufgetan hätte, Greta und das Kind zu retten. Und nun sah es so aus, als wäre der Teufel genau die Person, die ich heiraten würde. Ich stützte mich auf den Fenstersims und sah zum Himmel empor. Die Götter hatten eine böse Art von Humor.

			Ich knüpfte das letzte Band fest und straffte das Seil, um die Lampe wieder hochzuziehen. Ein ganzer Regenbogen aus Farben flatterte über meinem Kopf, und ich fragte mich, was Kaden wohl denken würde, wenn er es sah. Ich hatte Gewissensbisse, weil ich ihn enttäuschte. Ihm war von Blaublütigen wie mir schon so viel Unrecht geschehen. Gefolgstreue bedeutete ihm alles. Ich verstand das jetzt. Was sonst konnte man von einem Jungen erwarten, der von seinem eigenen Vater wie Unrat aus dem Haus geschafft worden war? Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Ein Edelmann aus Morrighan. Jetzt hatte auch ich Kaden verraten. Genau wie sein Vater. In vielerlei Hinsicht. Ich wusste, welche Gefühle er mir entgegenbrachte, und seltsamerweise machte ich mir etwas aus ihm, auch wenn mich seine Treue dem Komizar gegenüber wütend machte. Es gab eine Verbindung zwischen uns, die ich nicht ganz verstand. Es waren nicht dieselben Gefühle, die ich für Rafe hegte, aber ich wusste, dass ich Kaden durch unseren letzten Kuss glauben gemacht hatte, dass da mehr war.

			Es gibt keine Regeln, wenn es ums Überleben geht, rief ich mir ins Gedächtnis. Aber ich hätte mir gewünscht, dass es welche gab. Der Verrat schien nie zu enden. Bald würde der Komizar mich bitten, die zu verraten, die mich willkommen geheißen hatten. Er würde verlangen, dass ich meine Augen wie bei einer Vision verdrehte und ihnen die Hoffnung schenkte, die er immer herbeiredete. Und ich war mir sicher, es würde ihm mehr nützen als seinem Volk.

			Du wirst den Mund halten und nur die Worte sprechen, die ich dir vorgebe.

			Ich setzte mich auf mein Bett und schloss die Augen; ich blendete das Wiehern und Stampfen der Pferde weit unter meinem Fenster aus, das Rasseln von Toren, die geschlossen wurden, die Schreie des Kochs, der schon wieder hinter einem flüchtenden Huhn her war, welches seinen Kopf retten wollte. Stattdessen saß ich auf einer Wiese, Bänder flossen von Bäumen herab, die Berge über mir färbten sich violett, Rosenöl wurde auf meinen Rücken gerieben, und ich atmete den süßen Duft aus einer Entfernung von tausend Meilen ein.

			Diese Welt atmet dich ein … und teilt dich.

			Bitte teile mich mit Rafe. Ich tue das für dich. Nur für dich.

			Plötzlich erklang ein kräftiges Klopfen an der Tür. Kaden war mit solchem Abscheu auf dem Gesicht gegangen, dass ich wusste, er würde nicht so bald zurückkehren, wenn überhaupt. War das Ulrix mit einer weiteren Order des Komizars? Was würde es heute Abend sein? Zieh das Grüne an! Das Braune! Was auch immer ich dir befehle!

			Eine hässliche Erinnerung an den morrighesischen Hof blitzte auf. Eine andere Kulisse, aber jahrelang dieselben Befehle. Zieh das an. Sei still. Unterschreib hier. Geh auf dein Zimmer. Halt den Mund. Um Himmels willen, Prinzessin Arabella, Eure Meinung ist nicht gefragt. Wir wollen Eure Stimme in dieser Sache nicht noch einmal hören. Ich packte die Flasche, die auf der Truhe stand, und warf sie quer durch den Raum. Tonscherben regneten zu Boden, und ich erbebte unter dieser Wahrheit – ein Reich war nicht viel anders als das andere.

			Noch ein Klopfen, diesmal leise und unsicher.

			Ich wischte mir über die Augen und ging zur Tür.

			Asters Augen waren groß. »Alles gut hier drin? Ich kann den Hausierer auch wegscheuchen und ein andermal wiederkommen. Aber Calantha hat gesagt, ich soll ihn und seinen Karren hierher bringen, und er ist mächtig voll. Aber das heißt nicht, dass Ihr ihn jetzt in Euer Zimmer lassen müsst, denn Euch scheint ja schon ganz schön warm zu sein, so rot, wie Eure Backen sind, und …«

			»Aster, von wem sprichst du überhaupt?«

			Sie trat zur Seite, und ein junger Mann machte ängstlich einen Schritt vorwärts. Er riss sich den Hut vom Kopf und presste ihn an den Bauch. »Ich soll Brennstoff für den Kamin bringen.«

			Ich sah über die Schulter zurück zu dem Korb neben der Feuerstelle. »Ich habe noch Holz und Pferdeäpfel. Ich brauche kein …«

			»Es wird kälter werden, und ich habe meine Befehle«, beharrte er. »Der Komizar sagt, dass Ihr mehr brauchen werdet.«

			Den Komizar sollte es kümmern, ob ich es warm hatte? Sicher nicht. Ich sah ihn an – er war ein ungepflegter Stallbursche, aber etwas stimmte nicht mit ihm. Das Hellbraun seiner Augen war ein wenig zu bohrend. Eine ungezähmte Energie flirrte in ihnen, und obwohl seine Kleider schmutzig und sein Gesicht unrasiert waren, waren seine Zähne ebenmäßig und weiß.

			»Calantha hat gesagt, ich soll gleich wieder zurückkommen«, sagte Aster. »Kann ich diesen Hausierer hier bei Euch lassen?«

			»Ja, Aster, ist schon gut. Geh nur.« Sie lief davon, und ich trat beiseite und winkte den jungen Mann zum Korb an der Feuerstelle.

			Er schob seinen Karren ins Zimmer, blieb aber mitten im Raum stehen und drehte sich zu mir um. Er sah mich neugierig an, dann verbeugte er sich tief. »Eure Hoheit.«

			Ich runzelte die Stirn. »Machst du dich über mich lustig?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ihr solltet vielleicht die Tür schließen.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Er sprach morrighesisch und hatte die Sprache gewechselt, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Großteil der Vendaner außerhalb des Sanctums konnte die Sprache nicht, und die, die im Sanctum lebten – Ratsmitglieder und einige Diener und Wachen –, sprachen sie mit starkem Akzent.

			»Du sprichst morrighesisch.«

			»Dort, wo ich herkomme, nennen wir es dalbreckisch, aber ja, die Sprachen unserer Königreiche sind fast gleich. Die Tür?«

			Ich holte erschrocken Luft, warf rasch die Tür zu und wirbelte wieder zu ihm herum. Tränen schossen mir in die Augen. Rafes Freunde waren nicht tot.

			Er fiel auf ein Knie, nahm meine Hand und küsste sie. »Eure Hoheit«, wiederholte er, diesmal mit mehr Nachdruck. »Wir sind hier, um euch heimzuholen.«

			*

			Wir setzten uns auf mein Bett und redeten so lange, wie wir den Mut dazu hatten. Er hieß Jeb. Er erzählte, die Reise nach Venda sei schwierig gewesen, aber sie befänden sich nun seit ein paar Tagen in der Stadt. Sie seien dabei, Vorbereitungen zu treffen. Er stellte mir Fragen zum Ratsflügel und zum Grundriss des Sanctums. Ich berichtete ihm von jedem Gang und jedem Weg, von dem ich wusste, besonders von jenen, die kaum benutzt wurden, und von den Tunneln tief unten in den Höhlen. Ich sagte ihm, wer die blutrünstigsten Vendaner im Rat waren und wer vielleicht wie Aster eine Hilfe sein könnte, aber auch, dass wir nichts tun dürften, was sie in Gefahr bringen würde. Ich erwähnte auch Griz und dass er für Rafe eingesprungen war, dass ich aber vermutete, es sei nur als Ausgleich dafür geschehen, dass ich ihm das Leben gerettet hatte.

			»Ihr habt ihm das Leben gerettet?«

			»Ich habe ihn vor einer Bisonstampede gewarnt.« Ich sah die Frage in seinen Augen. »Ich kann es nicht kontrollieren oder herbeirufen. Es ist eine Gabe, etwas, das durch die Altvorderen vererbt worden ist, das ist alles. Manchmal traue ich alldem selbst nicht – aber ich lerne es allmählich.«

			Er nickte. »Ich werde ein bisschen herumschnüffeln und zusehen, dass ich etwas über diesen Griz erfahre.«

			»Wo sind die anderen?«, fragte ich.

			Er zögerte. »Versteckt in der Stadt. Du wirst sie nicht sehen, bis es an der Zeit ist. Rafe oder ich werden dich vorwarnen.«

			»Und ihr seid zu viert?« Ich gab mein Bestes, optimistisch zu klingen, aber die Zahl, laut ausgesprochen, hatte ihre eigene Schwere und sprach für sich selbst.

			»Ja«, antwortete er schlicht und setzte seine Ausführungen fort, als ob alle Gefahren bloß Hindernisse wären, die sie irgendwie umschiffen würden. Er war sich nicht ganz sicher, wann sie bereit sein würden, aber sie hofften, bald mehr zu wissen. Sie suchten noch immer nach dem besten Weg, das Unternehmen auszuführen, und es gab noch einiges, was schwierig zu beschaffen war.

			»Auf der Jehendra im Capswamviertel gibt es so ziemlich jede Art von Laden«, sagte ich.

			»Ich weiß, aber wir haben kein vendisches Geld, und Dieben werden hier Finger und Hände abgehackt. Das ist zu riskant.«

			Ich beugte mich vor und tastete nach der Lederbörse unter meinem Bett. Sie klingelte leise, als ich sie Jeb in die Hand drückte. »Mein Gewinn aus einem Kartenspiel«, erklärte ich. »Ihr solltet damit so ungefähr alles kaufen können, was ihr wollt. Wenn ihr mehr braucht, kann ich es beschaffen.« Nichts hätte mir größere Genugtuung bereiten können als das Wissen, dass Malich seinen Anteil an unserer Flucht haben würde.

			Jeb wog die Börse in der Hand und meinte, dass es mehr als ausreichen müsste. Er meinte, er würde sich merken, dass man niemals mit mir Karten spielen dürfe. Dann sprach er auf die sanfte, positive Art weiter, wie ein gut ausgebildeter Soldat sprechen würde, und sagte, sie würden so rasch wie möglich alles vorbereiten. Ein Soldat namens Tavish war verantwortlich für alle Einzelheiten und würde das Zeichen geben, wenn alle so weit waren. Jeb spielte die Gefahren herunter, aber die Worte, die er vermied, schwangen unter der Oberfläche mit: das Risiko und die Möglichkeit, dass wir nicht alle herauskommen würden.

			Er war jung, so alt wie Rafe. Ein Soldat, meinen Brüdern nicht unähnlich. Unter den Lumpen und dem Schmutz erkannte ich Zartgefühl. Tatsächlich erinnerte er mich an Bryn, weil in seinem Mundwinkel immer ein Lächeln lauerte. Vielleicht wartete zu Hause eine Schwester auf seine Rückkehr.

			Ich blinzelte die Tränen zurück. »Es tut mir leid«, murmelte ich. »Es tut mir so leid.«

			Er runzelte alarmiert die Stirn. »Euch muss nichts leidtun, Eure Hoheit.«

			»Ohne mich wärt ihr nicht hier.«

			Er legte mir die Hände sanft auf die Schultern. »Ihr wurdet von einem verfeindeten Land entführt, und mein Prinz hat mich zur Pflicht gerufen. Er ist kein Mann, der zu Dummheiten neigt. Ich würde alles tun, worum er mich bittet, und ich sehe, dass sein Urteil richtig war. Ihr seid alles, was er von Euch behauptet hat.« Sein Gesichtsausdruck wurde feierlich. »Ich habe ihn noch nie so getrieben gesehen wie auf unserem Höllenritt durch die Cam Lanteux. Ihr müsst wissen, Prinzessin, er wollte Euch nicht täuschen. Es hat an ihm genagt.«

			Es waren diese Worte, die mich vor Jeb, einem fast vollkommen Fremden, aus der Fassung brachten. Ich begann, hemmungslos zu weinen. Ich sank an seine Schulter, ohne einen Gedanken daran, dass mir das peinlich sein sollte, und schluchzte. Er hielt mich fest, tätschelte mir den Rücken und flüsterte: »Ist schon gut.«

			Ich zog mich endlich zurück und fuhr mir über die Augen. Ich erwartete, ihn verlegen zu sehen, doch stattdessen sah ich nur Besorgnis in seinem Blick. »Du hast eine Schwester, oder?«, fragte ich.

			»Drei«, antwortete er.

			»Ich wusste es. Vielleicht musste ich deshalb …« Ich schüttelte den Kopf. »Du sollst nicht denken, dass ich das oft mache.«

			»Weinen? Oder entführt werden?«

			Ich lächelte. »Beides.« Ich drückte seine Hand. »Du musst mir etwas versprechen. Wenn die Zeit kommt, deck Rafe den Rücken, nicht mir. Sorge dafür, dass er und eure Kameraden hier herauskommen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn …«

			Er legte seinen Zeigefinger an die Lippen. »Schsch. Wir alle werden einander den Rücken decken. Wir alle werden hier herauskommen.« Er stand auf. »Wenn Ihr mich wiederseht, tut so, als würdet Ihr mich nicht kennen. Stallburschen sind niemand, an den man sich erinnert.«

			Er ging zu seinem Karren, legte ein paar Pferdeäpfel in den Korb am Kamin und warf mir ein schelmisches Lächeln über die Schulter zu, als er ging – glatt und übermütig, als wollte er alle Gefahren mit einem Achselzucken abtun. Ganz wie Bryn. Diesen Stallburschen würde ich niemals vergessen.

		


		
			Buch des Heiligen Textes von Morrighan

			Etwas schrecklich Großes
Wälzte sich übers Land,
Ein Sturm aus Staub und Feuer und Abrechnung,
Bedingungslos in seiner Macht,
Mensch und Tier verschlingend,
Feld und Blume,
Alles, was sich ihm in den Weg zu stellen wagte.
Und die Schreie all jener, die in der Falle saßen,
Füllten den Himmel mit Tränen.

			Buch des Heiligen Textes von Morrighan, Bd. II
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			IM SANCTUMSAAL GING ES HEUTE ABEND entschieden ruhiger zu. Ich konnte es sogar aus der Entfernung spüren, als wir den Gang entlangliefen. Das Zechgelage vibrierte uns für gewöhnlich bereits über den Steinboden entgegen. Heute nicht.

			Ich hätte gern die Angel ausgeworfen, um zu sehen, ob Calantha einen Verdacht hatte, wen sie mir auf mein Zimmer geschickt hatte, aber sie sagte nichts, also tat ich es auch nicht. Ich wollte keine Fragen aufwerfen und Misstrauen schüren, wo keines war.

			Als wir der Halle näher kamen, war die Stille mit Händen zu greifen. »Sie haben gekämpft, oder?«, fragte ich.

			»So heißt es«, erwiderte Calantha.

			»Ich habe eine Schnittwunde an Kadens Hand gesehen.«

			»Und alle wollen nun sehen, wie der Komizar abgeschnitten hat«, sagte sie. Ich warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu. Sie biss sich auf die Lippen.

			»Warum hat der Komizar ihn nicht umgebracht?«, fragte ich. »Er scheint keinerlei Auflehnung zu dulden und bedroht jeden anderen mit dem Tod.«

			»Attentäter sind gefährlich. Es liegt in seinem Interesse, dass Kaden am Leben bleibt. Niemand weiß das besser als er.«

			»Aber wenn Kaden gefährlich ist …«

			»Er könnte durch jemanden ersetzt werden, der noch gefährlicher ist. Jemanden, der nicht so treu ist. Und sie sind einander sehr verbunden. Sie haben viel gemeinsam erlebt.«

			»Wie du und der Komizar«, bohrte ich in der Hoffnung, sie würde mehr dazu sagen.

			Doch sie erwiderte nur knapp: »Stimmt, Prinzessin. Wie wir.«

			Die Stille war unbehaglich, als ich den Sanctumsaal betrat. Ohne das übliche Getöse wirkte der Raum leerer; vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil heute Abend die Clans, Quartierlords und anderen Ehrengäste nicht jeden Winkel besetzten. Nur die Ratsmitglieder und Diener waren hier. Rafe stand am anderen Ende der Tafel in der Mitte des Raums und sprach mit Eben. Ganz offensichtlich waren weder der Komizar noch Kaden bisher erschienen.

			Und dann erspähte ich Venda.

			Sie bewegte sich durch den Raum, so gegenwärtig wie jeder von uns; sie fuhr mit der Hand über den Tisch, als würde sie Krümel wegfegen, als wären Jahrhunderte und ein Stoß von der Mauer unbedeutend für das, was sie im Sinn hatte. Niemand sonst schien ihre Anwesenheit zu bemerken, und ich fragte mich, ob sie sie wohl irrtümlich für eine Dienerin hielten. Ich näherte mich ihr, ohne den Blick abzuwenden, weil ich Angst hatte, sie könnte sich in Luft auflösen, wenn ich blinzelte. Sie lächelte, als ich auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel stehen blieb.

			»Jezelia«, sagte sie, als hätte sie meinen Namen schon hundertmal ausgesprochen. Als hätte sie mich von Kindesbeinen an gekannt, von dem Augenblick an, da die Priester mich den Göttern entgegenhoben.

			Meine Augen brannten. »Hast du mir diesen Namen gegeben?«, fragte ich.

			Sie schüttelte den Kopf. »Das Universum hat mir deinen Namen zugesungen. Ich habe ihn nur zurückgesungen.« Sie kam um den Tisch, bis sie nur noch eine Armeslänge entfernt war. »Jede Note hat mich getroffen«, fuhr sie fort und legte die Faust auf ihr Brustbein.

			»Hast du meiner Mutter den Namen zugesungen?«

			Sie nickte.

			»Du hast ihn der Falschen zugesungen. Ich bin nicht …«

			»Es ist ein Weg des Vertrauens. Vertraust du der Stimme in dir?«

			Es war, als könnte sie meine Gedanken lesen. Warum ich?

			Sie lächelte. »Es musste jemand sein. Warum nicht du?«

			»Aus hundert guten Gründen. Tausenden.«

			»Die Regeln der Vernunft bauen Türme, die über die Bäume hinausreichen. Die Regeln des Vertrauens bauen Türme, die bis zu den Sternen reichen.«

			Ich sah mich um, weil ich mich fragte, ob uns jemand zuhörte. Die Augen aller im Sanctum waren auf mich geheftet, glasig vor Ehrfurcht, die an Angst grenzte – selbst Rafes Augen. Ich wandte mich wieder Venda zu, aber sie war fort.

			Mich und einen Wahnsinn, der Angst einflößte – das war alles, was sie gesehen hatten, und ich stellte ja selbst meine geistige Gesundheit infrage. Ich sah einige Soldaten Amulette unter dem Hemd hervorziehen und sie reiben. Es musste jemand sein. Ich lehnte mich an den Tisch, um mich abzustützen, und Rafe vergaß sich und trat auf mich zu. Ich fing mich rasch wieder und richtete mich auf.

			Eine junge Dienerin huschte ängstlich heran. »Was hast du gesehen?«

			Drei Chievdars standen dicht hinter ihr und sandten dem Mädchen finstere Blicke, weil es bestätigte, dass ich eine Macht besaß, die sie nicht hatten. Ohne die Clans hier hätten sie nicht so tun müssen, als ob. Ich wählte meine Worte sorgfältig, aus Angst, dass das Mädchen für seine ernst gemeinte Frage würde büßen müssen: »Ich habe nur die Sterne des Universums gesehen, und sie haben für euch alle geschienen.«

			Meine vage Antwort beschwichtigte sowohl die Gläubigen als auch die Ungläubigen, und sie kehrten – noch immer in Erwartung des Komizars – zu ihren gedämpften Unterhaltungen zurück.

			Rafes Blick ruhte weiter auf mir, und ich sah die Sorge darin. Schau weg, betete ich, denn ich konnte selbst meinen Blick nicht von ihm losreißen, aber dann schaute ich auf seine Hände – jene Hände, die sanft mein Gesicht umfasst hatten. Es wäre unglücklich, wenn er vor der Zeit anfangen würde, Finger zu verlieren.

			Da so viele zusahen, musste ich ein großes Publikum überzeugen. Ich schaute weg, gerade als der Komizar in die Halle kam. »Wo ist meine Verlobte?«, rief er, obwohl ich gut zu sehen war. Ein Diener eilte herbei, um ihm einen Krug zu reichen, und sowohl Rahtan als auch Statthalter traten beiseite, als er auf mich zuging. »Da ist sie ja«, schob er hinterher, als hätten seine Augen mich eben erst gefunden. Ich entdeckte die kleine Schnittwunde an seinem Hals, und zweifellos taten das auch alle anderen. »Mach dir keine Sorgen, Liebes«, fuhr er fort. »Nur ein Kratzer vom Rasieren. Ich habe es vielleicht ein bisschen zu ernst genommen damit, vorzeigbar zu sein.« In seinen Augen tanzte eine Warnung, noch während er mich anlächelte. Sag etwas, befahlen sie. Sag einfach das Richtige.

			»Du musst dir nicht erst ins eigene Fleisch schneiden. Du bist doch immer vorzeigbar für mich, sher Komizar.«

			»Mein süßes kleines Täubchen«, sagte er und legte seine Hand an meinen Hinterkopf, um mich heranzuziehen. Er flüsterte an meinen Lippen: »Gib dir Mühe.«

			Wen versuchte er, zum Narren zu halten? Der Rat wusste bereits, dass die Heirat ein Schwindel und ich nur ein Werkzeug war, aber dann begriff ich, dass es ihm um etwas anderes ging. Er wollte zeigen, dass der Angriff des Attentäters ihn nicht aus dem Gleichgewicht gebracht hatte und er noch immer im Vollbesitz seiner Macht war.

			Ihn zu küssen, wenn es meinen Zwecken diente, war das eine, aber wenn es seinen Zwecken diente, war es etwas ganz anderes. Ich wappnete mich, als seine Lippen meine berührten; mich überraschte, dass er sanft war, sogar zärtlich, wenn auch in jeder Hinsicht oberflächlich. Es war eine vollendete Darbietung, aber dann, im letzten Moment, verkrallte sich seine Hand in meinem Haar, und seine Lippen wurden fordernder, leidenschaftlich. Ich hörte das rohe Gelächter rund um die Tafel und spürte, wie mir Farbe ins Gesicht stieg. Er ließ mich endlich los, und anstelle von kalter Berechnung sah ich unruhig Verlangen in seinen Augen funkeln. Es war das Letzte, was ich dort sehen wollte. Ich wünschte mir die Farbe fort aus meinem Gesicht.

			Er drehte sich um, als wäre er bester Stimmung, und bellte: »Wo ist das Essen?«

			Diener wieselten umher, und wir setzten uns; doch die auffallende Abwesenheit des Attentäters hing über dem Saal wie eine giftige Wolke und hielt das übliche Geplänkel im Zaum. Ich sprach den Segen, und bevor ich die Platte mit den Knochen weiterreichte, nahm ich mir einen als Beschäftigung für meine Hände und Augen, obwohl meine Schnur schon schwer an meiner Seite klapperte.

			Es war ein kleiner Knochen, gebleicht und getrocknet von der Sonne, wie sie es alle waren, nachdem die Köche sie zusammen mit lebenden Käfern in Fässern gelagert hatten, die auch den letzten Rest Fleisch und Mark entfernten. Die Larven der Käfer kamen als Köder beim Fischen in einem Flussarm zum Einsatz, was wiederum weitere Knochen einbrachte. Es war ein endloser Kreislauf von Opfer über Opfer. Ich ließ den Knochen nicht aus den Fingern, während ich mir nur wünschte, ich könnte mir den Geschmack des Komizars von den Lippen wischen. Ich hatte Angst, den Blick zu heben und dem von Rafe zu begegnen, denn ich wusste, was ich sehen würde – Anspannung. Wenn ich Tag für Tag hätte zuschauen müssen, wie er ein Mädchen küsste oder sie ihn in ihre Arme riss, wäre ich auch verrückt geworden.

			»Du isst ja gar nichts, Prinzessin«, riss mich die Stimme des Komizars aus den Gedanken.

			Ich streckte die Hand aus, nahm ein Stück Steckrübe und knabberte daran, um ihn zu beschwichtigen.

			»Iss tüchtig«, beharrte er. »Wir haben morgen einen großen Tag vor uns. Ich will nicht, dass du ohnmächtig wirst.«

			Jeder Tag war ein großer Tag für den Komizar. Zweifellos bedeutete das für mich erneut, in der Stadt oder auf dem Land stolz herumgezeigt zu werden. Kurioserweise gab es nur noch ein Stadtviertel, in das er mich noch nicht geschleift hatte – das Tomackviertel im äußersten Süden der Stadt.

			Plötzlich hallten Stiefeltritte durch die Halle, und sehr zum Missfallen des Komizars hörten alle auf zu essen – niemand wollte den Auftritt des Attentäters verpassen. Und alle lauerten darauf, ob er Anzeichen einer Prügelei am Körper trug. Jeder der Anwesenden bemerkte rasch, dass es die Schritte von mehreren Personen waren, die sich näherten. Ihre Hände fuhren von den Tellern zu den Waffen, die an ihrer Seite hingen. Geschützt vom unpassierbaren Großen Fluss fürchteten sie sicher keinen Feind von außerhalb, daher mussten sie immer auf Feinde von innen gefasst sein.

			Kaden trat vom östlichen Gang her ein. Alle sahen, was sie sehen wollten: Anzeichen einer Prügelei, wenn nicht einer regelrechten Kampfansage. Ein blauer Bluterguss dunkelte an seinem Kinn, und seine Hand war verbunden, aber er hatte keine Waffe gezogen, und so entspannten sie sich wieder. Es schien, als hätte der Komizar besser abgeschnitten als der Attentäter. Der widerwärtige neue Statthalter und seine Leibwache liefen neben Kaden. Gedämpftes Gelächter kam vom Ende der Tafel, wo Malich mit seinem Kreis aus selbstgefälligen Rahtan saß. Kaden ging auf den Komizar zu. »Der neue Statthalter von Arleston, wie du’s verlangt hast«, sagte er, als würde er dem Komizar eine Kiste mit Waren vor die Füße stellen. Er wandte sich um. »Statthalter Obraun, das ist dein Herr. Beuge jetzt dein Knie und gelobe ihm Treue.«

			Der Statthalter tat, wie ihm geheißen, und bevor der Komizar reagieren konnte, trat Kaden zwischen uns und stützte sich mit einem Arm auf der Tafel ab. Er schäumte vor Wut, und obwohl er flüsterte, war es noch laut genug, dass alle, die in unserer Nähe saßen, es hören konnten. »Und du, Blaublütige«, zischte er, »wirst heute Nacht in meiner Unterkunft schlafen. Der Komizar sagte, dass es keinen Grund gibt, warum du uns nicht beiden zu Diensten sein solltest – und nach meiner langen Reise wünsche ich Bedienung. Hast du mich verstanden?«

			Ich sagte nichts, aber Feuer brannte auf meinen Wangen. Seit dem Abend, an dem er mich wegen meiner Attacke auf Malich in den Carvachi gestoßen hatte, hatte ich ihn nicht mehr so zornig gesehen. Nein, heute Abend war er viel aufgebrachter. Ich persönlich hatte ihn verraten. Ich stand für alle Blaublütigen von Morrighan und erfüllte all seine niedrigen Erwartungen, aber jetzt, mit wenigen Worten, hatte er auch die meinen erfüllt. Diese Art von Befehl nahm ich von niemandem entgegen.

			Ich sah zum Komizar, und er nickte zum Zeichen, dass er diese gemeinschaftliche Vereinbarung billigte. Seine Augen glühten vor Befriedigung darüber, dass der Attentäter seiner Wut auf mich freien Lauf ließ. Kaden stieß sich von der Tafel ab und fand einen leeren Sitz in der Mitte, gegenüber von Rafe. Die Spannung, die immer zwischen ihnen schwelte, wuchs noch weiter an, und ihre hitzigen Blicke bohrten sich viel zu lange ineinander. Rafe konnte nicht gehört haben, was Kaden zu mir gesagt hatte, aber vielleicht war mein hochrotes Gesicht alles, was er wissen musste. Stühle wurden beiseitegerückt, damit der neue Statthalter und sein Leibwächter neben ihrem Herrn sitzen konnten.

			Der Komizar und der Statthalter schienen sofort eine Verbindung zueinander zu finden. Aber für mich war ihre Unterhaltung nur eine verwaschene Geräuschkulisse aus Wortfetzen, Gelächter und dem Klirren von Krügen. Ich sah, wie sich die Lippen des Statthalters bewegten, aber Kadens Worte waren das, was ich hörte. Und du, Blaublütige, wirst heute Nacht in meiner Unterkunft schlafen.

			»Und jetzt willst du ein Feindesschwein heiraten?« 

			Mein Blick huschte zu den herablassenden Knopfaugen des Statthalters. Ich schoss hoch, packte ihn am Kragen und brachte mein Gesicht ganz nah an seines. »Wenn du noch ein einziges Mal ›Feindesschwein‹ sagst, reiße ich dir mit meinen bloßen Händen das Gesicht herunter und werfe es den Schweinen im Hof zum Fraß vor! Hast du mich verstanden?« Der Statthalter glotzte mich nur überrumpelt an.

			Der Komizar ergriff meinen Arm und zerrte mich zurück auf meinen Stuhl.

			Der Statthalter und sein Leibwächter sahen mich mit erschrockener Verwunderung an.

			»Entschuldige dich, Prinzessin«, befahl der Komizar. »Der Statthalter ist ein neues, treues Mitglied des Rats und hatte noch keine Zeit, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass der Feind nun auf vendischem Boden umgeht.«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Wenn meine neu erworbenen Freiheiten mir von Nutzen sein sollten, würde ich zurückrudern und sie Stück für Stück ausbauen müssen. »Er nennt deine Verlobte ein Schwein!«, wandte ich ein.

			»Das ist die bei uns übliche Bezeichnung für den Feind. Entschuldige dich.« Seine Finger gruben sich unter dem Tisch in meinen Oberschenkel.

			Ich sah zurück zum Statthalter. »Ich bitte um Verzeihung, Statthalter. Ich würde dein Gesicht natürlich nicht wirklich den Schweinen vorwerfen. Ihnen könnte davon schlecht werden.«

			Die Halle hielt hörbar den Atem an, und auch die Zeit schien stehen zu bleiben, als ob dies meine letzten Sekunden auf Erden wären, als ob ich es am Ende doch zu weit getrieben hätte. Die Stille zog sich hin, aber dann, in der Mitte der Tafel, schnaubte Griz. Sein ungestümes Lachen durchbrach das erschrockene Schweigen, dann fielen Eben und Statthalter Faiwell ebenfalls ein. Bald wurde das drohende Verhängnis von wenigstens der Hälfte der Tafelnden weggegrölt, die sich über meinen »Witz« köstlich amüsierten.

			Statthalter Obraun lachte ebenfalls, als spürte er, dass er mitten in einem unerwarteten Sturm gefangen war, und vermutete, dass die Beleidigung als Scherz gemeint war. Ich lächelte, um den Komizar zu besänftigen, obwohl ich innerlich immer noch tobte.

			Den Rest der Mahlzeit über achtete der Statthalter übertrieben darauf, mich die Verlobte des Komizars zu nennen, was noch mehr Gelächter hervorrief. Sein Leibwächter blieb still, und ich erfuhr, dass er stumm war – eine seltsame Wahl bei einer Wache, die vielleicht einmal Alarm schlagen musste –, aber vielleicht war er ja auch taub und damit als Einziger in der Lage, das fortwährende Geschwätz des Statthalters zu ertragen.

			Meine Zehen krümmten und streckten sich in meinen Stiefeln, und die Feuer zu beiden Seiten der Halle schienen viel zu heiß zu brennen. Mein gesamter Körper juckte. Vielleicht war das Wissen schuld daran, dass irgendwo in dieser Stadt Jeb und seine Kameraden daran arbeiteten, für uns alle einen Weg hinaus zu finden. Vier. Es war eine Zahl, über die ich mich lustig gemacht hatte, aber jetzt erschien sie mir wie jene kostbare winzige Chance, die ich angesichts jener Bisonstampede ergriffen hatte. Mit Gefahren verbunden, aber das war’s wert gewesen.

			Ich dachte schon, dass der Abend nicht noch schlimmer werden konnte, aber damit lag ich falsch. Während man die Teller einsammelte und ich hoffte, gehen zu können, begann eine Parade aus Dienern, Karren in die Halle zu schieben.

			»Da sind sie ja«, rief der Komizar, als hätte er gewusst, dass sie kommen würden. Ich sah Aster unter den Dienern; sie kämpfte mit einem Karren, der mit Rüstungen, Waffen und anderen Beutestücken beladen war. Es drehte mir den Magen um. Wieder war ein Spähtrupp niedergemetzelt worden.

			»Ihr Verlust, unser Gewinn«, sagte der Komizar gut gelaunt.

			Das kleine Stück Steckrübe, das ich heruntergeschluckt hatte, schien in meiner Brust festzustecken. Es dauerte einen Augenblick, den Blick scharfzustellen, aber als es mir gelang, sah ich das Blau und Schwarz von Dalbreck auf Schilden und Bannern prangen – und den Löwen, dessen Klauen ich auf dem Rücken trug. Die Ausbeute war fast so groß wie beim Trupp meines Bruders, und obwohl dies hier nicht meine Landsleute gewesen waren, flammte der alte Kummer wieder in mir auf. Um mich her blitzte Gier in den Gesichtern der Chievdars und Statthalter auf. Selbst bei dieser Handlung des Komizars ging es nicht so sehr um Beute als vielmehr um glühenden Eifer – eine andere Art von glühendem Eifer. Wie eine Hundemeute, die Blut zu riechen bekam.

			Als die letzten Karrendiener ihre Ladung abgestellt hatten, stand Rafe unvermittelt auf; sein Stuhl rutschte quietschend zurück und fiel hinter ihm um. Bei dem Lärm fuhren alle Köpfe zu ihm herum. Schwer atmend ging er zu einem der Karren hinüber und besah sich seinen Inhalt. Er zog ein Langschwert aus dem Haufen, und der Klang von Stahl klirrte durch die Halle.

			Der Komizar erhob sich langsam. »Möchtest du etwas sagen, Abgesandter?«

			Rafes Augen funkelten, während ihr Eisblau den Komizar durchbohrte. »Das sind meine Landsleute, die du abgeschlachtet hast«, schleuderte er ihm entgegen. Seine Stimme klang so kalt, wie sein Blick es war. »Du hast eine Vereinbarung mit dem Prinzen.«

			»Ganz im Gegenteil, Abgesandter. Ich mag eine Vereinbarung mit deinem Prinzen haben oder auch nicht. Deine Behauptung ist noch nicht bewiesen. Ich habe jedenfalls keine Vereinbarung mit deinem König. Er ist immer noch mein Feind, und er ist derjenige, der meinen Soldaten Spähtrupps auf den Hals schickt. Im Augenblick ist nichts ausgemacht zwischen uns. Das betrifft auch deine unsichere Stellung.« Er streckte einer Wache die Hand entgegen, und der Mann warf ihm ein Schwert zu.

			Der Komizar sah zurück zu Rafe, während er beiläufig das Schwert in der Hand wog. »Aber vielleicht gelüstet es dich nur nach etwas körperlicher Ertüchtigung? Es ist lange her, dass wir in diesen Mauern Unterhaltung hatten.« Er machte einen Schritt auf Rafe zu. »Ich frage mich nur, was für einen Schwertkämpfer ein Abgesandter bei Hofe abgeben könnte.«

			Gelächter brandete durch den Saal.

			Bei allen Göttern, nein. Leg das Schwert weg, Rafe. Leg es sofort weg.

			»Keinen sehr guten«, antwortete Rafe, aber er legte das Schwert nicht weg. Stattdessen wog er es ebenso drohend in der Hand wie der Komizar.

			»In diesem Fall übergebe ich an meinen Attentäter. Er scheint ebenso erpicht auf etwas Bewegung zu sein, und mit dieser Waffe geht er nicht so versiert um wie ich.« Er warf Kaden das Schwert zu, und blitzartig schoss dieser in die Höhe und fing es auf. Er war mehr als versiert.

			»Wer zuerst blutet«, sagte der Komizar.

			Ich ertappte mich dabei, wie ich hochfuhr und auf sie zulaufen wollte, doch der eiserne Griff von Statthalter Obraun hielt mich zurück. »Setzen, Mädchen«, zischte er und zwang mich wieder auf meinen Stuhl.

			Kaden trat auf Rafe zu, und all die jungen Karrendiener huschten an den Rand der Halle. Rafes Blick streifte mich, und ich wusste, dass er das Flehen in meinen Augen sah – leg es weg –, doch er umklammerte den Knauf mit beiden Händen und trat vor, um Kaden in der Mitte des Raumes zu treffen.

			Die lange unterdrückte Feindseligkeit der beiden hing schwer in der Luft. Mein Mund wurde trocken. Kaden hob sein Schwert mit beiden Händen. Einen Augenblick lang passierte gar nichts, während sie einander musterten, dann brach der Kampf los. Der wütende Klang von Stahl auf Stahl hallte Schlag um Schlag durch den Saal. Es sah ganz und gar nicht nach einem Kampf aus, bei dem nur ein Tropfen Blut vergossen werden sollte.

			Rafes Schwünge waren kraftvoll, tödlich und erinnerten an einen gnadenlosen Rammbock. Kaden parierte, begann aber nach einigen Hieben, an Boden zu verlieren. Er wich geschickt aus, wirbelte herum und holte aus, um Rafe fast zwischen die Rippen zu treffen; aber Rafe blockte mit erstaunlicher Geschwindigkeit den Schlag ab und drängte Kaden zurück. Ich konnte die Wut spüren, die Rafe wie feurige Funken versprühte. Er schwang sein Schwert, und die Spitze erwischte Kaden am Hemd und riss es auf einer Seite auf – aber es floss kein Blut. Kaden stürmte erneut vor, rasch und rasend, und ich spürte ihre klirrenden Hiebe bis in die Zähne hinein.

			Die Zuschauer schwiegen nicht länger. Ihre dumpf gegrölten Kommentare begleiteten jeden Angriff, doch der Statthalter schrie plötzlich lauter als alle anderen: »Pass auf, Feindesschwein!«

			»Halt den Mund!«, brüllte ich aus Angst, er könnte Rafe ablenken – und da schien er auch schon wackelig zu werden. Seine Schläge kamen nicht mehr so schnell und stark, bis Kaden ihn am Ende mit dem Rücken an die Wand gedrängt hatte. Erschüttert von einer Reihe von Hieben, verlor Rafe den sicheren Griff um sein Schwert, und es fiel scheppernd zu Boden. Kaden drückte die Spitze seines Schwertes genau unter Rafes Kinn. Bei beiden hob und senkte sich die Brust schwer vor Anstrengung, und ihre Blicke bohrten sich ineinander. Ich wagte kein Wort, aus Furcht, allein meine Stimme könnte Kaden schon dazu treiben, Rafe das Schwert in den Hals zu stoßen.

			»Wer zuerst blutet, Bauer«, sagte Kaden, riss sein Schwert nach unten und ritzte Rafes Schulter auf. Ein hellroter Fleck breitete sich auf Rafes Hemd aus, und Kaden ging davon.

			Kadens Kameraden brachen in Siegesjubel aus, und der Komizar beglückwünschte sie beide zu diesem unterhaltsamen Kampf. »Starker Anfang, Abgesandter, schwacher Abgang. Aber sei nicht geknickt. Nichts anderes hatte ich von deiner höfischen Marktschreierei erwartet. Die meisten deiner Sorgen und Kämpfe sind nur vorübergehend und erfordern kein vendisches Durchhaltevermögen.«

			Ich ließ mich in meinem Stuhl zurückfallen. Meine Stirn war feucht, und meine Schultern schmerzten. Ich sah, dass der Statthalter und sein Leibwächter mich musterten; zweifellos glaubten sie, dass ich mit dem Feindesschwein mitgefiebert hatte. Ich schickte ihnen einen finsteren Blick. Der Komizar trug Calantha auf, nach der Schnittwunde an Rafes Schulter zu sehen, da er nicht wollte, dass er schon jetzt an Blutvergiftung starb, und prostete Kaden mit seinem Krug zu. Ich sah einen höhnischen Blick zwischen ihnen hin- und hergehen. Welchen Streit auch immer sie kürzlich gehabt hatten, er war nun beigelegt. Ich würde ihnen beiden zu Diensten sein.

			Einen Dreck würde ich.

			Ein Übungsschwert würde ihm den Schädel genauso schnell einschlagen wie eins aus Stahl. Diesmal würde ich nicht auf sein Schienbein zielen. Ich stand auf und ging. Mein Geleitschutz folgte mir auf den Fersen.
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			Kaden

			ICH SAH SIE GEHEN. Doch der Abend war für uns beide noch ganz und gar nicht vorbei. Ich versuchte, ihr zu folgen, aber alle wollten mit mir meinen leichten Sieg über den Abgesandten feiern.

			Leicht.

			Bei diesem Gedanken kochte mein Blut schon wieder.

			Sein dritter Hieb verriet mir, dass ich nicht gegen einen Abgesandten kämpfte. Sein fünfter, dass er kein durchschnittlicher Soldat war. Sein zehnter, dass ich verlieren würde. Aber plötzlich wurde sein Angriff schwächer, und er machte dumme Fehler. Er hatte nicht verloren. Er hatte mich gewinnen lassen. Sein Gesicht als geckenhafter Abgesandter zu wahren war ihm wichtiger, als mir den Kopf abzuschlagen – und dabei wusste ich, dass er das liebend gern getan hätte.

			Ich trank einen letzten Schluck von meinem Bier und ließ Chievdar Dietrik mitten im Satz stehen, um Lia zu folgen. Im Gang hallten meine Schritte wider. Ich erreichte meine Unterkunft und stieß die Tür auf. Da stand sie, bereit für mich, ein Übungsschwert in der Hand und Kampflust im Blick.

			»Leg es weg!«, befahl ich.

			Sie hob es hoch in die Luft, bereit zuzuschlagen. »Raus!«

			Ich trat näher und sagte ganz langsam, damit die Drohung in meinen Worten unmissverständlich war: »Leg das Schwert weg. Sofort.«

			Ihre Haltung blieb trotzig. Sie wollte mich umbringen, bevor sie das Schwert weglegte. »Damit ich dir zu Diensten sein kann?«, lachte sie höhnisch.

			Ich wollte sie nicht so leicht davonkommen lassen. Ich wollte sie verunsichern und schmoren lassen; sie sollte sich genauso vernichtet fühlen, wie ich es gewesen war. Ich machte noch einen Schritt in ihre Richtung, und sie schlug zu. Sie verfehlte nur knapp meinen Kopf. Ich schäumte vor Wut und stürzte mich auf sie, und als sie erneut ausholte, fing ich die Holzklinge mit meiner bloßen Hand auf. Wir fielen zu Boden und wälzten uns in einem Handgemenge um das Schwert. Ich packte endlich ihr Handgelenk, bis sie aufschrie und das Schwert fallen ließ. Ich warf es quer durch den Raum. Sie wollte taumelnd hochkommen, aber ich hielt sie zurück und drückte sie zu Boden.

			»Hör auf, Lia! Hör endlich auf!«

			Ihr Atem ging keuchend und zornig, und sie starrte mich an.

			»Tu ihr nichts, Meister Kaden! Lass sie aufstehen! Weil ich nämlich weiß, wie man mit dem hier umgeht!«

			Lia und ich sahen zur Tür. Es war Aster, und ihr Blick war wild vor Angst.

			»Hinaus!«, brüllte ich. »Bevor ich dich häute!«

			Aster hob ihr Schwert höher und wich keinen Zentimeter. Ihre Arme zitterten unter dem Gewicht der Waffe.

			»Hör dir doch nur zu!«, zischte Lia. »Du drohst einem Kind. Bist du nicht der tapfere Attentäter?«

			Ich ließ sie los und stand auf. »Hoch mit dir!«, befahl ich, und als sie stand, zeigte ich auf Aster. »Jetzt sag ihr, dass sie gehen soll, damit ich sie nicht häuten muss.«

			Lia warf mir einen finsteren Blick zu in der Erwartung, dass ich einlenkte. Ich griff nach meinem Dolch. Widerwillig wandte sie sich Aster zu, und ihre Miene wurde weicher. »Ist schon in Ordnung. Ich komme mit dem Attentäter klar. Hunde, die bellen, beißen nicht. Geh jetzt.«

			Das Mädchen zögerte noch; ihre Augen glitzerten. Lia küsste zwei Finger und hob sie gen Himmel zu einem stummen Befehl an Aster. »Geh«, sagte sie ruhig, und das Mädchen verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			Ich dachte, Lia habe sich beruhigt, aber als sie sich mir wieder zuwandte, war auch ihr Zorn wieder da. »Blaublütige? Du, Blaublütige, wirst heute Nacht in meiner Unterkunft schlafen?«

			»Du weißt, dass ich dir niemals Gewalt antun würde.«

			»Warum hast du das dann gesagt?«

			»Ich war wütend«, erwiderte ich. »Und verletzt.«

			Weil ich wusste, dass alles, was sie über den Komizar und ihren Machtwillen gesagt hatte, eine Lüge war, und ich sie zwingen wollte, das zuzugeben. Weil ich den Komizar glauben lassen wollte, dass sich unsere Beziehung zum Schlechten verändert hatte. Weil ich versuchte, sie eine einzige weitere Nacht hier in meinem Zimmer und damit in Sicherheit zu beherbergen. Weil alles außer Kontrolle geriet. Weil sie recht hatte – ich wollte ihr vertrauen, tat es aber nicht. Weil sie mich vor einer Woche geküsst hatte, als ich fortgeritten war.

			Weil ich sie dummerweise liebte.

			Ich sah den Sturm in ihren Augen, sah die Wogen der Berechnung hochschwappen und sich brechen, während sie jedes Wort dahingehend abwog, ob sie es sagen konnte oder nicht. Heute Nacht würde sie nicht ehrlich sein.

			»Es ist ein gefährliches Spiel, das du da spielst«, sagte ich. »Und es ist kein Spiel, das du gewinnen wirst.«

			»Ich spiele keine Spielchen, Kaden. Ich führe Krieg. Lass mich keinen gegen dich führen.«

			»Das sind kühne Worte, die für mich gar nichts bedeuten.«

			Ihre Lippen öffneten sich, bereit zu einer beißenden Erwiderung. »Ich bin keine …« Aber sie verkniff es sich und sprach nicht weiter, fast als würde sie sich selbst nicht trauen. Sie griff nach einer Decke und warf sie mir zu. »Ich gehe schlafen, Kaden. Das solltest du auch tun.«

			Sie war erschöpft. Ich konnte fast die Last auf ihren Schultern sehen. Ihre Lider waren schwer vor Müdigkeit, als wäre kein Funke Kampfeswille mehr in ihr. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, sich vor mir auszuziehen. Sie legte sich aufs Bett und zog sich die Decke bis unters Kinn.

			»Können wir …«

			»Gute Nacht.«

			Wir gingen ohne ein weiteres Wort schlafen, aber als ich so im Dunkeln dalag, rief ich mir unser Gespräch noch einmal ins Gedächtnis. Sie hatte alle Register gezogen, als sie ihre Entscheidung erklärt hatte, warum sie den Komizar heiraten wollte: die Resignation, die Bitterkeit, mit der sie mir meine eigenen Worte um die Ohren schlug, die Reue, die glänzenden Augen – es war, als würde sie Note für Note ein einstudiertes Lied singen. Ihre Leistung war fast tadellos, doch es war keine Spur der echten Erschöpfung darin zu spüren gewesen, die ich ihr eben angesehen hatte. Ich werde nicht lügen, Kaden.

			Aber sie hatte gelogen, da war ich mir sicher. Mir fielen ihre bitteren Worte wieder ein, als wir das Vagabundenlager verließen und ich sagte, sie sei eine schlechte Lügnerin. Nein, im Gegenteil, ich lüge sehr gut, aber um manche Lügen zu spinnen, braucht man mehr Zeit.

			Und jetzt, als ich über die letzten paar Tage nachdachte, ihre Behauptung, sich hier ein neues Leben aufbauen zu wollen, ihren Kuss, fragte ich mich … Wie lange hatte sie wohl diesmal an ihrer Lüge gesponnen?
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			Rafe

			»BIST DU VON ALLEN GUTEN GEISTERN VERLASSEN?«, zischte ich.

			Ich saß in dem dunklen Vorratsraum gleich neben der Küche, in dem es nach Zwiebeln und Gänseschmalz roch. Calantha hatte mich hiergelassen; ich sollte warten, bis die Köchin einen Wickel für meine Wunde warm gemacht hätte.

			»Es war eine Gelegenheit, die uns in den Schoß gefallen ist. Wir können nicht alle als Stallburschen und Abgesandte auftreten. Wie geht’s deiner Schulter?«

			Ich stieß seine Hand weg. »Das ist doch verrückt. Wie lange wird Orrin den Stummen spielen können? Was habt ihr euch dabei gedacht? Und wer sind all die anderen, die mit euch aufgetaucht sind?«

			»Meistens erschrockene Jungs. Soweit sie wissen, bin ich wirklich der Statthalter von Arleston. Wir haben ihnen auf der Straße aufgelauert. Leichte Beute. Den Statthalter hat es kalt erwischt. Ein fieser Kerl, aber er wusste kaum, wie ihm geschah. Seine sogenannte Leibwache händigte uns in dem einen Atemzug freiwillig ihre Waffen aus und gelobte uns im nächsten Treue.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Komm schon, Junge. Es ist eine fantastische Stellung. Ich muss nicht herumschleichen und kann Waffen tragen, ohne dass jemand mit der Wimper zuckt.«

			»Und mir ins Gesicht spucken.«

			»Auf deine Stiefel«, korrigierte er mich. »Verdreh es nicht.« Sven kicherte. »Ich dachte, du würdest ersticken, als du mich gesehen hast.«

			»Ich bin fast erstickt. Mir steckt immer noch ein Stück Apfel im Hals.«

			»Unterwegs war ich mir die meiste Zeit nicht mehr sicher, ob wir dich überhaupt noch lebend antreffen würden. Ich habe Meile um Meile versucht, etwas aus diesem Attentäter herauszukitzeln, aber er ist ein schweigsamer Bursche, stimmt’s? Wollte einfach nichts verraten, und die Soldaten, die er bei sich hatte, waren auch nicht besser. Am Ende habe ich zufällig aufgeschnappt, wie einer am Lagerfeuer über den geckenhaften Abgesandten des Prinzen sprach.«

			Orrin, der an der Tür zur Küche stand und nach dem Koch Ausschau hielt, flüsterte über die Schulter zurück: »Dieser Attentäter ist der Erste, den wir außer Gefecht setzen werden.«

			»Nein«, erwiderte ich. »Ich kümmere mich um ihn.«

			Sven fragte nach den Einzelheiten meiner Ankunft, und ich erzählte von dem Angebot, das ich dem Komizar unterbreitet hatte, und wie ich mit seiner Gier und seinem Ego gespielt hatte.

			»Und er hat’s gefressen?«, fragte Sven.

			»Gier ist eine Sprache, die er versteht. Als ich sagte, unser Anteil würde nicht mehr als ein Hafen und ein paar Hügel sein, klang das für ihn stimmig.«

			Svens Gesicht verfinsterte sich. »Du hast davon gewusst?«

			»Ich bin nicht taub, Sven. Das ist es, was sie schon seit Jahren wollen.«

			»Weiß sie davon?«

			»Nein. Es spielt auch keine Rolle. Ich würde nie zulassen, dass das geschieht.«

			Sven schlug den blutgetränkten Riss in meinem Hemd zurück und knurrte: »Das war ein dummer Einfall heute Abend.«

			»Ich habe doch einen Rückzieher gemacht.«

			»Nur dank mir.«

			Ich wusste, dass er darauf hinweisen würde. Pass auf, Feindesschwein. Wenn sie argwöhnten, ich könnte jemand anders sein als der, der ich zu sein vorgab, würde es für keinen von uns gut ausgehen – vor allem nicht für Lia. Wir wären am Ende tot, aber sie wäre am Ende verheiratet mit der einen Bestie und müsste der anderen zu Diensten sein. Bis zur Hochzeit waren es nur noch drei Tage. Wir mussten schnell handeln.

			»Wo ist Tavish?«, fragte ich.

			»Er ist noch mit dem Floß beschäftigt. Er kauft die Fässer, die wir zusammenbinden müssen.«

			Fässer. Als Jeb heute an mir vorübergegangen war, hatte er mir rasch zugeflüstert, dass wir per Floß fliehen würden, aber ich hatte gehofft, mich verhört zu haben. Ich schüttelte den Kopf. »Es muss einen anderen Weg geben.«

			»Wenn, dann erzähl uns davon«, sagte Sven. Er berichtete, sie hätten bereits diverse Möglichkeiten in Betracht gezogen, und bekräftigte, dass die Brücke ganz sicher nicht dazu gehörte. Es waren zu viele Männer nötig, um sie zu betätigen, und es erregte zu viel Aufmerksamkeit. Über Land Hunderte von Meilen an den unteren Flusslauf zu reiten war auch keine Alternative. Sie würden uns jagen und stellen, noch bevor wir den ruhigeren Flussteil erreicht hätten, und zudem hausten dort Untiere, die selbst auf Jagd auszogen. Orrin hatte schon einen Vorgeschmack darauf erhalten. Seine Wade war zerfleischt worden, noch ehe Jeb und Tavish es geschafft hatten, das Monstrum zu töten, das sein Bein gepackt hatte.

			Sie beharrten darauf, dass ein Floß die einzige Lösung sei. Tavish hatte den Fluss studiert. Er sagte, dass es gelingen würde, obwohl das Gefälle und das rauschende Wasser dichten Sprühnebel erzeugten. Dieser Nebel würde als Deckung dienen, und an der westlichen Böschung floss das Wasser in langsameren Strudeln. Das Floß musste nur an der richtigen Stelle in einen davon gesteuert werden. Es war möglich. Der zweite Vorteil des Flusses: Er würde uns so rasch von Venda wegtragen, dass wir meilenweit entfernt wären, bevor sie auch nur die Brücke bedient hätten, um uns zu verfolgen – und dann wüssten sie immer noch nicht, wo wir den Fluss verlassen würden. Orrin sagte, sie hätten etwa zwanzig Meilen flussabwärts ihre eigenen Pferde und einige vendische, die sie gefangen hatten, an einem Seil angebunden auf einer kleinen Wiese zurückgelassen. Es sei der perfekte Plan. Das sagten sie zumindest. Wenn die Pferde noch dort waren … Wenn hundert andere Dinge nicht schiefliefen. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass Tavish sich immer um die Einzelheiten gekümmert hatte. Ich musste ihm vertrauen, aber ich hätte mich besser gefühlt, wenn ich selbst die Gewissheit in seinen Augen gesehen hätte. Ich wusste nicht, ob Lia schwimmen konnte.

			»Wie geht’s deinem Bein?«, fragte ich Orrin.

			»Tavish hat mich zusammengeflickt. Ich werde es überleben.«

			»Aber du brauchst einen Verband«, sagte Sven bestimmt.

			Orrin hob sein Hosenbein und zuckte die Achseln. Dutzende von Stichen, die aus seinem Stiefel herauslugten, waren rot und eiterten, was sein leichtes Humpeln erklärte. Aber es hatte Statthalter Obraun und seiner verletzten Wache eine gute Ausrede geliefert, mich hier zu treffen. Sven hatte Calantha gesagt, sein Mann sei auf der Jagd von einem Panther angegriffen worden und brauche ebenfalls einen Wickel.

			Während wir miteinander flüsterten, schlüpfte Jeb durch eine andere Tür herein. »Möchte jemand hier einen Krabbenkuchen?«

			Ich lächelte, während ich ihn von Kopf bis Fuß musterte. Er war der Einzige von uns, der sich etwas aus Mode machte und daraus, dass seine Knöpfe poliert waren. Nun trug er Lumpen, sein Haar war schmutzig, und er sah wirklich einem Stallburschen zum Verwechseln ähnlich. »Wie hast du es denn dazu gebracht?«, fragte ich.

			»Jeder öffnet einem Stallburschen, der Brennstoff liefert, gern seine Tür. Gern zumindest für ein paar Sekunden.« Er machte einen schnalzenden Laut mit dem Mund, als würde ein Genick brechen. »Wir müssen vielleicht leise ein paar Leute in ihren Zimmern ausschalten, bevor wir fliehen.«

			»Und er spricht Vendisch wie ein Einheimischer«, fügte Sven hinzu.

			Jeb war wie Lia sprachbegabt. Er schien das exotische Gefühl dieser Sprache auf seiner Zunge ebenso zu mögen wie exotische Stoffe auf seiner Haut. Aber Sven hatte Vendisch auf die harte Art gelernt – einige Jahre seines Dienstes hatte er mit zwei Vendanern in einem Geringeren Reich im Gefängnis gesessen. Sie waren zu Sklavendiensten gezwungen worden, wie er es nannte, und hatten zwei Jahre in den Minen schuften müssen, bis er und die Vendaner endlich eine Möglichkeit zur Flucht gefunden hatten.

			»Ich habe mir sagen lassen, dass du jetzt auch bewandert in der Sprache bist?«

			»Ich komme zurecht«, sagte ich. »Ich spreche sie nicht besonders gut, aber ich verstehe eine ganze Menge. Wie ihr gesehen habt, sprechen der Komizar und einige Ratsmitglieder morrighesisch, und Lia hat mir mit einigen Sätzen ausgeholfen.«

			Jeb trat vor und ließ seine Fingerknöchel knacken. »Ich habe mit ihr gesprochen«, sagte er.

			Nun hatte er unsere ungeteilte Aufmerksamkeit, auch die von Orrin, der über die Schulter zu uns sah. Jeb berichtete, er habe sie kurz vor dem abendlichen Mahl im Sanctumsaal getroffen. Er hatte es geschafft, Brennstoff in ihr Zimmer liefern zu dürfen. »Sie weiß, dass wir jetzt hier sind.«

			»Alle vier?«, fragte ich. »Von der Zahl war sie nicht sehr beeindruckt, als ich es ihr erzählt habe.«

			»Kann man’s ihr verdenken? Ich bin auch nicht beeindruckt«, antwortete Jeb.

			Orrin schnaubte. »Man braucht nur einen zum Aufspießen von …«

			»Der Attentäter gehört mir«, erinnerte ich ihn. »Vergiss das nicht.«

			»Sie hatte nützliche Informationen für mich«, fuhr Jeb fort, »besonders über die Pfade im Sanctum. Es wimmelt hier nur so davon, aber einige sind auch Sackgassen. Ich habe das schon ein paarmal erlebt und bin auf einem Pfad in die Tiefe gestürzt. Sie hat mir auch ihren Gewinn aus einem Kartenspiel für Besorgungen zur Verfügung gestellt.«

			»So hat sie es genannt? Gewinn?«, fragte ich. »Sie hat es sich wohl eher erschwindelt. Ich habe an diesem Abend fünf Liter ausgeschwitzt.«

			Sven verdrehte die Augen. »Sie ist also gut im Kartenspielen und Gesichterabreißen.«

			»Das gilt nur für bestimmte Gesichter.« Ich sah zurück zu Jeb. »Hat sie noch etwas anderes gesagt?«

			Er zögerte einen Moment und rieb sich den Nacken. »Sie sagte, dass deine Mutter tot ist.«

			Die Worte trafen mich erneut. Meine Mutter war tot. Ich erzählte ihnen, was der Komizar gesagt hatte, und von seiner Behauptung, dass vendische Reiter den Scheiterhaufen gesehen hätten. Sven schüttelte den Kopf, das sei unmöglich, die Königin sei bei bester Gesundheit und werde nicht so leicht und rasch einer Krankheit erliegen. Doch die Wahrheit war, dass wir alle schon so lange fort waren, dass wir keine Ahnung hatten, was zu Hause vor sich ging. Erneut packte mich eine Welle von Schuldgefühlen. Sie alle zweifelten die Geschichte an und mutmaßten, sie sei nur eine vendische Lüge, um mich zu quälen. Ich ließ ihnen den Glauben daran – vielleicht wollte ich ihn mir selbst erhalten –, aber ich wusste, dass der Komizar keinerlei Grund zu lügen hatte. Er wusste nicht, dass sie meine Mutter war, nur meine Königin, und dass er es mir gesagt hatte, hatte meine Entschlossenheit nur noch gestärkt.

			»Noch eins«, sagte Jeb. Dann schüttelte er den Kopf, als hätte er es sich anders überlegt.

			»Na los. Sag es«, forderte ich.

			»Ich mag sie, das ist alles. Und ich habe ihr versprochen, dass wir alle hier herauskommen. Wir sollten dieses Versprechen verdammt noch mal halten.«

			Ich nickte. Eine andere Möglichkeit konnte ich gar nicht in Betracht ziehen.

			Orrin seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Sie schüchtert mich ein bisschen ein«, murmelte er. »Aber ich mag sie auch, und hängt mich auf, sie ist …«

			»Sag es nicht, Orrin«, warnte ich.

			Er seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Sie ist meine künftige Königin.« Er kehrte zur Tür zurück, um Wache zu schieben.

			Wir brachten Jeb auf den neuesten Stand, was den Verlust von Soldaten aus Dalbreck betraf, den Kampf zwischen dem Attentäter und mir und wie Svens Gesicht fast den Schweinen zum Fraß vorgeworfen worden war.

			»Es war wie ein Wasserkessel kurz vor dem Explodieren da drin«, sagte Sven. »Aber es ist sicherer, wenn sie uns vorläufig aufrichtig hasst – sicherer für sie und für uns –, besonders, seitdem Orrin und ich jetzt so sichtbar sind. Belassen wir’s eine Weile dabei.« Sven fuhr sich mit der Hand über das vernarbte Kinn. »Sie ist erst siebzehn?«

			Ich nickte.

			»Für jemanden, der so jung ist, trägt sie eine große Last auf ihren Schultern.«

			»Hat sie eine andere Wahl?«

			Sven zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht, aber heute Abend hätte sie sich beinahe verraten. Ich musste sie zurückschubsen.«

			»Du hast sie geschubst?«, fragte ich.

			»Ganz sanft«, erwiderte er. »Sie wollte sich zwischen dich und den Attentäter werfen.«

			Ich beugte mich vor und vergrub die Finger im Haar. Sie hatte impulsiv gehandelt, weil ich es getan hatte. Die Anspannung ließ uns beide unvorsichtig werden.

			»Und hier kommt sie auch schon«, flüsterte Orrin und lehnte sich neben mir auf der Bank zurück.

			Die Tür schwang auf, und die Köchin fasste uns alle ins Auge. Sie murmelte einen Fluch, legte eine Zange auf die Bank und stellte einen dampfenden Eimer daneben. Dann zog sie einen Stapel Lumpen unter ihrem Arm hervor und ließ sie neben die Zange fallen. »Fünf Schichten. Lasst sie über Nacht einwirken. Bringt die Lappen zurück, wenn ihr fertig seid. Sauber.«

			Sie ging rückwärts zur Tür hinaus, als sie mit ihren freundlichen Befehlen fertig war, und wir blieben mit den erstickenden Ausdünstungen der gelbgrünen Mixtur zurück, die den Raum erfüllten. Jeb bemerkte, dass der Gestank von Pferdemist dem Gift, das die Köchin gebraut hatte, vorzuziehen war. Ich war mir nicht sicher, wie es bei der Wundheilung helfen sollte, aber Sven wirkte zuversichtlich. Er schnupperte intensiv an der ekelhaften Substanz.

			»Ich hätte lieber einen Schluck von deinem Branntwein«, stellte ich fest.

			»Ich auch«, erwiderte er versonnen. »Aber der Branntwein ist schon lange aus.« Er fand offenbar großen Gefallen daran, die Lappen in die heiße Flüssigkeit zu tauchen und sie über meine Schnittwunde und Orrins eiternde Wunden an der Wade zu legen.

			»Dafür, dass er sie den ganzen Weg durch die Cam Lanteux hierhergezerrt hat, war der Attentäter heute Abend nicht allzu gut auf sie zu sprechen«, meinte Sven.

			»Er ist mehr als gut auf sie zu sprechen, glaub mir«, entgegnete ich. »Er regt sich nur auf, weil sie eingewilligt hat, den Komizar zu heiraten, als er fort war. Ich weiß, dass sie keine Wahl hatte. Der Komizar hat etwas gegen sie in der Hand – ich weiß nur nicht, was es ist.«

			»Ich weiß es«, warf Jeb ein. »Sie hat’s mir gesagt.«

			Ich sah ihn an, während Furcht mich durchfuhr, und wartete.

			»Dich«, sagte er. »Der Komizar hat zu ihr gesagt, wenn sie nicht alle davon überzeugen würde, dass sie selbst diese Heirat wünscht, dann würdest du einen Finger nach dem anderen verlieren. Oder noch mehr. Sie heiratet ihn, um dich zu retten.«

			Ich lehnte mich gegen die Wand und schloss die Augen.

			Für dich. Nur für dich.

			Ich hätte es wissen müssen, als sie dem Gebet diese Worte hinzugefügt hatte. Sie hatten mich verfolgt, seitdem sie sie ausgesprochen hatte.

			»Keine Sorge, Junge, wir schaffen sie noch vor der Hochzeit hier heraus.«

			»Die Hochzeit ist in drei Tagen«, gab ich zurück.

			»Da segeln wir längst den Fluss hinunter.«

			Segeln.

			Auf Fässern.
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			DER GROSSE TAG, den mir der Komizar versprochen hatte, begann mit einer Anprobe für das Brautkleid. Ich stand auf einem Holzklotz in einer langen, trostlosen Säulenhalle nicht weit von seiner Unterkunft. Ein Feuer prasselte im Kamin am Ende des Raums und vertrieb die Kälte ein wenig. Mit jedem Tag wurde es nun kälter, und eine Regenpfütze auf meinem Fenstersims war letzte Nacht gefroren.

			Ich sah wie hypnotisiert zu, wie die Flammen in die Luft leckten. Gestern Abend hätte ich Kaden beinahe alles gesagt. Ich war nahe dran gewesen, aber als er meinte, dass dies ein Spiel war, das ich nicht gewinnen konnte, bekam ich Angst, dass er recht haben könnte. Alles, was dazu nötig war, war ein falscher Schritt.

			Mir lag das Bekenntnis schon auf der Zunge, aber dann kam mir das überhebliche Gespräch zwischen Kaden und dem Komizar am Ende des Abends in den Sinn. Sie sind einander sehr verbunden. Sie haben viel gemeinsam erlebt.

			Ich hätte den Komizar fast für seinen Scharfsinn bewundert.

			Wer würde sich besser zum Attentäter eignen als Kaden, der so ungemein treu war, so treu, dass er den Komizar niemals infrage stellen würde? So treu, dass er selbst in einem Zornesausbruch ein Messer wieder weglegen würde. Kaden stand für alle Zeit in seiner Schuld – er war ein Attentäter, der es nicht vergessen konnte, von seinem eigenen Vater verraten worden zu sein, und der einen solchen Verrat niemals wiederholen würde, und wenn es ihn das Leben kostete.

			»Dreh dich«, befahl Effiera. »Das reicht schon.«

			Die Armee aus Schneiderinnen war eine willkommene Abwechslung. Obwohl ein Brautkleid bei vendischen Hochzeiten nicht üblich war, hatte der Komizar eines bestellt, und er wünschte, bei den Anproben selbst zugegen zu sein. Erst wenn er das Kleid absegnete, würde letzte Hand angelegt werden. Es sollte ein Kleid aus vielen Händen werden, um dem Meurasi-Clan Ehre zu erweisen; aber er hatte vorab bestimmt, dass es rot sein sollte, worüber Effiera und die anderen Schneiderinnen den ganzen Morgen gegackert hatten, während sie versuchten, die richtige Mischung aus Stoffen zu finden. Anscheinend waren sie mit nichts zufrieden. Sie steckten Streifen aus Samt und Brokat und gefärbtem Wildleder zusammen.

			Sie hantierten umständlich vor Aufregung herum, und endlich, während sie hier auftrennten und da zusammensteckten, nahm ein Kleid Gestalt an. Sie waren es gewohnt, in den Zelten auf der Jehendra Kleider zu nähen und nicht unter den wachsamen Augen des Komizars.

			Jedes Mal, wenn er Hm machte und den Kopf schüttelte, ließ eine der Schneiderinnen ihre Nadeln fallen. Aber seine Anmerkungen waren nicht schroff oder wütend – im Gegenteil, er schien mit den Gedanken irgendwo anders zu sein. Es war eine Seite, die ich noch nie an ihm bemerkt hatte. Deshalb waren wir alle dankbar, als Ulrix ihn in einer anderen Sache fortrief, obwohl er versprach, bald zurück zu sein. Während er weg war, arbeiteten die Schneiderinnen rasch, um die langen, eng anliegenden Ärmel fertigzustellen – diesmal hatte ich immerhin zwei davon –, aber meine Schulter wurde mit Bedacht freigelassen, um das Kavah zur Geltung zu bringen.

			»Was wisst ihr über die Klaue und die Rebe?«, fragte ich in die Runde.

			Die Frauen verstummten allesamt. »Nur was unsere Mütter uns erzählt haben«, antwortete Effiera endlich ruhig. »Sie sagten, wir sollten Ausschau danach halten, denn dies sei das Versprechen auf einen Neuanfang für Venda: die Klaue rasch und wild, die Rebe langsam und beharrlich und beide gleich stark.«

			»Was ist mit Vendas Lied  ?«

			»Welches?«, fragte Ursula.

			Sie meinten, es gäbe Hunderte solcher Lieder, wie Kaden gesagt hatte. Die niedergeschriebenen Lieder waren vor langer Zeit vernichtet worden, aber das hinderte Vendas Worte nicht daran, in Erinnerungen und Geschichten weiterzuleben, obwohl es nun nur noch wenige gab, die sie auswendig kannten. Zumindest wussten sie von der Klaue und der Rebe, und die Clans, die ich in den Marschen und im Hochland getroffen hatte, kannten den Namen Jezelia ebenfalls. Eine Vorahnung machte die Runde unter ihnen. Vendas Lieder waren noch in Teilen erhalten – sie lagen in der Luft, hatten Wurzeln geschlagen in ihrem Denken. Sie wussten.

			Alle niedergeschriebenen Lieder waren vernichtet. Bis auf das eine, das ich besaß. Und jemand hatte versucht, auch dieses zu verbrennen.

			Die Tür öffnete sich, und alle fuhren zusammen, weil sie erwarteten, den Komizar zu sehen; aber es war nur Calantha.

			»Der Komizar wurde aufgehalten. Es kann noch eine Weile dauern. Er möchte, dass die Schneiderinnen nebenan warten, bis er wieder Zeit hat.« Die Frauen verloren keine Zeit damit, seiner Anweisung Folge zu leisten, und eilten mit Armen voller Stoffe nach nebenan.

			»Und ich?«, wollte ich wissen. »Soll ich in einem Kleid voller Stecknadeln warten, bis er zurückzukommen geruht?«

			»Ja.«

			Ich stieß genervt die Luft aus.

			Calantha lächelte. »So viel Feindseligkeit. Ist es ein Geliebter nicht wert, dass man auch mal länger auf ihn wartet?«

			Ihres Sarkasmus müde sah ich sie an und formulierte schon eine beißende Entgegnung, aber sie erstarb plötzlich auf meinen Lippen, während ich sie anstarrte. Sie versuchte immer, mich zu hassen. Meine eigenen Worte kamen mir in den Sinn. Ich glaube, dass du mit der Macht ein bisschen herumspielst. Einer Macht, die richtig zu gebrauchen sie sich fürchtete. Sie war wie eine Wildkatze, die um einen Bau schlich und versuchte, zur Beute vorzustoßen, ohne in die Falle zu tappen.

			Sie wandte sich abrupt zum Gehen, als wüsste sie, dass ich ihr Geheimnis erkannt hatte.

			»Warte«, sagte ich und sprang von dem Holzklotz. Ich packte sie am Handgelenk, und sie blickte auf meine Hand, als hätte sie sich an meiner Berührung verbrannt. Mir ging auf, dass ich noch nie gesehen hatte, wie jemand sie berührte – wenn man von einem heftigen Stoß hier und da in meinen Rücken mal absah.

			»Warum hast du dem Komizar geholfen, deinen eigenen Vater umzubringen?«, fragte ich.

			Auch wenn Calantha bereits bleich war, nun wurde sie kalkweiß. »Es steht dir nicht zu, das zu fragen.«

			»Ich will es verstehen, und ich weiß, dass du es mir sagen willst.«

			Sie machte sich los. »Es ist eine hässliche Geschichte, Prinzessin. Zu hässlich für deine feinen Ohren.«

			»Weil du ihn liebst?«

			»Den Komizar?« Ein kleines Lachen entrang sich ihren Lippen. Sie schüttelte den Kopf, und ich konnte fast sehen, wie sich etwas Großes und Betäubendes in ihr losriss.

			Anspannung lag in der Luft. Ich hielt den Atem an, aus Furcht, dass die kleinste Bewegung sie mir wieder entziehen würde.

			»Ja, ich liebe ihn«, gestand sie, »aber nicht so, wie du glaubst.« Sie ging quer durch den Raum und sah lange aus dem Fenster, dann drehte sie sich endlich um und erzählte es mir. Ihre Stimme war gleichgültig, ausdruckslos, als spräche sie von jemand anderem. Sie war die Tochter des Carmedes, eines Rahtan. Ihre Mutter war Köchin im Sanctum gewesen und gestorben, als Calantha noch klein war. Als sie zwölf Jahre alt war, riss Carmedes die Macht an sich und wurde der 698. Komizar von Venda. Er war ein argwöhnischer Mann, der mit harter Hand und aufbrausendem Temperament regierte, aber meistens gelang es ihr, ihn zu meiden. »Ich war fünfzehn, als ich mich in einen Jungen aus dem Meurasi-Clan verliebte. Er erzählte mir Clangeschichten von anderen Zeiten und Orten, die mich mein eigenes jämmerliches Leben vergessen ließen. Wir passten auf, dass unsere Beziehung ein Geheimnis blieb, und das gelang uns auch fast ein ganzes Jahr lang.« Ihre Brust hob sich in mehreren kurzen Atemzügen, bevor sie fortfuhr. »Aber eines Tages erwischte mein Vater uns in den Stallungen der Diener. Er hatte keinen Grund, zornig zu werden. Er kümmerte sich sonst ja kaum um mich. Trotzdem bekam er einen furchtbaren Wutanfall.«

			Sie ließ sich auf einem der Nähhocker nieder und sagte, dass damals der jetzige Komizar Attentäter gewesen sei. Er war ein junger Mann von achtzehn Jahren, und er hatte sie beide blutüberströmt im Stroh gefunden. Der Junge war tot und sie beinahe. Der Attentäter hob sie auf und ließ einen Heiler rufen. »Die Blutergüsse klangen ab, die Knochen heilten, die ausgerissenen Haarbüschel wuchsen nach, aber manches war für immer fort. Der Junge und …«

			»Dein Auge.«

			»Mein Vater kam mich in all den Wochen, die ich bettlägerig war, ein einziges Mal besuchen. Er sah auf mich herab und meinte, wenn ich so etwas noch einmal täte, würde er mir auch noch das andere Auge und sämtliche Zähne ausschlagen. Er wollte nicht, dass noch mehr Bastarde im Sanctum herumliefen. Als ich wieder laufen konnte, ging ich zum Attentäter, öffnete seine Hände, legte den Schlüssel zum Schlafgemach meines Vaters hinein und schwor ihm Gefolgstreue. In alle Ewigkeit. Am nächsten Morgen war mein Vater tot.«

			Sie stand auf, und obwohl sie ausgelaugt wirkte, straffte sie die Schultern.

			»Wenn du mich also hin- und hergerissen erlebst, Prinzessin, dann deshalb, weil ich an manchen Tagen den Mann sehe, der der Komizar geworden ist, und mich an manchen Tagen an den Mann erinnere, der er war.«

			Sie wandte sich um und ging zur Tür, aber als sie sie schon geöffnet hatte, rief ich ihr nach: »In alle Ewigkeit ist eine lange Zeit. Wann willst du dich daran erinnern, wer du bist, Calantha?«

			Sie hielt kurz inne, ohne zu antworten, dann schloss sie die Tür hinter sich.

			*

			Ich hatte so lange gewartet, dass ich kaum bemerkte, wie die Tür aufging. Es war der Komizar. Sein Blick landete zuerst auf dem Kleid, dann wanderte er zu meinem Gesicht hinauf. Er schloss die Tür und warf mir erneut einen langen Blick zu.

			»Das wurde aber auch Zeit«, sagte ich.

			Er ignorierte es und kam sehr langsam näher. Seine Augen strichen über mich hinweg und berührten mich auf eine Art, die mir die Röte in die Wangen trieb.

			»Ich glaube, ich habe eine gute Wahl getroffen«, stellte er fest. »Rot steht dir.«

			Ich überhörte es geflissentlich. »Warum, Komizar, versuchst du eigentlich, nett zu sein?«

			»Ich kann nett sein, Lia, wenn du mich lässt.« Er kam einen Schritt näher, seine Augen wirkten wie geschmolzen.

			»Soll ich die Näherinnen wieder hereinrufen?«, fragte ich.

			»Noch nicht«, erwiderte er und schlenderte heran.

			»Es ist nicht leicht, sich in einem Kleid zu bewegen, das voller Nadeln steckt.«

			»Ich will nicht, dass du dich bewegst.« Er blieb vor mir stehen und fuhr sanft mit dem Finger meinen Ärmel hinab. Seine Brust hob sich in einem tiefen, kontrollierten Atemzug. »Du hast es weit gebracht, seitdem du in deinem Kleid aus Sackleinen hier angekommen bist.«

			»Das war kein Kleid. Das war ein Sack.«

			Er lächelte. »Das war es.« Er hob die Hand und zog eine Nadel aus dem Kleid. Der Stoff an der Schulter fiel herab. »Ist das besser?«

			Widerstrebend sagte ich: »Heb dir deine Verführungskünste für unsere Hochzeitsnacht auf.«

			»Das war verführerisch? Soll ich noch eine Nadel herausnehmen?«

			Ich machte einen winzigen Schritt rückwärts, was ich nur sehr ungern tat, aus Angst, es könnte ihn provozieren. Ich versuchte, das Thema zu wechseln, und dabei bemerkte ich, dass er sich umgezogen hatte und nun Reitkleidung trug. »Gibt es nicht etwas, das du jetzt tun solltest? Irgendwo anders?«

			»Nein.«

			Er trat näher und streckte die Hand nach einer weiteren Nadel aus, aber ich schlug sie weg. »Versuchst du, mich zu verführen oder mir Gewalt anzutun? Da wir übereingekommen sind, ehrlich zueinander zu sein, würde ich gern wissen, woran ich bin, damit ich entscheiden kann, wie ich damit umgehe.«

			Er packte meine Arme, und ich zuckte angesichts der Nadelstiche in meinem Fleisch zusammen. Er zog mich an sich und drückte seine Lippen an mein Ohr. »Warum überschüttest du den Attentäter mit deiner Zuneigung und deinen Verlobten nicht?«

			»Weil Kaden meine Zuneigung nicht eingefordert hat. Er hat sie sich verdient.«

			»War ich nicht freundlich zu dir, Jezelia?«

			»Du warst früher freundlich«, flüsterte ich an seiner Wange. »Ich weiß es. Und du hattest einen Namen. Reginaus.«

			Er fuhr zurück, als hätte ich ihn mit kaltem Wasser übergossen.

			»Einen echten Namen«, fuhr ich fort, weil ich mich im Vorteil fühlte, was selten genug vorkam. »Einen Namen, den dir deine Mutter gegeben hat.«

			Er ging Richtung Feuerstelle; sein Überschwang war dahin. »Ich habe keine Mutter«, blaffte er.

			Es war offensichtlich, dass ich den Finger in eine seiner wenigen Wunden gelegt hatte, in denen warmes Blut pulsierte.

			»Es wäre leicht, das zu glauben«, antwortete ich. »Es ist wahrscheinlicher, dass du der Sprössling eines Dämons und eines Astlochs bist, das gerade zur Hand war. Nur dass ich mit der Frau gesprochen habe, die dich in Empfang genommen hat, nachdem deine Mutter dich ächzend auf diese Welt gebracht hatte. Sie sagte, dass deine Mutter dir mit ihrem letzten Atemzug diesen Namen gegeben hat.«

			»Daran ist nichts Ungewöhnliches, Prinzessin. Ich bin nicht der erste Vendaner, dessen Mutter bei der Geburt gestorben ist.«

			»Aber es ist ein Name. Etwas, das sie dir geschenkt hat. Warum willst du dich nicht bei dem letzten Wort nennen lassen, das aus dem Mund deiner Mutter kam?«

			»Weil es ein Name war, der nichts bedeutete!«, platzte er heraus. »Er hat mir nichts gegeben! Ich war nur ein schmutziger Gassenjunge mehr, ich war nichts, bis ich der Attentäter wurde. Dieser Name bedeutete etwas. Es gab nur einen Namen, der noch besser war: Komizar. Warum sich mit Reginaus zufriedengeben – so gewöhnlich wie Dreck und auch genauso nützlich –, wenn es einen anderen Namen gibt, den nur einer tragen kann?«

			»Hast du deshalb den letzten Komizar umgebracht? Nur für einen Namen? Oder um Calantha zu rächen, die er so grausam verprügelt hatte?«

			Sein Zorn schwand, und er betrachtete mich wachsam. »Sie hat es dir erzählt?«

			»Ja.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das sieht Calantha gar nicht ähnlich. Sie spricht nie über jenen Tag.« Er warf ein Holzscheit ins Feuer und starrte in die Flammen. »Ich war erst achtzehn. Zu jung, um der nächste Komizar zu werden. Ich hatte noch nicht genug Verbündete. Aber ich hungerte danach. Jeden Tag. Ich stellte es mir vor. Komizar.« Er drehte sich um und setzte sich auf die Ummauerung des Kamins. »Und dann kam Calantha. Die meisten Ratsmitglieder waren begeistert von ihr. Sie war damals eine hübsche kleine Blume, aber sie wagten es nicht, sich ihr zu nähern, aus Angst vor dem Komizar. Die Schläge haben sie zerrüttet, sie trug innerlich und äußerlich Narben davon, aber viele im Rat waren mir gewogen, nachdem ich ihr das Leben gerettet hatte. Als Calantha mir Gefolgstreue gelobte, taten es ihr viele Ratsmitglieder gleich. Diejenigen, die es nicht taten, eliminierte ich. Ich hatte damals schon gelernt, dass Bündnisse nicht einfach angeboten werden, sie müssen umsichtig eingefädelt werden.« Er erhob sich und kam wieder auf mich zu. »Um deine Frage zu beantworten: Ein Zweck diente dem anderen. Calantha zu rächen hat mir einen Namen eingebracht, nach dem es mich verlangte.«

			Er bedachte das Kleid mit einem prüfenden Blick. »Sag den Schneiderinnen, das hier wird seinen Zweck erfüllen.« Das war wohl seine Art der Zustimmung. »Und, Prinzessin, damit du Bescheid weißt: Wenn du den Namen Reginaus noch einmal erwähnst, werde ich der geschwätzigen Hebamme einen Besuch abstatten müssen. Hast du mich verstanden?«

			Ich senkte den Kopf und nickte. »Ich weiß von niemandem, der diesen Namen trägt.«

			Er lächelte und ging.

			Und ich hatte die Wahrheit gesprochen. Der Junge namens Reginaus war ganz offensichtlich schon lange tot.
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			»ICH WERDE DAFÜR SORGEN, dass du morgen in ein Zimmer neben meiner Unterkunft umziehen kannst. Diener werden deine Sachen abholen. So ist es praktischer für uns, wenn die Hochzeit vorüber ist.«

			Praktischer. Meine Haut prickelte. Ich wusste, was »praktischer« bedeutete.

			Es war seltsam, dass ich in Kadens Unterkunft Geborgenheit fand, aber es war so. Ich wusste, dass Kaden zumindest in einigen Dingen zuverlässig war – sogar sturzbesoffen. Sein Zimmer hatte außerdem einen Geheimgang. Ich bezweifelte, dass das auch für mein neues Zimmer galt.

			Wir ließen unsere Pferde bei den Wachen am äußeren Rand des Waldes, und der Komizar übernahm die Führung. Die Bäume hatten dünne Stämme und standen eng zusammen, aber ich konnte den Pfad sehen, der sich hindurchwand. Dies war ein häufig besuchtes Ziel. Er nannte es seine persönliche Abkürzung. Schon nach wenigen Minuten wichen die Bäume zurück, und wir traten auf eine Klippe, die ein weites Tal überblickte. Ich konnte den Blick nicht abwenden, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, was ich da sah.

			»Herrlich, oder?«

			Ich blickte ihn an; sein Gesicht glühte. Dies also war seine Leidenschaft. Sein Blick schweifte über das Tal. Es war eine Stadt, aber keine wie die, die wir soeben hinter uns gelassen hatten.

			Es war eine Stadt voller Soldaten. Tausenden. Er bemerkte gar nicht, dass ich ihm weder geantwortet noch sonst etwas gesprochen hatte, sondern begann, mir wie bei einer Aufzählung zu zeigen, wo die verschiedenen Bereiche seiner Stadt lagen.

			Dort waren Stallungen.

			Die Schmelzhütten.

			Die Schmieden.

			Die Waffenkammern.

			Die Unterkünfte.

			Die Werkstätten der Pfeilmacher.

			Die Böttchereien.

			Die Getreidespeicher.

			Die Übungsfelder.

			Er fuhr fort und fort.

			Alles gab es mehrfach.

			Die Stadt erstreckte sich bis zum Horizont.

			Ich brauchte nicht zu fragen: Wozu all das? Armeen dienten nur zwei Zwecken – zur Verteidigung oder zum Angriff. Diese Soldaten waren nicht hier, um irgendetwas zu verteidigen. Niemand wollte nach Venda. Ich versuchte zu sehen, was auf den Übungsfeldern geschah, aber sie waren zu weit entfernt. Ich blinzelte und seufzte. »Alles, was ich von hier aus erkennen kann, ist eine große Stadt. Können wir uns das aus der Nähe anschauen?«

			Erfreut geleitete er mich einen gewundenen Pfad auf den Talboden hinunter. Ich hörte das tobende Hämmern auf Ambossen. Vielen Ambossen. Das Summen der Stadt umgab mich, ein Summen zu einem einzigen Zweck und Ziel. Er führte mich an den Soldaten vorbei, und ich sah ihre Gesichter, die der Jungen wie der Mädchen, und viele waren so jung wie Eben.

			Er schritt zügig voran, sodass ich nicht stehen bleiben und mit jemandem sprechen konnte; aber er sorgte dafür, dass sie wussten, wer und was ich war – ein Zeichen, dass die Götter Venda gewogen waren. Ihre jungen Gesichter wandten sich mir neugierig zu, als wir vorübergingen.

			»Es sind so viele«, sagte ich dumm und mehr zu mir selbst als zum Komizar.

			Diese Ausmaße waren gewaltig.

			Spähtrupps wurden systematisch von der vendischen Armee abgeschlachtet. Man hatte etwas zu verbergen. Etwas Wichtiges.

			Das hier. Eine Armee, die doppelt so groß war wie die jedes anderen Reichs.

			Er brachte mich auf eine Anhöhe, die auf einen anderen Teil des Tals blickte. Gräben und Wälle umgaben ihn. Ich beobachtete, wie Soldaten große Gerätschaften in die Mitte rollten, doch die Vorrichtungen ließen keinen Schluss auf ihre Bestimmung zu – bis man begann, sie zu bedienen. Während ein Soldat eine Kurbel drehte, flogen Pfeile in schwindelerregender Geschwindigkeit wie ein dunkler Schleier durch die Luft. Eine Phalanx aus Pfeilen wurde von einem einzigen Mann abgeschossen. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

			Danach kam ein weiteres Übungsfeld. Und noch eines. Diese Waffen waren so ausgeklügelt, dass sie nicht zum spartanischen, primitiven Leben der Vendaner passte.

			Der Komizar zog mich in seinem Eifer mit sich fort, und beim letzten Übungsfeld erstarrte ich vor Schreck. »Was ist das?«, fragte ich. 

			Ich starrte auf golden gestreifte Pferde, die doppelt so groß wie gewöhnliche waren; wenigstens zwanzig Hand hoch, mit wilden Augen und Nüstern, aus denen Dampf in die kühle Luft wölkte.

			»Brezalots«, antwortete er. »Sie sind von bösartigem Wesen und eignen sich nicht zum Reiten, aber sie laufen treulich geradeaus, wenn man sie antreibt. Ihr Balg ist dick. Nichts kann sie aufhalten. Fast nichts.«

			Er rief einem Soldaten zu, er möge es vorführen. Der Soldat schnallte ein kleines Bündel auf dem Rücken eines Pferdes fest und schlug ihm dann mit einem Stachelstock auf die Kruppe. Blut spritzte, aber das Pferd lief stur geradeaus, wie es der Komizar vorhergesagt hatte, und obwohl Soldaten es vom Rande des Feldes aus mit Pfeilen beschossen, konnten sie seinen dicken Balg nicht durchdringen. Es blieb nicht stehen, sondern lief geradewegs über das Feld, zwischen Heuhaufen hindurch, und dann gab es einen ohrenbetäubenden Lärm. Ein blendend heller Feuerball leuchtete auf. Brennendes Heu regnete hernieder. Holzsplitter fielen zusammen mit Fetzen von dem Pferd zu Boden. Es war, als wäre ein Topf mit Öl über einem Feuer explodiert, nur mit tausendmal so viel Kraft. Ich blinzelte und zwar zu schockiert, um mich zu bewegen.

			»Sie sind nicht aufzuhalten. So ein Pferd kann eine ganze Abteilung Soldaten töten. Es ist erstaunlich, was die richtige Mischung der Zutaten anrichten kann. Wir nennen sie unsere Todesrösser.«

			Eisig kroch es meine Wirbelsäule hinab. »Wie habt ihr die richtige Mischung der Zutaten herausgefunden?«, fragte ich.

			»Sie war die ganze Zeit direkt vor unserer Nase.«

			Er musste nicht mehr sagen. Die Wächter des Wissens. Deshalb hielten sie sich in den Höhlen und Katakomben versteckt. Sie kamen den Geheimnissen der Altvorderen auf die Schliche und verrieten dem Komizar das Rezept für Morrighans Zerstörung. Was hatte er ihnen im Gegenzug für ihre Dienste versprochen? Ihr eigenes Stück Morrighan? Wie groß oder klein auch immer der Preis war, er konnte niemals die Leben aufwiegen, die Menschen dabei lassen würden.

			*

			Wir inspizierten noch weitere Übungsfelder, aber ich nahm sie kaum noch wahr, weil ich darüber grübelte, welche Armee gegen das, was ich gerade gesehen hatte, bestehen sollte. Schließlich standen wir am Fuße von fünf turmhohen Getreidespeichern mit Wänden aus poliertem Stahl, die in der Sonne gleißten. Dies waren gewaltige Nahrungsvorräte vor den Toren einer hungernden Stadt. »Warum?«, fragte ich.

			»Große Armeen marschieren nur so weit, wie ihre Mägen sie bringen. Männer und Pferde müssen ernährt werden. Wir haben hier fast genug, um hunderttausend Männer marschieren zu lassen.«

			»Wohin?«, fragte ich in der Hoffnung, dass ich dank irgendeiner göttlichen Fügung unrecht haben könnte.

			»Was meinst du wohl, Prinzessin?«, entgegnete er. »Bald werden wir Vendaner Morrighan nicht mehr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein.«

			»Die Hälfte dieser Soldaten sind Kinder.«

			»Sie sind jung, aber sie sind keine Kinder mehr. Nur die Morrighesen können es sich leisten, ihre pausbäckigen Gören zu verhätscheln. Hier müssen sie wie jedermann etwas leisten und ihren Teil dazu beitragen, die Zukunft für uns alle zu sichern.«

			»Aber all die Verluste. Ihr verliert immer noch Menschen«, wandte ich ein. »Vor allem junge.«

			»Wahrscheinlich die Hälfte. Aber an einem hat Venda keinen Mangel: an Menschen. Wenn sie sterben, sind sie glücklich, dass sie es im Dienste der Sache tun, und es sind immer Leute da, die sie ersetzen.«

			Ich stand da, fassungslos, während mir die Monstrosität seiner Pläne aufging. Ich hatte vermutet, dass sie etwas planten. Den Angriff auf einen Außenposten vielleicht. Irgendetwas. Aber nicht das.

			Ich suchte nach Worten, aber ich wusste, dass meine Bitte vergebens war, noch bevor sie meine Lippen verließ. Dennoch strömten die Worte heraus, schwach und schon bezwungen. »Ich könnte vielleicht bei meinem Vater und den anderen Königreichen für euch sprechen. Ich habe gesehen, wie sehr Venda kämpft. Ich könnte sie überzeugen. Es gibt fruchtbares Land in den Cam Lanteux. Ich weiß, dass ich sie dazu bewegen könnte, euch dort siedeln zu lassen. Dort gibt es gutes Land zum Bestellen. Genug, damit ihr alle …«

			»Du willst in unserem Sinne sprechen? Du bist jetzt die verhasste Feindin zweier Königreiche. Und selbst wenn du sie überzeugen könntest – ich habe viel Größeres im Sinn, als mich an Joch und Geschirr zu binden. Was ist ein Komizar ohne Königreich, über das er herrschen kann? Oder viele Königreiche? Nein, du sprichst bei niemandem für uns.«

			Ich packte seine Arme und zwang ihn, mich anzusehen. »Es muss zwischen Königreichen doch nicht so sein.«

			Ein schwaches Lächeln erhellte sein Gesicht. »Doch, meine Prinzessin, das muss es. So ist es immer schon gewesen, und so wird es immer sein – nur dass wir jetzt Macht über sie haben werden.«

			Er entzog sich meinem Griff, und sein Blick kehrte zu seiner Stadt zurück. Seine Brust schwoll, er schien vor meinen Augen zu wachsen. »Nun bin ich an der Reihe, auf einem goldenen Thron in Morrighan zu sitzen und im Winter süße Trauben zu essen. Und falls Blaublütige unseren Eroberungsfeldzug überleben sollten, wird es mir ein großes Vergnügen sein, sie auf dieser Seite der Hölle gefangen zu setzen, damit sie miteinander um Kakerlaken und Ratten kämpfen, um ihre Bäuche zu füllen.«

			Ich starrte auf die verzehrende Machtgier, die in seinen Augen glitzerte. Sie floss anstelle von Blut durch seine Adern und schlug anstelle eines Herzens in seiner Brust. Mein Flehen um einen Kompromiss war in seinen Ohren nur Gefasel, eine Sprache, die längst schon aus seinem Gedächtnis getilgt war.

			»Nun?«, fragte er.

			Etwas schrecklich Großes wälzte sich übers Land.

			Etwas Neues und schrecklich Großes.

			Ich sagte das Einzige, was ich sagen konnte, wovon ich wusste, dass er es hören wollte. »Du hast an alles gedacht, sher Komizar. Ich bin beeindruckt.«

			Und auf eine dunkle und beängstigende Art und Weise war ich das auch.
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			Rafe

			ICH HIELT MICH BEI DER FEUERSTELLE im Falknerhäuschen auf und tat, als würde ich mir die Hände wärmen. Ulrix hatte mir Kleider zum Wechseln gegeben, aber Handschuhe waren nicht dabei gewesen. Es machte nichts, denn es lieferte mir einen Vorwand, um hier mit Sven zu stehen, der ebenfalls »vergessen« hatte, seine Handschuhe anzuziehen. Wir beobachteten, wie der Falkner mit seinen Raubvögeln arbeitete. Orrin stand Wache für den Fall, dass jemand kam.

			»Er hat acht Fässer in einer Höhle unten am Fluss gelagert«, flüsterte Sven, obwohl die nächsten Wachen weit weg auf der anderen Seite des Hofs standen. »Er sagt, dass er nur noch vier braucht.«

			»Wie will er sie beschaffen?«

			»Das willst du nicht wissen. Sagen wir einfach, dass die vendische Gerichtsbarkeit ihm dafür alle Finger abhacken würde.«

			»Dann sollte er sich beim Stehlen besser keine Fehler leisten, weil er jeden einzelnen Finger für dieses Floß brauchen wird.«

			»Er hat das Seil auf ehrliche Weise erworben, dank des Geldes der Prinzessin. Die Art Seil, die er brauchte, bekommt man nur auf der Jehendra, und dort wäre es riskant, Dinge zu klauen. Den Göttern sei Dank, dass sie gut im Kartenspiel ist.«

			Ich dachte an das Kartenspiel und das Blut, das ich geschwitzt hatte, während ich zugesehen hatte. Ja, den Göttern und ihren Brüdern sei Dank, dass sie so gut ist.

			»Jeb hat das Seil in seinem Karren mit Pferdedung zugedeckt, um es zu Tavish zu schaffen.« Sven hielt die Hände dichter an die Flammen und fragte mich nach allgemeinen Gepflogenheiten im Sanctum aus.

			Ich erzählte ihm von dem, was ich in den vergangenen Wochen in Erfahrung gebracht hatte – zu welchen Zeiten die Wachen am Eingang wechselten, mit wie vielen man wann in den Gängen rechnen musste, wann Lia am wahrscheinlichsten anzutreffen war, wer von den Statthaltern umgänglicher als die anderen war, wer immer zu tief ins Glas schaute, wem von den Rahtan und Chievdars er besser nicht den Rücken zuwenden sollte, und wo ich Waffen versteckt hatte – drei Schwerter, vier Dolche und eine Streitaxt.

			»Du hast vor ihrer Nase Waffen geklaut? Eine Streitaxt?«

			»Man braucht nur Geduld.«

			»Du? Geduld?«, brummte Sven.

			Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich war es gewesen, der mit einem unausgegorenen Plan losgeritten war. Ich dachte an die letzten Tage und all die Male, bei denen ich einen natürlichen Impuls hatte unterdrücken müssen, an das qualvolle Warten, wenn ich doch viel lieber etwas getan hätte. Ich wog die Befriedigung eines siegreichen Moments gegen ein Leben mit Lia ab, jede Bewegung und jedes Wort, um sicherzugehen, dass sie und wir die bestmöglichen Chancen bekamen. Wenn es eine Foltermethode gab, die in der Hölle speziell für mich ausersonnen worden war, dann wohl diese.

			»Ja, Geduld«, erwiderte ich. Diese Narbe hatte ich ebenso schmerzhaft im Kampf erworben wie jede andere auch. Ich sagte Sven, dass Calantha und Ulrix meine Hauptbewachung stellten und dass Calantha nichts entging; daher würden sich in ihrer Gegenwart kaum Gelegenheiten ergeben. Aber nachdem Ulrix mich einige Male zu Boden geschickt hatte, hielt er mich für einen schwachen Gegner und schien zu der Überzeugung gekommen zu sein, dass man sich nicht weiter den Kopf über den Abgesandten zerbrechen musste. Gelegenheiten boten sich, und ich konnte eine Waffe nach der anderen in dunklen, vergessenen Ecken deponieren, um sie später zu holen und in eine andere dunkle Ecke zu verfrachten – bis ich sie an einem Ort hatte, wo ich mir sicher war, dass keiner sie finden würde.

			»Niemand hat sie vermisst? Nicht einmal die Streitaxt?«

			»Es gibt immer Schwerter, die an langen Abenden und bei Kartenspielen im Sanctum abgelegt werden. Wenn Verlierer nervös werden, trinken sie, und wenn sie trinken, werden sie vergesslich. Morgens bringen die Diener solche verwaisten Waffen zurück in die Rüstkammer. Die Streitaxt war einfach Glück. Ich sah sie fast einen Tag lang an den Schweinepferch gelehnt. Als niemand sie zu vermissen schien, habe ich sie hinter den Holzstoß geworfen.«

			Sven nickte anerkennend, als wäre ich noch immer sein Schüler. »Was ist mit gestern Abend? Hast du eine Ahnung, was sie von dem Schwertkampf halten?«

			»Ich war ungeschickt. Ich habe verloren. Ich war es, der zuerst geblutet hat. Das ist alles, woran sie sich inzwischen noch erinnern. Jedes Geschick im Umgang mit dem Schwert wird von Kadens Sieg überschattet.«

			Wir sahen, wie Orrin uns von der anderen Seite des Feuers her Zeichen machte, dass jemand sich näherte, und verstummten.

			»Morgen, Statthalter Obraun. Den Falken Mäuse zum Fraß vorwerfen?«

			Wir drehten uns um. Es war Griz. Er sprach morrighesisch, was er seinen eigenen Worten zufolge doch gar nicht beherrschte. Ich sah zu Sven, aber er antwortete nicht. Stattdessen war der alte Haudegen blass geworden.

			Orrin und ich wussten sofort, dass etwas nicht stimmte. Orrin wollte schon sein Schwert ziehen, aber ich winkte ab. Griz trug zwei Kurzschwerter, und seine Hände hielten beide Knäufe umfasst. Er stand zu dicht bei Sven, als dass wir beide etwas hätten unternehmen können. Griz grinste, während er Svens Reaktion genoss. »Nach fünfundzwanzig Jahren und mit der Trophäe in deinem Gesicht habe ich dich nicht gleich erkannt. Es war deine Stimme, die dich verraten hat.«

			»Falgriz«, sagte Sven endlich, als würde ein Geist vor ihm stehen. »Sieht so aus, als hättest du oben auch eine hässliche Trophäe davongetragen. Und weiter unten einen Wanst.«

			»Schmeicheleien werden dir auch nicht helfen.«

			»Das letzte Mal haben sie’s getan.«

			Ein Lächeln umspielte die Augen des Hünen, trotz seiner gerunzelten, vernarbten Stirn.

			»Er hat den Komizar für mich angelogen«, sagte ich.

			Griz warf mir einen Blick zu. »Ich habe nicht für dich gelogen, Wackelzehe, das wollen wir doch gleich mal richtigstellen. Ich habe für sie gelogen.«

			»Du bist ein Spion unseres Königreichs?«, fragte ich.

			Er verzog angewidert die Lippen. »Ich bin dein Spion, du verfluchter Trottel.«

			Svens Augenbrauen sprangen in die Höhe. Dies war offenbar auch für ihn eine neue Entwicklung.

			Griz riss den Kopf wieder zu Sven herum. »Die Jahre, in denen ich mit diesem Kerl festsaß, haben mir ein bisschen Wissen über Königshöfe und viel Wissen über Sprachen beschert. Ich bin kein Verräter an meinem eigenen Volk, wenn es das ist, was ihr denkt, aber ich treffe mich mit euren Kundschaftern. Ich trage nutzlose Informationen über ein feindliches Königreich einem anderen zu. Wenn Blaublütige ihr Geld dafür verschwenden wollen, Truppen aufzuspüren, dann freue ich mich, wenn ich das erledigen kann. Es verhindert, dass meine Leute verhungern müssen.«

			Ich sah zu Sven. »Du warst mit ihm in den Minen gefangen?«

			»Zwei sehr lange Jahre. Griz hat mir das Leben gerettet«, erwiderte er.

			»Erzähl es richtig«, knurrte Griz. »Du hast mir den Hals gerettet, und wir beide wissen das.«

			Orrin und ich wechselten einen Blick. Beide schienen sich nicht groß darüber zu freuen, dass ihr Leben verschont worden war, und beide waren sich nicht einig, wer wen gerettet hatte.

			Sven rieb sich über das Stoppelkinn, während er Griz musterte. »Also, Falgriz, haben wir ein Problem?«

			»Du bist immer noch ein begriffsstutziger Bastard«, antwortete Griz. »Ja, wir haben ein Problem. Ich will nicht, dass sie geht, und ich nehme an, dass ihr deswegen hier seid.«

			Sven seufzte. »Teilweise hast du jedenfalls recht.« Er wies mit dem Kopf auf mich. »Ich bin hier, um diesen Dummkopf zu befreien, das ist alles. Ihr könnt das Mädchen behalten.«

			»Wie bitte?«, fuhr ich ihn an.

			»Tut mir leid, Junge. Befehl des Königs. Unser Geleitschutz wartet auf der anderen Seite des Flusses.«

			Ich stürzte mich auf Sven und packte ihn an der Jacke. »Du lügst, du dreckiger …«

			Griz riss mich von Sven weg und stieß mich zu Boden. »Besudele unseren Statthalter nicht, Abgesandter.«

			Sanctumwachen hatten sich in Bewegung gesetzt, als sie sahen, dass ich Sven angriff.

			»Du bist nicht wirklich eine Wache, oder?«, wandte sich Griz an Orrin, der keinen Finger gerührt hatte, um Sven zu beschützen. »Du solltest wenigstens so aussehen, als wüsstest du, was du tust, sonst fliegst du bald auf.« Orrin zog sein Schwert und streckte es mir drohend entgegen. Griz warf mir einen weiteren warnenden Blick zu. »Nur, damit wir alle uns recht verstehen. Es ist mir egal, ob ihr alle im Fluss ertrinkt oder euch gegenseitig die Köpfe einschlagt, aber das Mädchen bleibt hier.« Und dann zu Sven: »Die Naht steht dir.«

			»Danke gleichfalls.«

			Sven und ich fassten einander ins Auge. Wir hatten ein Problem. Griz stampfte davon und sagte den Wachen, sie sollten wieder auf ihre Posten zurückkehren. Die Sache war erledigt, aber als ich ihm nachsah, entdeckte ich den Attentäter im Schatten des Säulengangs. Er stand da, ohne dass ersichtlich gewesen wäre, was er dort verloren hatte. Er beobachtete uns einfach. Und selbst als Griz schon lange weg war, sah er immer noch in unsere Richtung.
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			ES GESCHAH, ALS ICH MEINE STIEFEL AUSZOG. Das schwere Poltern der Absätze auf dem Boden. Die Schuhe. Das Flüstern. Die Erinnerung. Der wissende Schauder, der sich zwischen meinen Schulterblättern breitgemacht hatte, als ich zum ersten Mal ihre Schritte gehört hatte. Ehrfurcht und Zurückhaltung.

			Es packte mich plötzlich und gewaltsam, und ich dachte schon, dass ich mich übergeben müsste.

			Ich beugte mich über den Nachttopf, während Schweiß auf meine Stirn trat.

			Sie hatten alle Kleider gewechselt. Nur nicht die Schuhe.

			Ich schluckte den üblen, salzigen Geschmack auf meiner Zunge herunter und schürte stattdessen meine Wut an. Sie wurde zum lodernden Zorn und trieb mich voran. Ich umging die Wachen und nahm den Geheimgang. Dort, wohin ich ging, konnte ich keinen Geleitschutz gebrauchen.

			*

			Als ich diesmal durch die Katakomben und dann hinab in die Höhlen ging, wo Stapel von Büchern darauf warteten, verbrannt zu werden, gab ich mir keine Mühe mehr, leise zu sein. Als ich dort ankam, befand sich niemand in den äußeren Räumen, um Bücher zu sortieren; doch der Raum am anderen Ende war – wenn auch spärlich – erleuchtet. Ich sah dort mindestens eine Gestalt in einer Robe, die sich über einen Tisch beugte.

			Der innere Raum war fast so groß wie der erste. Auch dort warteten mehrere Bücherstapel darauf, weggebracht und verbrannt zu werden. Es waren acht Gestalten in Roben anwesend. Ich stand am Eingang und beobachtete sie, aber sie waren so vertieft in ihre Aufgabe, dass sie mich nicht bemerkten. Sie hatten ihre Kapuzen aufgesetzt, wie es ihre Gepflogenheit war, vermutlich als Zeichen ihrer Demut und Ergebenheit; aber ich wusste, dass dahinter auch der Zweck stand, andere auszublenden, damit sie sich auf ihr schwieriges Werk konzentrieren konnten. Ihr tödliches Werk.

			Der Priester, den ich in Terravin getroffen hatte, hatte gespürt, dass etwas nicht stimme, auch wenn er nicht genau wusste, was es war. Ich würde den anderen Priestern nichts davon erzählen. Sie sind vielleicht nicht alle derselben Auffassung, was Loyalität betrifft. Ich begriff nun, dass er versucht hatte, mich zu warnen. Aber wenn der Komizar diese Männer mit dem Versprechen auf Reichtümer hierhergelockt hatte, würde ich ihre gierigen Herzen vielleicht mit noch größeren Schätzen bekehren können.

			Ich sah hinab auf ihre Schuhe, die von ihren braunen Roben fast verdeckt wurden. Hier, wo sie sich nicht hinter polierten Schreibtischen versteckten, wirkten sie fehl am Platz. Beim Hereinkommen hatte ich einen dicken Band von einem Stapel genommen, und nun warf ich ihn zu Boden. Das laute Klatschen hallte im Raum wider, und die sitzenden wie auch die stehenden Gelehrten drehten sich zu mir um. Sie wirkten nicht alarmiert, nicht einmal überrascht, aber die Sitzenden erhoben sich immerhin von ihren Stühlen.

			Ich blieb vor ihnen stehen; ihre Gesichter waren noch immer im Schatten ihrer Kapuzen verborgen. »Ich würde zumindest eine flüchtige Verbeugung von morrighesischen Untertanen erwarten, wenn ihre Prinzessin zu ihnen spricht.«

			Der Größte in der Mitte ergriff das Wort für sie alle. »Ich habe mich gefragt, wie lange Ihr brauchen würdet, uns hier unten zu finden. Ich erinnere mich gut an Eure Streifzüge durch Civica.« Seine Stimme war mir vage vertraut.

			»Zeigt eure Verrätergesichter«, forderte ich. »Ich befehle es euch als eure alleinige Landesherrin in diesem jämmerlichen Reich.«

			Der Große trat vor. »Ihr habt Euch kein bisschen verändert, oder?«

			»Aber Ihr offenbar. Euer neuer Aufzug ist eindeutig schlichter.«

			Er seufzte. »Ja, ich vermisse unsere bestickten Seidenroben, aber wir mussten sie zurücklassen. Die hier sind viel praktischer hier unten.«

			Er schob seine Kapuze zurück, und es drehte mir fast den Magen um. Es war mein ehemaliger Erzieher, Argyris. Einer nach dem anderen ließen sie die Kapuzen nach unten gleiten. Dies waren nicht irgendwelche Gelehrten aus entlegenen Gebieten. Dies war der innere Führungszirkel, den der Königliche Gelehrte ausgebildet hatte. Der zweite Gehilfe des Königlichen Gelehrten, der Erste Buchmaler, zwei weitere Erzieher von mir, der Bibliotheksarchivar, zwei Erzieher meiner Brüder – alles Gelehrte, die ihre Stellungen aufgegeben hatten, angeblich um in anderen Sacristas in Morrighan zu arbeiten. Nun wusste ich, wohin sie wirklich gegangen waren, und was vielleicht noch schlimmer war: Ich hatte schon früh geahnt, dass sie nicht vertrauenswürdig waren. In Civica hatte ich in ihrer Gegenwart immer eine gewisse Unruhe gespürt. Dies waren die Gelehrten, die ich immer gehasst hatte. Diejenigen, die mir Angst eingejagt hatten, die uns den Heiligen Text mit dem Feingefühl eines Bullen eingebläut hatten. Die Zartheit oder Ernsthaftigkeit, mit der Paulines Stimme erklang, wenn sie ihre Andachten sang, fehlte ihnen vollkommen. Die Männer vor mir hatten den Text in einzelne geschichtliche Fetzen zerhackt.

			»Was hat euch der Komizar dafür versprochen, dass ihr euren Landsleuten den Rücken kehrt?«

			Argyris lächelte mit derselben Herablassung, die ich noch aus den Tagen kannte, als er mir über die Schulter sah und meine Schrift tadelte. »Wir sind keine Verräter, Arabella. Wir wurden dem Komizar auf Befehl des Königreichs Morrighan nur ausgeliehen.«

			»Lügner«, zischte ich. »Mein Vater würde an dieses Reich niemals irgendetwas verleihen, schon gar keine Hofgelehrten, um …« Ich sah auf die Bücherstapel um uns herum. »An welcher neuen Bedrohung arbeitet Ihr jetzt schon wieder?«

			»Wir sind nichts weiter als Gelehrte, Prinzessin, und wir tun, was wir tun«, antwortete Argyris. Er und die übrigen Gelehrten wechselten höhnische Blicke. »Was andere mit unseren Erkenntnissen tun, geht uns nichts an. Wir legen nur die Welten frei, die in diesen Büchern schlummern.«

			»Nicht alle. Ihr verbrennt Stapel um Stapel in den Öfen des Sanctums.«

			Er zuckte die Achseln. »Einige Texte sind nicht so nützlich wie andere. Wir können sie nicht alle übersetzen.«

			Die Wahl seiner Worte und die Art, wie er den Verrat der Gelehrten leugnete, weckte in mir den dringenden Wunsch, ihm die Zunge herauszureißen, aber ich riss mich zusammen. Ich brauchte noch einige Antworten. »Es war nicht mein Vater, der Euch an Venda ausgeliehen hat. Wer war es?«, frage ich. Sie sahen mich nur an, als wäre ich noch immer ihr ungestümer Schützling, und grinsten.

			Ich setzte mich in Bewegung und drängte sie beiseite, ohne auf ihr entrüstetes Schnauben zu achten. Ich trat an den Tisch, an dem sie gearbeitet hatten. Dort blätterte ich durch Bücher und Papiere auf der Suche nach einem Hinweis darauf, wer sie hierher geschickt haben mochte. Ich schlug eines der Bestandsbücher auf, doch ein rauer Ärmel griff an mir vorbei und schloss es wieder.

			»Ich denke, Ihr lasst das, Eure Hoheit«, sagte er, und sein Atem traf heiß auf mein Ohr.

			Er stand so dicht, dass ich mich kaum umdrehen konnte, um zu sehen, wer es war. Er drängte mich gegen den Tisch und lächelte, während er darauf wartete, dass sich Erkennen auf meinem Gesicht zeigte.

			Und das tat es.

			Mir stockte der Atem.

			Er streckte die Hand aus und berührte meinen Hals, um über die kleine weiße Narbe zu reiben, wo der Kopfgeldjäger mich verletzt hatte. »Nur ein kleiner Schnitt?« Er runzelte die Stirn. »Ich wusste doch, dass ich jemand anderen hätte schicken sollen. Euer empfindliches blaublütiges Näschen hat ihn wahrscheinlich schon auf eine Meile Entfernung gerochen.«

			Es war der Kutscher aus dem Stall. Und, da war ich mir nun ganz sicher, der Schankgast, von dem mir Pauline erzählt hatte. Er ist gleich nach den beiden hereingekommen. Ein dünner, schmuddeliger Bursche. Er hatte jede Menge Seitenblicke für dich übrig.

			Und auch der schmuddelige junge Mann, den ich einmal abends mit dem Kanzler gesehen hatte.

			»Garvin, zu Euren Diensten«, sagte er mit einer spöttisch-höfischen Neigung des Kopfes. »Es ist herrlich, die Rädchen in Eurem Kopf rattern zu sehen.«

			Es gab nichts Auffälliges an ihm. Durchschnittliche Statur, aschfarbenes ungekämmtes Haar. Er konnte in jeder Menge untertauchen. Es war also nicht sein Äußeres, das Eindruck bei mir hinterlassen hatte. Sondern der fassungslose Gesichtsausdruck des Kanzlers, als ich ihn mit zwei Gelehrten in einer dunklen Ecke der östlichen Säulenhalle erwischt hatte. Schuldbewusstsein hatte sich in ihren Mienen gespiegelt, aber damals war mir das nicht aufgefallen. Es war mitten in der Nacht, und ich war nach einem Kartenspiel gerade wieder hereingeschlichen und selbst so in Sorge, entdeckt zu werden, dass ich ihr seltsames Benehmen nicht infrage stellte.

			Ich funkelte ihn an. »Es muss so eine Enttäuschung für den Kanzler gewesen sein zu hören, dass ich nicht tot war.«

			Er lächelte. »Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Soweit ich weiß, hält er Euch für tot. Unser Jäger hat uns noch nie im Stich gelassen, und dem Kanzler wurde das Gerücht zugetragen, dass sich auch der Attentäter an deine Fersen geheftet hatte. Es gab wenig Zweifel daran, dass einer von beiden Euch erledigen würde. Wartet, bis er die Wahrheit herausfindet.« Er gluckste. »Aber die Wendung, dass Ihr noch größeren Verrat an Morrighan begehen und den Komizar heiraten wollt, dient seinen Zielen sogar noch mehr. Gut gemacht, Eure Hoheit.«

			Seinen Zielen? Ich dachte an all die juwelenbesetzten Klunker, die die Finger des Kanzlers zierten. Geschenke hatte er sie genannt. Was bekam er noch als Gegenleistung dafür, dass er dem Komizar Fuhrwerke voller Wein und die Dienste der Gelehrten lieferte? Ein paar funkelnde Schmuckstücke für seine Finger waren wohl kaum einen solchen Verrat wert. War es eine List, um noch mehr Macht an sich zu reißen? Was hatte der Komizar ihm sonst noch versprochen?

			»Ich würde dem Kanzler raten, seine Reichtümer nicht auszugeben, bevor sie sich in seinen gierigen Händen befinden. Denkt daran: Ich bin noch nicht tot.«

			Garvin lachte, und sein Gesicht näherte sich mir drohend. »Hier?«, flüsterte er. »Doch, hier seid Ihr so gut wie tot. Ihr werdet nie wieder fortgehen – zumindest nicht lebendig.«

			Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen, aber er nahm seinen Arm nicht weg. Er war nicht groß, dafür drahtig und zäh. Ich hörte das Lachen der Gelehrten, doch ich konnte nur die Stoppeln an Garvins Kinn sehen und fühlen, wie sich seine Schenkel an meine drückten.

			»Und denkt ebenfalls daran, dass ich nicht nur eine Gefangene des Komizars, sondern auch seine Verlobte bin. Und wenn Ihr nicht Euren dünnen, widerwärtigen Balg auf einer Platte serviert sehen wollt, schlage ich vor, dass Ihr Eure Arme jetzt da wegnehmt.«

			Sein Lächeln schwand, und er trat beiseite. »Schert Euch fort, und ich rate Euch, nie wieder hierherzukommen. In diesen Katakomben gibt es viele vergessene und gefährliche Gänge. Hier könnte leicht jemand für immer verloren gehen.«

			Ich hastete an ihm und den Gelehrten vorbei, und die Bitterkeit ihres Verrats stieß mir auf; als ich ein paar Schritte weit gekommen war, blieb ich noch einmal stehen und musterte sie alle.

			»Was tut Ihr da?«, fragte Argyris.

			»Ich präge mir Eure Gesichter ein und den Ausdruck darin in diesem Moment – und stelle mir vor, wir Ihr im Angesicht des Todes binnen eines Jahres aussehen werdet. Denn wie Ihr alle sehr wohl wisst, besitze ich die Gabe, und ich habe jeden Einzelnen von Euch tot gesehen.«

			Ich wandte mich um und ging, und hinter mir hörte ich weder ein Geräusch noch ein Flüstern.

			Es war das zweite Mal innerhalb nicht einmal einer Stunde, dass ich geschwindelt hatte.

			Vielleicht.

			Denn in einer kurzen, kalten Sekunde sah ich jeden Einzelnen von ihnen an einem Seil baumeln.
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			ICH SASS AUF EINER HOLZBANK vor den Stallungen der Diener und sah zu, wie eine Feder zu Boden trudelte. Meine Füße und Finger waren taub, während sich meine Wut ständig mit Ungläubigkeit abwechselte. Geheimnisse zu Hause, Geheimnisse in der Schenke. Täuschung kannte keine Ländergrenzen.

			Geheimnisse. Das war es, was ich in Argyris’ erstaunten Augen gesehen hatte und was auf meine Brust gedrückt hatte, während ich durch die Höhlen eilte. Ein gefährliches Geheimnis.

			Eine Bewegung in der Ferne fiel mir ins Auge. Er kam auf mich zu.

			Der größte Verräter von allen.

			Er blieb einige Schritte vor mir stehen, weil er bemerkte, dass etwas nicht stimmte. »Wo ist dein Geleitschutz?«

			Ich antwortete nicht.

			»Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte er. »Was tust du hier draußen? Es ist eiskalt.«

			Das war es wirklich.

			»Können wir reden?«, fragte er.

			Ich betrachtete Kaden, dessen Blick warm und forschend war. Kaden, der einen Waffenstillstand wollte. Der alles wiedergutmachen wollte, als würden wir nach einer seiner versoffenen Tiraden über eine Wiese laufen. Der mir einen Korb voller Apfeltaschen gebracht hatte. Der mich in den Armen gehalten hatte, während ich meinen Bruder sterben sah, und gesagt hatte, wie leid es ihm tat. Kaden mit dem festen Blick. Der trügerischen Ruhe. Dem vernichtenden Verrat.

			Er sah auf meine unruhig wackelnden Knie.

			Ich war es nicht gewesen, die ihn verraten hatte.

			»Lia?«, sagte er, als wollte er vorfühlen. Lia, bringst du mich um, wenn ich näher komme?

			»Du hast es gewusst«, presste ich hervor. Meine Knie hüpften jetzt. Meine Hände zitterten. »Du hast es die ganze Zeit gewusst.«

			Er machte vorsichtig einen Schritt auf mich zu. »Wovon redest …«

			Ich flog auf ihn zu, schlug nach ihm, drosch auf ihn ein, während er zurückwich, Schritt um Schritt, um mir auszuweichen. »Tu nicht so, als hättest du es nicht gewusst! Die ganze Zeit hast du Spielchen gespielt, als du sagtest, du wolltest mir das Leben retten, während du in Wahrheit jeden einzelnen Menschen ausgelöscht hast, den ich liebe! Walther und Greta waren nicht genug? Jetzt sollen auch noch meine anderen Brüder sterben? Berdi? Pauline? Gwyneth?« Ich blieb stehen und sah ihn zornig an. »Du willst auch noch den letzten Morrighesen tot sehen!«

			Er straffte die Schultern. »Du hast die Armee gesehen.«

			Ich erwiderte seinen leidenschaftslosen Blick. »Ich habe die Armee gesehen.«

			Er schwieg nur einen Augenblick, dann begann er zu gestikulieren, als könnte er meine Anklage einfach wegwischen. »Na und? Morrighan und Dalbreck haben selbst Armeen. Unsere wird nicht alle umbringen. Nur die, die uns unterjochen.«

			Ich starrte ihn fassungslos an. Glaubte er das wirklich?

			»Und ich bin sicher, dass dein Vater unter ihnen ist – ein hochgeborener Edelmann. Er ist wahrscheinlich der Erste auf deiner Liste.«

			Er antwortete nicht, aber die Muskeln an seinem Kinn zuckten.

			»Darum ist es also die ganze Zeit gegangen. Rache. Der Hass auf deinen Vater verzehrt dich so sehr, dass du alles, was in Morrighan atmet, umbringen willst.«

			»Wir marschieren auf Morrighan, Lia. Wir entfernen die Machthaber, zu denen mein Vater zählt. Und ja, er wird vielleicht sterben.«

			»Vielleicht?«

			»Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich weiß nicht, welche Art von Kampf es werden wird. Angesichts unserer Übermacht wären sie gut beraten, die Waffen niederzulegen, aber wenn nicht – ja, dann werden er und viele andere sterben.«

			»Von deiner Hand.«

			»Von Rache musst gerade du sprechen! Seit Walthers und Gretas Tod jagst du deiner Rache nach und erzählst mir, dass es nicht genug ist, egal, was du tust. Deine Augen glühen jedes Mal vor Rachedurst, wenn dein Blick auf Malich fällt.«

			»Aber ich plane nicht, ein ganzes Königreich abzuschlachten, um meine Rache zu bekommen.«

			»So wird es nicht sein. Der Komizar und ich sind übereingekommen, dass …«

			»Du hast eine Vereinbarung mit dem Komizar?«, lachte ich. »Wie wunderbar für dich. Ja, wir haben alle unsere Vereinbarungen mit ihm. Der Kanzler, der Abgesandte, ich. Er scheint sehr gut darin zu sein, Vereinbarungen zu schließen. Du hast dich einmal über mich lustig gemacht, weil ich die Grenzen meines eigenen Landes nicht kannte. Ich habe mich geschämt, weil es wahr war, aber meine Ahnungslosigkeit verblasst neben deiner. Ich bin sicher, dass Berdi, Gwyneth und Pauline sehr erfreut wären zu hören, dass du eine Vereinbarung hast.«

			Ich wirbelte herum und ging weg.

			»Lia«, rief er mir nach. »Ich verspreche dir, ich werde nicht zulassen, dass Berdi, Pauline und Gwyneth auch nur ein Haar gekrümmt wird.«

			Ich blieb stehen. Ohne mich noch einmal umzudrehen, nahm ich sein Versprechen mit einem Kopfnicken an. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob er überhaupt solch ein Versprechen abgeben konnte, klammerte ich mich an dieses bisschen Hoffnung. Selbst wenn Rafe und ich es nicht schafften, würde Kaden sich vielleicht an das erinnern, was er mir versprochen hatte.

			Auf dem Rückweg in meine Unterkunft machte ich einen Abstecher in die Höhlen. Hier. Manchmal braucht man eine Weile, bis man die Wahrheit versteht, die einem etwas zuflüstert. Es war wie in alten Zeiten, als ich ins Arbeitszimmer des Königlichen Gelehrten schlüpfte. Nur nahm ich diesmal etwas mit, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

		


		
			Buch des Heiligen Textes von Morrighan

			Und so führte Morrighan die Verbliebenen durch die Wildnis
Und lauschte den Göttern, um einen sicheren Weg zu finden.
Und als sie endlich an einen Ort kamen,
An dem faustgroße Früchte schwer von den Bäumen hingen,
Fiel Morrighan auf die Knie, vergoss Tränen,
Sagte Dank und murmelte Andachten
Für alle, die auf dem Weg ihr Leben verloren hatten,
Und Aldrid kniete nieder neben ihr
Und dankte den Göttern von Morrighan.

			Buch des Heiligen Textes von Morrighan, Bd. V

		


		
			Kapitel 55
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			EINMAL MEHR WAR ICH ALLEIN und fror bitterlich, denn von dem Feuer in der Halle war schon lange nur noch erkaltete Asche übrig. Ich hörte sie draußen rufen: Jezelia! Eine Geschichte, Jezelia! Der Raum färbte sich rosa in der Abenddämmerung.

			Er hatte es ziemlich deutlich dargelegt.

			Es ist an der Zeit. Du wirst meine Worte sprechen. Dies und jenes sehen. Dies und jenes tun.

			Ich sollte seine Schachfigur sein.

			Seine gewaltige Armee tauchte vor meinem geistigen Auge auf und dann Civica, zerstört, in Schutt und Asche: Die Ruinen der Festung ragten wie abgebrochene Reißzähne vor dem Horizont auf; Rauchsäulen verschleierten den Himmel; meine eigene Mutter inmitten der Trümmer. Ein Häufchen Elend, weinend, allein, sich die Haare ausreißend. Ich blinzelte wieder und wieder, damit die Bilder weggingen.

			Sie kommt.

			Die Worte, voll und warm, machten es sich unter meinen Rippen gemütlich.

			Ich hörte Asters Schritte. Sie hatten eine Leichtigkeit, die ich kannte, einen Klang, in dem Not und Hoffnung mitschwangen und der so alt war wie die Ruinen um mich her. Sie kommt. Sie kommen. Aber da waren noch mehr Schritte, eilige Schritte. Zu viele. Es wurde eng in meiner Brust, und ich setze mich auf die kalte Herdstelle, stierte zu Boden und versuchte zu erlauschen, woher die Geräusche kamen. Vom Gang? Von der Gasse draußen? Es schien, als wären sie überall um mich her.

			»Prinzess, was macht Ihr hier? Was ist mit dem Feuer? Ihr werdet Euch hier drin ohne Mantel den Tod holen.«

			Ich sah auf, und die Halle war voller Menschen. Aster stand nur ein paar Schritte entfernt, aber hinter ihr hatten sich Hunderte, wenn nicht Tausende versammelt. Dort erstreckte sich eine Stadt ganz anderer Art. Die Halle hatte keine Wände mehr, kein Ende, es war nur noch endloser Horizont da, während Tausende näher kamen, hersahen, warteten, generationenlang, und unter ihnen stand, nur eine Armeslänger hinter Aster: Venda.

			»Sie warten auf Euch, Prinzess. Draußen. Hört Ihr sie nicht?«

			Mein Haar hob sich von meinen Schultern; der Wind fegte wirbelnd durch den Saal und kitzelte meinen Nacken.

			Siarrah.

			Jezelia.

			Ihre Stimmen erhoben sich und drangen trotz des Windes heran, die Klagen von Müttern, Schwestern und Töchtern vergangener Generationen. Dieselben Stimmen, die ich in jenem Tal gehört hatte, als ich meinen Bruder begrub. Andachten, die den Himmel und die blutende Erde zerrissen. Gebete, die nicht allein aus Worten gemacht waren, sondern aus Sternen und Staub und Ewigkeit.

			Doch, ich höre sie.

			»Aster«, flüsterte ich. »Dreh dich um und sag mir, was du siehst.«

			Sie tat, worum ich sie gebeten hatte, und schüttelte den Kopf. »Ich sehe mächtig viel Boden, der einen Besen vertragen könnte.« Sie bückte sich und hob einen roten Stofffetzen auf, den die Näherinnen verloren hatten. »Und diesen Stoffrest hier.«

			Sie reichte mir den Fetzen.

			Und da war die Halle wieder eine Halle mit festen Wänden, und die Abertausenden waren fort. Ich hielt den Stofffetzen fest in meiner Faust.

			Alle Wege gehören zur Welt. Was anderes ist Magie als etwas, das wir noch nicht verstehen?

			»Geht’s Euch gut, Prinzess?«

			Ich stand auf. »Aster, würdest du mir meinen Mantel holen? Von der Terrasse hier vor der Halle aus habe ich einen besseren Blick auf den Platz.«

			»Nicht diese Mauer, Prinzess.«

			»Warum nicht?«

			»Das ist die Mauer, von der man sagt« – sie senkte die Stimme zu einem Flüstern – »dass es die ist, von der Venda gestürzt ist.« Sie blickte sich um, als erwartete sie, ihren Geist irgendwo lauern zu sehen.

			Diese Offenbarung ließ mich zögern, dennoch drückte ich die Tür zur Terrasse auf. Die Scharniere kreischten warnend. Die Mauer drüben war dick und niedrig, genau wie jede andere im Sanctum. »Ich werde nicht hinunterstürzen, Aster. Versprochen.«

			Die kleinen Perlen an Asters Schal klingelten, als sie nickte, dann lief sie zur Halle hinaus.

			*

			Ich wickelte den Mantel um mich, als ich mich auf der Mauer niederließ. Die Terrasse war breit und ragte über den Platz hinaus. Ich sagte zuerst meine Andachten auf.

			Damit wir die Geschichte nicht wiederholen,

			sollen die Geschichten weitererzählt werden,
vom Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter,
denn innerhalb einer einzigen Generation
gehen Geschichte und Wahrheit für immer verloren.
Denn wir müssen nicht nur bereit sein
für den Feind von außen,
sondern auch für den Feind von innen.
Und so soll es sein,
Schwestern meines Herzens,
Brüder meiner Seele,
Familie meines Fleisches,
in alle Ewigkeit.

			Ein leises »in alle Ewigkeit« scholl von der Menge unten herauf, und sie begann, sich aufzulösen, um in die warmen Häuser zurückzukehren. »Und mögen die Götter das Böse von euch fernhalten«, flüsterte ich bei mir.

			Ich raffte meinen Mantel zusammen, um von der Mauer zu klettern, als sich plötzlich der Wind legte. Die Welt wurde seltsam stumm, gedämpft, und weiße Flocken begannen, vom Himmel zu fallen. Sie bestäubten die Brüstung, die Straßen und meinen Schoß mit weißem Glitzern, während sie wie magisch und in trägen Kreisen herniedersanken. Schnee. Er war wie eine weiche, kühle Feder, die meine Wange streifte, genau wie Tante Bernette es mir vor langer Zeit beschrieben hatte. Die sanften Flocken fielen in meine ausgestreckte Hand, und in meiner Brust drückte schwer das Heimweh. Der Winter war da. Es fühlte sich an, als würde sich eine Tür schließen.

		


		
			Kapitel 56 – Kaden

			
				
					[image: ]
				

			

			Kaden

			ICH WAR MIT DEM KOMIZAR auf dem Wehrgang am Jagmorturm unterwegs. Malich, Griz und zwei Waffenbrüder – Jorik und Theron – gingen hinter uns. Nun, da der gesamte Rat versammelt war, würde er morgen zum ersten Mal offiziell tagen; die inoffiziellen Sitzungen hatten bereits begonnen. Der Komizar hatte die Rahtan vertraulich zusammengerufen, um dafür zu sorgen, dass wir morgen neben den Statthaltern sitzen würden, die wahrscheinlich nicht mit unseren Plänen einverstanden waren. Die Rahtan waren sein innerer Kreis, die zehn, die niemals in ihrer gegenseitigen Treue und der Treue zu Venda wankten. Es war nicht nur Pflichterfüllung; es war eine Lebensweise, die wir uns alle angeeignet hatten, eine Zugehörigkeit, die niemals in Zweifel gezogen werden durfte. Unsere Schritte, unsere Gedanken, alles an uns stand für eine vereinte Kraft, die selbst die Chievdars ihre Worte klug abwägen ließ.

			Dennoch forderte die riesige Armee ihren Tribut von den Provinzen. Noch einen Monat, sagte der Komizar, nur noch einen, um die Pläne, die Vorräte und die Waffen zu sichern, die die Rüstkammern fertigten und horteten. Der Komizar und die Chievdars hatten genau berechnet, was benötigt wurde. Doch zwei Statthalter innerhalb kürzester Zeit zu verlieren zeugte von Unzufriedenheit, und einige andere Statthalter flüsterten miteinander. Die Rahtan sollten sie voneinander trennen, sie beruhigen, sie an die Belohnung erinnern, die ihnen allen winkte. Wenn sie das nicht zum Wechseln des Lagers veranlasste, sollten sie sie an die Konsequenzen gemahnen. Aber das Zünglein an der Waage war Lia. Sie war eine neue Kriegslist, eine, die ihre Aufmerksamkeit erregte, eine, die demselben Volk gut zureden sollte, welchem die Statthalter nun noch ein bisschen mehr Blut abpressen mussten. Wenn die Clans beschwichtigt waren, waren es auch die Statthalter, denn sie sahen die Zielscheibe auf ihrem Rücken verblassen.

			Der Komizar trieb mich zur Herde zurück; zweite Chancen gab es bei ihm nicht. Meinen wütenden Angriff auf ihn hatte mein leicht errungener Sieg über den Abgesandten bereits entkräftet – er war für ihn Beweis genug, dass ich bis ins Mark hinein Rahtan war und seine Befehle reflexartig befolgte. Niemand erwähnte meinen verbalen Ausfall Lia gegenüber, aber ich war mir sicher, dass er ebenso wie alles andere dafür verantwortlich war, dass nicht nur der Komizar, sondern auch meine Waffenbrüder meinem Fehlverhalten nicht allzu viel Gewicht beimaßen. Wenn es hart auf hart kam, wusste der Attentäter am Ende doch, wem er treu ergeben war. Das Geräusch unserer vereinten Schritte auf dem Steinpfad war ein tröstliches Poltern, entschlossen und stark – und in letzter Zeit hatte es wenig wertvollen Trost für mich gegeben.

			Als wir uns dem Turm des Sanctums näherten, sah der Komizar Lia auf der Mauer vor der Halle sitzen.

			Er grinste. »Das ist meine Siarrah. Und schaut nur, wie groß die Menge auf dem Platz geworden ist.«

			Es war mir schon aufgefallen.

			»Es sind doppelt so viele wie gestern«, sagte Malich wachsam.

			»Es ist bitterkalt, und doch kommen sie«, fügte Griz hinzu.

			Auf dem Gesicht des Komizars machte sich Zufriedenheit breit. »Zweifellos wegen ihrer Vision heute Abend.«

			»Welche Vision?«, fragte ich.

			»Glaubst du, dass ich sie in alle Ewigkeit ihren Unsinn verbreiten lassen will? Das Andenken an Leute, die längst tot sind, und an vergessene Stürme? Nicht, wenn sich unser eigener prächtiger Sturm zusammenbraut. Heute Abend erzählt sie ihnen von der Vision eines Schlachtfelds, auf dem Venda sich siegreich schlägt. Sie erzählt ihnen von einem Leben im Überfluss, das die Götter den tapferen Vendanern als Ausgleich für all ihre Opfer schenken werden. Das sollte die Bedenken der Statthalter und Clans zerstreuen.« Er hob die Hand und rief der Menge etwas zu, als wollte er schon die Lorbeeren für diese Wendung des Schicksals einheimsen, aber keiner drehte sich zu ihm um.

			»Sie sind zu weit weg, um dich zu hören«, sagte Jorik. »Und das Gemurmel unter ihnen wird immer lauter.«

			Das Gesicht des Komizars wurde düster. Er überflog die Menschenmenge und schien zum ersten Mal die schiere Anzahl zu erfassen. »Ja«, murmelte er. Seine Augen verengten sich. »So wird es wohl sein.«

			Jorik versuchte, das Ego des Komizars mit der Bemerkung zu besänftigen, er könne auf die Entfernung Lias Worte ebenso wenig hören.

			Aber ich vernahm sie klar und deutlich – ihre Stimme trug in der Luft –, und sie sprach nicht von Sieg.

		


		
			Kapitel 57
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			ICH SPÜRTE DEN SCHMERZ NICHT GLEICH. Ich starrte den Boden an, den ich verschwommen von der Seite sah; ich lag noch immer, die Wange an den Stein gepresst, während mir der Gestank von verschüttetem Bier in die Nase stieg. Dann hörte ich den Komizar brüllen, dass ich aufstehen solle.

			Es war Vormittag, und ich hatte ein spätes Frühstück im Sanctumsaal eingenommen, weil in aller Frühe kurzfristig eine Anprobe anberaumt worden war. Calantha und zwei Wachen waren bei mir, als auf dem südlichen Korridor Schritte laut wurden. Der Komizar stürmte herein und jagte alle anderen hinaus.

			Ich versuchte, mich zurechtzufinden, mich auf den kippenden Raum zu konzentrieren.

			»Hoch mit dir! Sofort!«, befahl er.

			Ich drückte mich vom Boden hoch, und in diesem Moment kam der Schmerz. Mein Schädel pochte, als würde eine Riesenfaust ihn zermalmen. Ich zwang mich aufzustehen und suchte Halt an der Tafel. Der Komizar lächelte. Er trat vor, berührte sanft die Wange, gegen die er soeben die Hand erhoben hatte, und schlug erneut zu. Ich wappnete mich diesmal und taumelte nur, aber mein Nacken fühlte sich an, als würde er entzweibrechen. Ich sah ihm ins Gesicht, straffte die Schultern und fühlte etwas Warmes, Nasses über meine Wange rinnen.

			»Dir auch einen guten Morgen, sher Komizar.«

			»Dachtest du, dass ich es nicht herausfinden würde?«

			Ich wusste sehr gut, wovon er sprach, aber ich täuschte Unwissen vor.

			»Ich habe dir genau erklärt, was du sagen sollst. Und trotzdem erzählst du Geschichten von toten Schwestern und Drachen, die aus dem Schlaf erwachen?«

			»Sie hören eben gern Geschichten über die Namenspatronin ihres Reichs. Es ist nur das, was sie hören wollten«, antwortete ich.

			Er packte meinen Arm und riss mich an sich. Seine Augen funkelten vor Zorn. »Mir ist vollkommen unwichtig, was sie hören wollen ! Mir ist wichtig, was sie hören müssen ! Mir sind meine Befehle an dich wichtig! Und es ist mir nicht wichtig, ob dir die Götter selbst diese Worte eingegeben haben! Dein Gefasel über Hören ohne Ohren oder Sehen ohne Augen spielt keine Rolle. Die Wachen haben mir jedes Wort ins Gesicht gelacht – aber kein Sterbenswörtchen über Schlachten und Sieg! Das ist es, was eine Rolle spielt, Prinzessin! Und nur das!«

			»Ich bitte um Vergebung, Komizar. Ich habe mich in dem Moment hinreißen lassen von der Freundlichkeit der Leute und ihrem Wunsch nach einer Geschichte. Nächstes Mal erzähle ich ganz sicher deine.«

			Er sah mich an; seine Brust hob und senkte sich noch immer erregt. Er fuhr mir über den Wangenknochen und rieb dann seine blutigen Finger aneinander.

			»Du wirst Kaden sagen, dass du die Treppe hinuntergefallen bist. Sag es.«

			»Ich bin die Treppe hinuntergefallen.«

			»Schon besser, mein Vögelchen.« Er fuhr mir mit seinem blutigen Finger über die Unterlippe, dann beugte er sich herab, um mich zu küssen und mir den salzigen Geschmack meines eigenen Blutes aufzuzwingen.

			*

			Calantha und die Wache sprachen kein Wort, während sie mich in mein Zimmer zurückbrachten. Aber bevor sie sich zum Gehen wandte, blieb sie stehen und betrachtete mein Gesicht. Kurz darauf brachte eine Dienerin ein Becken mit Wasser, in dem Kräuter schwammen, auf mein Zimmer. Das Mädchen hatte auch ein Stück einer weichen, fleischigen Wurzel dabei. »Für dein Gesicht«, sagte sie mit niedergeschlagenen Augen und eilte davon, noch bevor ich fragen konnte, wer mir das geschickt hatte. Ich wettete, dass es Calantha war. Diese Züchtigung hatte vielleicht alte Wunden wieder aufgerissen.

			Ich tauchte einen weichen Lappen ins Wasser und betupfte meine Wunde an der Wange, um sie zu reinigen. Bei dem Schmerz zuckte ich zusammen. Ich hatte keinen Spiegel, aber ich konnte den Bluterguss und den brennenden Kratzer von meinem Aufprall auf dem Boden spüren. Ich schloss die Augen und presste den feuchten Stoff auf meine Haut. Das war’s wert. Jedes Wort, das ich gesagt habe, war es wert. Ich konnte sie doch nicht gänzlich unwissend lassen. Ich sah es in ihren Gesichtern, während sie meine Worte abwogen und das, was sie vielleicht bedeuteten. Ich hatte es so weit getrieben, wie ich es wagte, denn nicht jeder auf dem Platz war gekommen, um zu hören, was ich zu sagen hatte. Einige waren da, um es zu melden. Ich hatte gesehen, dass die Sanctumwachen und die Quartierlords nicht nur mich prüfend anschauten, sondern auch jene, die sich versammelt hatten, um mir zu lauschen.

			Ich nahm die Wurzel, die mir das Mädchen gebracht hatte, und roch daran. Thannis. Gab es etwas, das dieses unscheinbare Kraut nicht konnte? Ich hielt es an die Wunde und fühlte, wie das Pochen schwand.

			Mein Blick wanderte quer durch den Raum zu dem Hochzeitskleid, das ausgebreitet über Kadens Truhe lag. Es war gerade rechtzeitig fertig geworden. Morgen war der Jägermond. Die Hochzeitszeremonie sollte in der Abenddämmerung beginnen, wenn der Mond über den Hügeln aufging. Es würde keine Prozession geben, keine Blumen, keine Priester, keine Feiern, nichts von all dem Brimborium, das in Morrighan eine Hochzeit begleitete. Die vendischen Hochzeitstraditionen waren schlicht, und die Anwesenheit von Trauzeugen war die einzige Bedingung. Die Eheschließung würde auf dem östlichen Wehrgang stattfinden, der auf das Falknerhäuschen blickte. Ein Freiwilliger, den der Komizar auswählen würde, sollte unsere Handgelenke mit einem roten Band zusammenbinden. Sobald wir unsere Hände vor den Zeugen erhoben, um die vollzogene Vereinigung anzuzeigen, sollten diese einen Segen rufen – verbunden auf der Erde, verbunden im Himmel. Das war alles. Der Feiertagskuchen aus Trockenfrüchten, den es im Anschluss geben würde, war schon Luxus.

			Doch diese Schlichtheit ließ die Vorbereitungen nicht weniger fieberhaft ausfallen. Der Jägermond und mein übertriebenes rotes Clankleid waren Beiwerk, die den glühenden Eifer nur noch mehrten. Ich ging hinüber und berührte das Kleid, das so sorgsam zusammengestückelt worden war, ein Kleid aus vielen Händen und vielen Haushalten. Ein Kleid des Willkommens, nicht des Abschieds. Ein Kleid des Bleibens, nicht des Gehens.

			War das mein Ende? Würde ich für immer die Geisel des einen Reichs und verachtet von den anderen Reichen sein? Ich fragte mich, ob bereits vendische Reiter in Morrighan die Kunde von meinem endgültigen Verrat an meinen Landsleuten verbreiteten. Ich stellte mir vor, wer mich verfluchen würde – der Ministerrat, die Königliche Garde, meine Mutter und mein Vater. Ich schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Aber sicher nicht meine Brüder und Pauline. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle.

			Dies war nicht die Geschichte, die ich für mich selbst ersonnen hatte. Nicht die Geschichte von Terravin und Meeresluft und Liebe. Ich zerknüllte den Lappen in meiner Faust und hielt ihn mir ans Gesicht, wobei ich den Saum meines Ärmels mit dem tieferen Rot meines eigenen Bluts befleckte. Während ich noch immer Pauline vor meinem geistigen Auge sah, packte mich eine noch schrecklichere Sorge – niemand in Morrighan würde lange über meinen Verrat nachsinnen, denn sie würden entweder auf dieser Seite der Hölle nach Kakerlaken und Ratten suchen, um ihre Bäuche zu füllen, oder sie wären tot.

			Der Erfolg schien dem Komizar sicher zu sein – es sei denn, ich konnte ihnen irgendwie eine Nachricht zukommen lassen. Kadens Versprechen, Berdi, Gwyneth und Pauline zu beschützen, genügte nicht. Ganz Terravin genügte nicht. Es gab so viel mehr Menschen in Morrighan, und keiner von ihnen hatte dieses Ende verdient. Der Komizar hatte von einem letzten Winter gesprochen. Das musste bedeuten, dass sie erst danach marschieren würden. Wann? Im Frühling? Im Sommer? Wie viel Zeit hatte Morrighan noch? Nicht viel mehr als ich.

			Ich fuhr zusammen, als ich ein Klopfen an der Tür hörte. Ich konnte nicht noch mehr Überraschungen gebrauchen und öffnete sie nur vorsichtig einen Spaltbreit.

			Es war Calantha. »Ich habe noch ein Handtuch für dich.« Sie trat beiseite. »Und das habe ich auch mitgebracht.«

			Rafe kam in Sicht.

			Mir wurde eiskalt. War das eine Falle?

			»Ich habe vielleicht nur ein Auge«, sagte Calantha, »aber damit nehme ich viel mehr wahr als die meisten mit zweien. Ich habe die Wachen am Ende des Gangs zu einem anderen Auftrag abkommandiert, und der Rat tagt noch immer. Ihr habt fünfzehn Minuten, bevor die Wachen auf ihre Posten zurückkehren. Nicht mehr. Ich werde eher wieder da sein.« Sie legte das Handtuch, das sie mitgebracht hatte, auf mein Bett und ging.

			Rafes Blick fiel sofort auf meine Wange, und ich sah, wie eiskalte Wut in seine Augen stieg.

			»Das war nicht Kaden. Er hat mich nicht angerührt. Mir geht’s gut«, sagte ich schnell. »Wir haben nur ein paar Minuten.« Ich wollte sie nicht mit Zorn und Anschuldigungen verschwenden. Rafe und ich waren seit Tagen nicht mehr allein gewesen und hatten kein einziges privates Wort gewechselt.

			Er schluckte seine Wut herunter, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er wollte etwas sagen, aber ich fiel ihm ins Wort: »Küss mich. Bevor du irgendetwas von dir gibst, küss mich einfach und halte mich fest und sag mir, dass es das wert war, egal, was noch passiert.«

			Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe dir versprochen, dass ich uns hier heraushole, und das werde ich auch. Wir werden ein langes Leben zusammen haben, Lia.« Er schlang seine Arme um mich, zog mich an sich, als könnte nie mehr etwas zwischen uns kommen, und dann senkte sich sein Mund auf meinen herab, sanft, hungrig. Es war der süßeste Geschmack, den ich mir nur vorstellen konnte; all meine Träume lagen in diesem kurzen Kuss und wurden wieder lebendig.

			Widerstrebend ließen wir voneinander ab, da die Zeit so knapp war. Rafe sprach rasch. »Zieh morgen früh deine Reitkleider an. Sprich deine Andachten auf der Schwarzsteinterrasse. Weißt du, wo sie ist?«

			Ich nickte. Sie war eine von vielen, die über den Platz blickten, aber sie wurde kaum benutzt, da sie nur schwer zu erreichen war.

			»Gut«, erwiderte er. »Sprich sie gleich nach der ersten Glocke. Dann wird der Rat mitten in der Sitzung sein. Halte alles genau wie sonst, damit die Wachen, die vom Platz aus zuschauen, keinen Verdacht schöpfen. Wenn du gehst, nimm die Treppe an der Außenseite auf die zweite Ebene und geh dort durch die Pforte. Es ist ein verlassener Pfad, den nur wenige Diener benutzen. Ich werde dort mit Jeb auf dich warten.«

			»Aber wie …«

			»Kannst du schwimmen, Lia?«

			»Schwimmen? Du meinst durch den Fluss?«

			»Keine Sorge. Wir haben ein Floß. Du wirst nicht schwimmen müssen.«

			»Aber der Fluss …«

			Er erklärte mir, warum dies der einzige Weg war – die Brücke konnte man ohne einen ganzen Tross Männer nicht bedienen, und der untere Flussabschnitt war zu weit weg. »Tavish hat sich um alles gekümmert. Ich vertraue ihm.«

			»Ich kann schwimmen«, beantwortete ich seine Frage, während ich versuchte, mich zu beruhigen. Ein Floß. Morgen früh. Es scherte mich nicht, ob es der verrückteste Plan der Welt war. Wir würden fliehen, bevor ich den Komizar heiraten musste. Er fragte, ob es etwas gab, das ich mitnehmen wolle. Er würde es Jeb geben, damit er es auf dem Floß verstaute, denn dazu wäre morgen keine Zeit. Ich nahm meine Satteltasche und stopfte einige Dinge hinein, darunter auch die Bücher der Altvorderen. Ich packte Rafes Arm. »Aber wenn es nicht so läuft wie geplant, wenn du ohne mich gehen musst – versprich mir, dass du es tun wirst.«

			Ich sah, dass er schon protestieren wollte, doch dann biss er sich auf die Lippen und hielt inne. »Das werde ich«, entgegnete er. »Wenn du mir dasselbe versprichst.«

			»Du bist ein furchtbarer Lügner.«

			Er runzelte die Stirn. »Und ich war mal so gut. Du bist noch mein Untergang. Du musst es trotzdem versprechen.«

			Ich würde niemals ohne ihn gehen. Ohne mich als Unterpfand würde er nicht in einem Stück nach Dalbreck zurückkommen. Er sah mir die Lüge wahrscheinlich bereits an der Nasenspitze an. »Ich verspreche es.«

			Er seufzte, und seine Lippen strichen über meine. Er flüsterte: »Ich nehme an, dass wir dann eben beide hier herauskommen müssen.«

			»Das nehme ich auch an«, flüsterte ich zurück.

			Ich schmiegte mich an ihn, und die Sekunden verstrichen. Alles, was ich mir wünschte, war mehr Zeit mit ihm. Seine Lippen wanderten zu meinem Hals. »Das war’s wert, Lia«, sagte er. »Jede Meile, jeden Tag. Ich würde es wieder so machen. Ich würde dir auch über drei Kontinente folgen, wenn es nötig wäre.«

			Ich hörte ein kleines Seufzen, und er löste sich von mir. »Es könnte nur einen Haken an unserem Plan geben«, meinte er. »Griz.«

			»Griz? Er scheint mir das kleinste Übel zu sein. Er hat uns schon einmal gedeckt.«

			Eine tiefe Falte grub sich zwischen seine Augenbrauen, als bereitete Griz ihm Kopfzerbrechen. »Er weiß, wer ich bin, und es sieht so aus, als wäre er auch mit einem meiner Männer gut bekannt. Als Griz ihn entdeckte, konnte er sich denken, dass etwas im Gange war. Aber es ist sein ausdrücklicher Wunsch, dass du nicht weggehst. Er ist einer der Clanleute und erwartet von dir, dass du hierbleibst. Mein Soldat erklärte ihm, dass er nur hier ist, um mich herauszuholen, und Griz hat es ihm offenbar abgekauft. Aber er lässt uns nicht aus den Augen.«

			Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Damit ich das richtig verstehe: Es interessiert ihn nicht, dass Soldaten aus Dalbreck an dieses Flussufer gelangt sind oder dass es eine Verschwörung und Fluchtpläne gibt, solange er mich behalten darf?«

			»Richtig. Wir planen, ihn stillschweigend in seiner Unterkunft zu töten, wenn wir das müssen. Aber wie du vielleicht bemerkt hast, ist er ein Hüne – das wird wohl nicht so einfach werden.«

			Ich schäumte. Mich behalten. Wie ein Junge einen Frosch in seiner Hosentasche behielt. »Nein«, sagte ich. »Ich kümmere mich um Griz …«

			»Lia, er ist zu …«

			»Ich vertraue dir, Rafe. Und du musst mir in dieser Sache vertrauen. Ich kümmere mich um Griz.«

			Er öffnete den Mund, um zu protestieren.

			»Rafe«, sagte ich bestimmt.

			Er seufzte und nickte widerwillig. »Richte es heute Abend im Sanctumsaal so ein, dass du über die Zukunft sprichst. Darüber, was in einer Woche und in einem Monat hier passieren wird. Frag nach dem Wetter, nach allem, was es so aussehen lässt, als würdest du damit rechnen, dann noch hier zu sein. Es ist nicht nur der Komizar, dem nichts entgeht. Die Rahtan, die Chievdars und vor allem Griz nehmen jedes Wort zur Kenntnis.«

			Es klopfte leise an der Tür. Unsere Zeit war um.

			»Deine Schulter«, sagte ich noch schnell. »Heilt es?«

			»Das ist nur ein Kratzer. Die Köchin hat mir einen ekligen Umschlag gemacht, um ihn zu behandeln.« Er beugte sich zu mir und küsste die Schramme auf meinem Wangenknochen. »Schau uns an«, flüsterte er. »Wir sind schon ein Paar, oder?« Aber dann führte ein Kuss zum anderen, als hätte er vergessen, dass er gehen musste.

			»Niemand würde uns jetzt erkennen«, erwiderte ich. »Wir sind wohl kaum noch ein richtiger Prinz und eine richtige Prinzessin.«

			Er lachte mitten im Kuss und zog sich zurück, um mich anzuschauen. »Du warst noch nie eine richtige Prinzessin.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände, und sein Lächeln schwand. »Aber du bist alles, was ich mir wünsche. Denk immer daran. Ich liebe dich, Lia. Nicht einen Titel. Und nicht, weil ein Stück Papier sagt, dass ich es tun sollte.«

			Wir hatten keine Zeit mehr für Worte oder Küsse. Er nahm meine Satteltasche und ging zur Tür.

			»Warte!«, sagte ich. »Ich habe noch etwas für dich.« Ich ging zur Truhe und holte eine kleine, versiegelte Flasche mit einer klaren Flüssigkeit heraus. »Es ist eine Kleinigkeit, die ich auf der Reise hierher habe mitgehen lassen«, schob ich hinterher. »Das könnte uns etwas mehr Zeit verschaffen.« Ich erklärte ihm genau, was er damit tun sollte.

			Er grinste. »Ganz und gar keine richtige Prinzessin.« Er steckte das Fläschchen in meine Satteltasche und ging.

		


		
			Kapitel 58

			
				
					[image: ]
				

			

			FEDERLEICHTE SCHNEEFLOCKEN TRIEBEN mit dem Wind heran, aber es waren nicht genug, um mich aufzuhalten. Ich fand Griz zusammen mit Eben und dem Fohlen auf der Koppel.

			Ich kletterte über das Geländer in die Koppel.

			»Was ist passiert?«, fragte Griz, während er auf eine Stelle an seiner eigenen Wange deutete, als wäre er mein Spiegelbild. Sein Haar flog wild im Wind.

			Ich sandte ihm einen finsteren Blick, antwortete aber nicht; stattdessen wandte ich mich an Eben. »Wie geht die Ausbildung voran?«

			Eben fasste mich wachsam ins Auge; er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, und zwar nicht nur wegen meines zerschrammten Gesichts. »Er lernt schnell«, erwiderte er. »Er läuft schon am Führungsstrick.«

			Eben rieb dem jungen Pferd über die Nüstern, und es wurde sofort ruhig. Ihre Verbundenheit war offenkundig. Ebens Weg hatte Dihara das genannt. Ein gemeinsames Wissen verbindet sie … Es ist ein Weg des Vertrauens. Geheimnisvoll, aber nicht magisch … Es gibt viele solche Dinge, die nur mit einer anderen Art Augen und Ohren gesehen oder gehört werden können. Ich streckte die Hand aus und streichelte den Stern auf der Stirn des Fohlens.

			Griz trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

			»Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«, wollte ich wissen.

			Eben zögerte und warf Griz einen Blick zu.

			»Hör nicht auf den Rat von Dummköpfen, Eben.« Ich legte mir die Faust aufs Herz. »Wenn du es hier fühlst, dann vertrau diesem Gefühl.«

			»Geist«, sagte Eben ruhig. »Ich habe ihm denselben Namen gegeben.«

			Griz’ Geduld war erschöpft; er kam auf mich zu. »Du solltest jetzt gehen …«

			Ich fiel ihm laut und scharf ins Wort. »Ich gehe dann, wenn ich gehen will, verstanden?«

			»Eben«, sagte Griz. »Lass uns einen Moment allein. Die Prinzessin und ich …«

			»Bleib, Eben! Du musst das auch hören, denn wer weiß, was für einen Blödsinn diese Dummköpfe dir noch erzählt haben.«

			Ich ging zu Griz und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Lass es mich ganz deutlich sagen. Obwohl es einige gern anders hätten, bin ich keine Braut, die man an ein anderes Reich verschachern kann. Ich bin auch keine Kriegstrophäe und kein Sprachrohr für euren Komizar. Ich bin kein Einsatz in einem Kartenspiel, den man einfach mal so in den Topf werfen oder den ein gieriger Gegner horten kann. Ich bin eine Mitspielerin, und ich sitze mit allen anderen am Tisch, und von heute an werde ich mein eigenes Spiel spielen, so wie ich es für richtig halte. Hast du mich verstanden? Denn die Konsequenzen könnten unschön sein, wenn jemand das anders sieht.«

			Eben beobachtete mich voller Spannung, nur der hünenhafte, bedrohliche Griz stand eher wie ein gescholtener Schuljunge denn wie ein grimmiger Krieger da. Seine Lippen zuckten, und er wandte sich Eben zu. »Gehen wir ein paar Runden mit Geist.«

			Ich sah Eben an, wie überrascht er darüber war, dass Griz sein Pferd beim Namen genannt hatte.

			Ich vermutete, dass meine Botschaft angekommen war. Nun durfte Griz sie nur nicht wieder vergessen.

			*

			Noch bevor ich ins Sanctum zurückkam, heulte der Wind, und der leichte Schneefall hatte sich zu einem Schneetreiben ausgewachsen, das gegen mein Gesicht peitschte. Und wieder war es, wie Tante Bernette es beschrieben hatte: die grausam brennende Seite des Schnees. Ich küsste zwei Finger und streckte sie gen Himmel für meine Tante, meine Brüder und sogar meine Eltern. Es fiel mir nun nicht mehr so schwer zu glauben, dass Schnee solch unterschiedliche Eigenschaften haben konnte. Bei vielen Dingen war es ähnlich. Ich zog den Mantel enger um mich, während er sich immer wieder loszureißen versuchte. Der Winter hielt mit aller Macht Einzug. Heute Abend würde es keine Andachten auf der Mauer geben.

			Als ich zurück war, wartete eine Wache mit einer Nachricht auf mich.

			Zieh das Braune an.

			Obwohl er vollauf mit dem Rat beschäftigt war, brachte es der Komizar dennoch fertig, eine Nachricht zu schicken. Keine Einzelheit war zu klein oder zu groß, als dass er sie nicht hätte kontrollieren wollen.

			Ich wusste, warum er das Braune gewählt hatte. Es war das schlichteste meiner Kleider und in seinen Augen sicher farblos, aber umso besser geeignet, um das rote, das er mich morgen tragen lassen wollte, zur Geltung zu bringen. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass er sogar den Schnee als perfekte Kulisse befohlen hatte, und sicherlich würde er anordnen, dass die Sonne am nächsten Morgen schien, um die Leute nicht abzuschrecken.

			Ich kleidete mich, wie mir geheißen war; aber das schlichte braune Kleid war ja nicht das Einzige, was ich anlegen musste.

			Ich hob Walthers Wehrgehänge an die Lippen; das Leder fühlte sich weich und warm an. Der Schmerz war noch immer so groß wie an jenem Tag, an dem ich ihm die Augen geschlossen und ihn ein letztes Mal geküsst hatte. Ich streifte es über und drückte es an meine Brust.

			Als Nächstes kam die Knochenschnur an die Reihe, die schwer an meiner Hüfte baumelte und zur Dankbarkeit mahnte. Ich trug das Haar offen, sodass es mir über die Schultern floss. Heute Abend gab es keine Notwendigkeit, das Kavah zur Schau zu stellen. Inzwischen wusste jeder im Sanctum von seiner Existenz.

			Ich legte das Amulett aus der Jehendra an, einen Ring aus gehämmertem Kupfer, den mir der Arakan-Clan geschenkt hatte und einen Gürtel aus getrocknetem Thannis, den ein Mädchen von der Montpair-Hochebene gewoben hatte. Auf vielerlei Wegen entbot mir Venda seinen Willkommensgruß, und jedes Geschenk wog schwer von Hoffnung.

			Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als diesen Ort zu verlassen, mit Rafe in unsere eigene Welt zu entschwinden und so zu tun, als hätte es Venda nie gegeben; als hätten die letzten Monate nie stattgefunden. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als unseren Traum neu zu beginnen – ein besseres Schicksal zu finden, worauf Rafe so sehr hoffte. Ich hatte so großes Heimweh, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, und ich wusste, dass ich irgendwie nach Hause gelangen musste, um sie alle zu warnen. Aber ich konnte auch eine andere Regung in mir nicht leugnen. Sie packte mich, wenn ich es nicht erwartete – wenn eine junge Dienerin beschämt die Augen niederschlug, wenn ich einen seltenen Blick auf das Kind in Eben erhaschte, wenn Effiera die Worte ihrer Mutter wiederholte: die Klaue rasch und wild, die Rebe langsam und beharrlich. Wenn ein Zelt voller Frauen mir Kleider auf den Leib schneiderte und ich die Erwartungen spürte, die sie darin einnähten. Sie werden immer ihre eigenen Kleider tragen, selbst wenn sie Lumpen zusammennähen müssen.

			Und vielleicht befiel mich diese Regung am meisten, wenn ich mit Aster zusammen war. Wie hatte ich sie in so kurzer Zeit so lieb gewinnen können? Wie aufs Stichwort klopfte sie an die Tür und trat ein. Sie hatte einen Karren und ihren Hofstaat dabei – Yvet und Zekiah. Sie waren zu klein, um Karrenläufer zu sein, aber sie konnten sich in der Küche eine Mahlzeit verdienen, indem sie andere Aufgaben übernahmen.

			»Prinzess, wir sollen Eure Habseligkeiten holen und sie in Eure neue Unterkunft bringen. Das heißt, wenn Euch das recht ist. Aber ich denke, es wird Euch recht sein müssen, denn der Komizar hat es befohlen. Deshalb hoffe ich, Ihr habt nichts dagegen, wenn wir Eure Kleider zusammenlegen und hier hinein tun …« Ihr Gesicht wurde sorgenvoll, und sie eilte auf mich zu. »Was ist mit Eurer Wange passiert?«

			Ich betastete meinen Wangenknochen. Es fiel mir schwer, Aster anzulügen, aber sie war zu klein, um sie da mit hineinzuziehen. »Ich bin nur dumm gestürzt«, antwortete ich.

			Sie runzelte die Stirn, als wäre sie nicht überzeugt.

			»Bitte«, sagte ich. »Mach weiter und trag meine Sachen hinüber. Danke.«

			Sie kicherte wie eine alte Frau, dann machten sie sich an die Arbeit. Wenn alles gut ging, würde ich nur eine Nacht in meiner neuen Unterkunft verbringen müssen. Sie packten die Gürtel und Unterwäsche ein, die Effiera mir zuerst gegeben hatte, dann machten sie mit den Kleidern weiter. Aster nahm das Handtuch vom Bett, das Calantha mir gebracht hatte, aber als sie es hochhob, fiel etwas Schweres klirrend zu Boden.

			Wir hielten alle hörbar den Atem an. Mein juwelenbesetzter Dolch. Der, den ich für immer verloren geglaubt hatte. Calantha hatte ihn die ganze Zeit bei sich gehabt. Aster, Yvet und Zekiah bestaunten den Dolch mit offenem Mund, traten einen Schritt zurück und sahen dann mich an. Selbst in ihrer Unschuld wussten sie, dass ich keine Waffen besitzen durfte.

			»Was sollen wir damit tun?«, fragte Aster.

			Ich kniete hastig nieder, hob den Dolch auf und nahm Aster das Handtuch aus der Hand. »Es ist ein Hochzeitsgeschenk des Komizars«, erwiderte ich und schlug ihn wieder in das Handtuch ein. »Es würde ihm gar nicht gefallen, dass ich so achtlos damit umgehe. Bitte verratet es ihm nicht.« Ich sah in drei Gesichter mit großen Augen. »Und auch sonst keinem.«

			Sie nickten, und ich legte das Handtuch ganz unten in den Karren. »Wenn ihr die Sachen in mein neues Zimmer bringt, passt bitte gut auf das Messer auf und legt es unter meine Kleider. Könnt ihr das für mich tun?«

			Aster sah mich mit feierlichem Ernst an. Sie glaubte mir kein Wort. Keine von ihnen tat das. Ihre Unschuld und ihre Kindheit waren ihnen – wie Eben – schon vor langer Zeit geraubt worden. »Keine Sorge, Prinzess«, sagte Aster. »Ich werde vorsichtig sein und es an einen richtig guten Platz tun.«

			Ich wollte aufstehen, aber Yvet hielt mich auf und beugte sich herunter, um meine verletzte Wange zu küssen. Ihre kleinen Lippen fühlten sich feucht auf meiner Haut an. »Es wird nicht mehr lange wehtun, Prinzess. Seid tapfer.«

			Ich schluckte und versuchte zu antworten, ohne wie eine geschwätzige Närrin dazustehen. »Ich versuche es, Yvet. Ich versuche, so tapfer zu sein wie ihr.«

		


		
			Vendas Lied

			Verraten von den Ihren,
Geschlagen und betrogen,
Wird sie die Frevler entlarven,
Denn der Drachen mit vielen Gesichtern
Kennt keine Grenzen.

			Vendas Lied
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			Kaden

			ICH SASS AN DER RATSTAFEL, hörte zu, nickte, versuchte, etwas beizutragen, wenn ich konnte – aber einmal mehr hatte Lia meine Gedanken in Beschlag genommen. Mit jedem Tropfen Blut, der in mir floss, war ich mir sicher, dass ich sie hier brauchte. Dass sie hier sein musste. Aber nun schien das so gut wie unmöglich zu sein.

			Ich hatte es gewusst.

			Ich hatte gewusst, was er plante, und nichts gesagt, denn ich glaubte, es sei alles, was auch ich mir wünschte – den »Weg zur Gerechtigkeit« nannte er es, und ich wollte Gerechtigkeit. So hatte auch ich es genannt. Aber ich wusste, dass wir Worte verdrehten. Es war schlicht und einfach Rache. Das war alles, was zählte. Ich war mir sicher, dass ich von dem Tag an, da ich in die Augen meines Vaters sah und ihn seinen letzten Atemzug tun ließ, befreiter und tiefer würde atmen können. Dass die Narben, die ich trug, wunderbarerweise verschwunden und vergessen sein würden. Das schien mir jeden Preis wert zu sein. Unschuldige sterben im Krieg, Lia. Ich hatte mir diese Worte zahllose Male als Rechtfertigung selbst gesagt, selbst als ich von Gretas Tod erfuhr. Unschuldige sterben. Aber nun stellte ich mir vor, wie Berdi Extraportionen Eintopf verteilte, wie ich mit Gwyneth und Simone durch die Straßen von Terravin tanzte … und da war auch noch Pauline, ein Mädchen, das so liebenswürdig war, wie es ein Erdenbewohner nur sein konnte. Sie hatten nun Namen. Ihre Gesichter waren deutlich und klar, während sich das Gesicht der Gerechtigkeit verdunkelt hatte.

			Gleichzeitig konnte ich das Volk von Venda nicht vergessen, das mich bei sich aufgenommen hatte. Sie hatten mich als einen der Ihren angenommen. Mir zu essen gegeben. Ich war nun Vendaner, und ich wusste, dass ihre Not groß war. Wir waren ein Reich, das jeden Tag wegen all jener zu kämpfen hatte, die kein Mitgefühl zeigten. Hatte dieses Land nicht ein gewisses Maß an Gerechtigkeit verdient? Die Antwort darauf war, wie ich wusste, unleugbar ein Ja.

			Ich werde nicht zulassen, dass ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird.

			Ich hatte Lia ein Versprechen gegeben, das ich vielleicht nicht würde halten können.

			Die Sitzungen zogen sich in die Länge. Statthalter Obraun war bemerkenswert leicht zu bekehren; er versprach, die Lieferungen aus seinen Minen in Arleston zu verdoppeln. Es war fast zu leicht. Die anderen Statthalter sperrten sich und behaupteten, sie könnten kein Blut aus einem Stein pressen. Der Komizar versicherte ihnen, sie könnten es.

			Du hast eine Vereinbarung. Wie wunderbar für dich.

			»Hast du nichts zu sagen, Attentäter?«

			Ich blickte auf; Malich grinste mir höhnisch quer über den Tisch zu. Er feixte, weil er mich offenbar ertappt hatte.

			»Wir alle sind geübt darin, Blut aus einem Stein zu pressen. Das tun wir seit Jahren. Wir können es auch noch einen weiteren Winter tun.«

			Sein Lächeln schwand, während das des Komizars breiter wurde, dem es gefiel, dass ich für seine Sache gesprochen hatte. Er nickte, und unser langjähriges gegenseitiges Verstehen war wieder da.
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			Pauline

			WIR WARTETEN AM RANDE des Festungsplatzes auf Bryn und Regan und hielten uns im Schatten einer turmhohen Fichte, als ein Soldat in wildem Galopp an uns vorbeipreschte. Am Fuße der Treppe fiel er von seinem Pferd; er wirkte halbtot. Ein Wachposten eilte zu ihm, und der Soldat sagte ein paar Worte, doch wir waren zu weit weg, um sie zu hören; dann verlor er das Bewusstsein. Während die Wache in der Festung verschwand, hoben zwei andere Wachen den Soldaten hoch und trugen ihn ebenfalls hinein.

			Eine Menge begann sich zu sammeln, als die Kunde von dem Soldaten die Runde machte. Jemand hatte ihn erkannt. Er gehörte zu Walthers Abteilung. Die Minuten verstrichen, eine ganze Stunde, und noch immer keine Spur von Bryn und Regan.

			Als endlich wieder jemand aus der Festung kam, war der Platz voll. Es war der Lord Vizeregent, der mit von Kummer gezeichnetem Gesicht oben auf der Treppe stehen blieb. Er strich sein weißblondes Haar zurück, als versuchte er, sich zu fassen – oder als wünschte er, das, was er zu sagen hatte, nicht sagen zu müssen. Bei den ersten paar Worten brach ihm fast die Stimme, doch dann nahm er sich zusammen und verkündete, dass Kronprinz Walther von Morrighan tot sei, ebenso wie seine gesamte Abteilung; niedergemetzelt von den Barbaren.

			Meine Knie gaben nach, und Berdi packte mich am Arm.

			Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Menge, dann fielen Mütter, Schwestern, Väter, Ehefrauen, Brüder auf die Knie. Ihre gepeinigten Wehklagen erfüllten die Luft. Da erschien die Königin auf der Treppe – dünner, als ich sie in Erinnerung hatte, mit kreidebleichem Gesicht. Sie ging hinunter in die Menge und weinte mit ihnen. Der Vizeregent versuchte, Trost zu spenden, aber es gab nichts, was sie oder irgendjemand anderen hätte trösten können.

			Endlich sah ich die Brüder auftauchen und oben auf der Treppe stehen bleiben. Ihre Gesichter waren betrübt, ihre Augen leer. Keine Spur vom König, aber dicht hinter ihnen erschien der Kanzler. Gwyneth und ich zupften an unseren Kapuzen, um sicherzugehen, dass unsere Gesichter verdeckt waren. Das Gesicht des Kanzlers war nicht kummervoll, aber ernst. Er verkündete, dass es noch mehr schlechte Nachrichten gebe – Nachrichten, die ihren Kummer doppelt schwer wiegen lassen würden.

			»Wir haben Neuigkeiten von Prinzessin Arabella.« Stille trat ein, und unter erstickten Schluchzern warteten alle darauf zu erfahren, was aus ihr geworden war. »Indem sie vor der Erfüllung ihrer Pflichten als Erste Tochter davongelaufen ist, hat sie uns alle in Gefahr gebracht. Die Frucht dieses Verrats sehen wir am Tod von Prinz Walther und zweiunddreißig unserer besten Soldaten. Nun erreicht uns die Kunde, dass ihr Verrat noch monströser ist. Sie schmiedet ein neues Bündnis mit dem Feind. Es war die ganze Zeit ihr Plan. Sie hat uns den Rücken gekehrt und angekündigt, dass sie den Anführer der Barbaren heiraten will, um Königin von Venda zu werden.«

			Alle hielten hörbar die Luft an. Ungläubig. Nein, das war doch nicht möglich. Aber ich sah zu Bryn und Regan. Sie standen wie Statuen da und unternahmen keinen Versuch, ihre Schwester zu verteidigen oder die Worte des Kanzlers in Zweifel zu ziehen.

			»Hiermit«, fuhr der Kanzler fort, »erkläre ich sie zur schmählichsten Feindin des Königreichs Morrighan. Ihr Name wird aus allen Aufzeichnungen getilgt werden, und wenn die Götter sie in unsere Hände geben sollten, wird sie öffentlich hingerichtet werden für ihre Vergehen gegen die erwählten Verbliebenen.«

			Ich konnte nicht atmen. Das war doch nicht möglich.

			Endlich sandte Regan mir einen Blick, aber er war leer. Er machte keinerlei Anstalten zu zeigen, dass er all das nicht glaubte. Bryn senkte den Kopf, drehte sich um und ging zurück in die Festung. Regan folgte ihm.

			Sie trauerten um Walther. Das musste es sein. Sicherlich wussten sie tief im Herzen, dass es eine Lüge war. Sie war entführt worden. Ich hatte es ihnen selbst gesagt. Ich wusste, was ich gesehen und gehört hatte.

			Wir kehrten in erschrockenem Schweigen in unseren Gasthof zurück.

			»Sie würde das nicht tun«, presste ich schließlich hervor. »Lia würde sich niemals mit dem Feind gegen Morrighan verbünden. Niemals.«

			»Ich weiß«, sagte Berdi.

			Mein Unterleib krampfte sich zusammen, und ich beugte mich nach vorn, die Hände an den Leib gepresst. Berdi und Gwyneth waren sofort an meiner Seite und hielten mich fest, damit ich nicht fallen konnte. »Das Kind bewegt sich nur«, beschwichtigte ich sie und holte tief Luft, um mich zu beruhigen.

			»Bringen wir dich in den Gasthof zurück«, beschloss Gwyneth. »Wir werden die Wahrheit über Lia herausfinden. Es muss eine Erklärung geben.«

			Der Krampf ließ nach, und ich richtete mich wieder auf. Es waren noch zwei Monate bis zur Geburt. Komm nicht zu früh, Kind. Ich bin noch nicht so weit.

			»Willst du dich ausruhen?«, fragte Berdi. »Wir können hier in dieser Schenke haltmachen und dir etwas zu essen bestellen.«

			Ich sah zu der Schenke, neben der wir standen. Es war verlockend, aber ich wollte einfach nur zurück …

			Ich erstarrte.

			»Was ist los?«, fragte Gwyneth.

			Mir war etwas ins Auge gefallen. Ich schüttelte die Hände der beiden ab und näherte mich der Schenke, um besser durchs Fenster sehen zu können.

			Ich blinzelte wieder und wieder.

			Er ist tot.

			Lia hatte es mir mitgeteilt. Ich hörte ihre Worte so deutlich, als würde sie sie in diesem Augenblick zu mir sagen. Sie hatte auf ihre Füße gestarrt, und ihre Worte waren in rascher, nervöser Folge aus ihr herausgesprudelt. Sein Spähtrupp wurde in einen Hinterhalt gelockt. Der Hauptmann der Garde hat ihn auf einem fernen Feld begraben lassen. Seine letzten Worte galten dir – sagt Pauline, dass ich sie liebe. Er ist tot, Pauline. Er ist tot. Er kommt nicht zurück.

			Aber ihr Blick war immer wieder weggehuscht.

			Weil Lia log.

			Denn dort war er, so klar wie der Tag. Mikael saß in der Schenke, ein Bier auf dem einen Knie und ein Mädchen auf dem anderen.

			Die Welt drehte sich, und ich griff nach einem Laternenpfahl, um mich abzustützen. Ich war mir nicht sicher, was mich härter traf – dass Mikael am Leben und bei guter Gesundheit war oder dass Lia, der ich wie einer Schwester vertraut hatte, mich so furchtbar getäuscht hatte.

			Berdi war schon bei mir und ergriff meinen Arm. »Willst du hineingehen?«, fragte sie.

			Gwyneth war auch da, aber sie sah durchs Fenster, dorthin, worauf ich noch immer starrte. »Nein«, sagte sie rasch. »Sie will nicht hineingehen. Nicht jetzt.«

			Und Gwyneth hatte recht. Ich wusste, wo ich ihn finden würde, wenn ich dazu bereit war. Aber jetzt war ich es nicht.
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			DIE WACHEN GELEITETEN MICH über den Gang in den Sanctumsaal, als wir Schritte hörten, die sich uns näherten. Eilige Schritte. Kaden bog um die Ecke und blieb vor uns stehen.

			»Wartet an der Treppe auf sie«, sagte er und schickte die Wachen fort. »Ich muss mit der Prinzessin sprechen.«

			Sie taten, was er ihnen befohlen hatte, und er zog mich in einen dunklen, schmalen Gang. Sein Blick streifte meine Wange.

			»Es war nur ein ungeschickter Sturz, Kaden. Mach nicht mehr daraus, als es ist.«

			Er hob die Hand und fuhr sanft mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. Seine Kiefermuskeln mahlten. »Wie lange sollen wir noch so weitermachen, Lia? Wann wirst du endlich ehrlich zu mir sein?«

			Ich sah den Ernst in seinen Augen und war überrascht, wie brennend ich mir wünschte, ihm alles zu sagen. Aber Rafe und ich waren der Freiheit inzwischen zu nah, um uns den Luxus der Ehrlichkeit leisten zu können. Ich wusste immer noch nicht, wozu Kaden fähig war. Seine Zuneigung zu mir war offenkundig, aber auch seine Treue zu Venda und dem Komizar war erwiesen.

			»Ich verberge nichts vor dir.«

			»Was ist mit dem Abgesandten? Wer ist er?«

			Es war mehr eine Anklage denn eine Frage. Ich verzog angewidert die Lippen. »Ein Lügner und Strippenzieher. Das ist alles, was ich von ihm weiß. Versprochen.«

			»Du gibst mir dein Wort.«

			Ich nickte.

			Er war beruhigt. Ich sah es an seinen Augen und der Art, wie er erleichtert Atem holte. Für den Moment glaubte er mir, dass ich nicht gemeinsame Sache mit dem Abgesandten machte. Aber sein Vertrauen in mich war flüchtig. Er fuhr fort, mich auszuhorchen.

			»Ich weiß, dass du den Komizar nicht liebst.«

			»Das habe ich doch schon zugegeben. Müssen wir das noch mal durchkauen?«

			»Wenn du glaubst, dass es dir Macht einbringen wird, ihn zu heiraten, liegst du falsch. Er wird sie nicht mit dir teilen.«

			»Wir werden sehen.«

			»Verdammt, Lia! Du lügst doch. Das weiß ich. Du hast mir gesagt, dass du diese Hoffnung hast, und ich glaube es dir. Was hast du vor?«

			Ich blieb stumm.

			Er seufzte. »Tu es nicht. Es wird nicht gut gehen. Vertrau mir. Du wirst hierbleiben.«

			Ich versuchte, keine Reaktion zu zeigen, aber die Art, wie er das sagte, ließ mir das Blut stocken. Es klang nicht nach Wut oder Hohn. Nur nach einer Feststellung.

			Er machte einige Schritte weg von mir, während er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand. Seine Augen brannten vor Verlangen. »Ich habe deinen Namen gehört«, erklärte er. »Er trieb mit dem Wind heran, er wurde mir zugeflüstert, bevor ich überhaupt nach Terravin kam. Und dann, an jenem Tag auf der Veranda der Schenke, als du meine Schulter verbunden hast, habe ich uns gesehen, Lia. Zusammen. Hier.«

			Mein Mund wurde trocken. Er musste gar nicht mehr sagen. Diese wenigen Worte fügten sich an alles andere an – unseren Ritt durch die Cam Lanteux, bei dem er Dinge zu spüren schien, bevor sie geschahen. Die Worte meiner Mutter kamen mir in den Sinn, als ich sie einmal nach Söhnen gefragt hatte, die die Gabe besaßen. Das ist schon vorgekommen, aber man sollte nicht damit rechnen.

			Kaden hatte die Gabe. Zumindest in Ansätzen.

			»Hast du schon immer gewusst, dass du sie hast?«

			»Es ist einer der Gründe, warum mein Vater mich weggegeben hat. Ich habe sie im Zorn gegen seine Frau benutzt. Seither habe ich die Gabe geleugnet, aber es gibt Zeiten …« Er schüttelte den Kopf. »Zum Beispiel als ich dich umbringen sollte. Ich wusste, dass es die Gabe war, obwohl ich es nicht zugeben wollte. Und dann sah ich uns. Hier.«

			Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich an meine eigenen Träume dachte, in denen Rafe mich verließ. Sie schienen zu bestätigen, was Kaden gesehen zu haben glaubte.

			Wir mussten uns irren. Es war nicht das, was ich in meinem Herzen fühlte.

			»Und wir sind hier«, sagte ich atemlos. »Vorübergehend. Uns beide hier zu sehen ist keine große Offenbarung.«

			»Nicht jetzt. Ich habe uns in einer fernen Zukunft gesehen. Ich hatte ein Kind auf dem Arm.«

			»Und ich habe letzte Nacht geträumt, dass ich fliegen kann. Das heißt aber nicht, dass mir jetzt Flügel wachsen.«

			»Träume und Wissen sind grundverschiedene Dinge.«

			»Aber manchmal ist es schwer, den Unterschied zu erkennen. Vor allem, wenn man die Gabe nicht beherrscht. Du bist genauso unerfahren darin wie ich, Kaden.«

			»Stimmt«, sagte er und kam wieder näher. »Aber ich weiß das hier mit Gewissheit. Ich liebe dich, Lia. Ich werde dich immer lieben. Denk morgen daran, wenn du dein Leben für immer an das des Komizars bindest … Ich liebe dich, und ich weiß, dass du mich auch gernhast.«

			Er drehte sich um und ging, und ich schloss die Augen. Mein Herz hämmerte von all meinen Täuschungen und Lügen, denn – mochten mir die Götter helfen – ich wusste, dass ich das nicht sollte, aber ich hatte Kaden wirklich gern. Nur nicht auf die Art, die er sich so verzweifelt wünschte. Nichts, nicht einmal die Zeit oder eine Gabe, konnte daran etwas ändern.

			Ich habe uns gesehen, Lia. Zusammen. Vielleicht hatte er uns einfach nur sehen wollen und ein Bild in seinem Geist heraufbeschworen, so wie ich damals in Civica zahllose Male von dem einen oder anderen Jungen geträumt hatte. Ich öffnete die Augen und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Ich wünschte mir, dass Liebe einfach sein möge, dass sie immer in demselben Maß verschenkt und empfangen wurde, genau gleich und zur selben Zeit. Ich wünschte mir, dass alle Planeten in Stellung gingen, um alle Zweifel zu vertreiben, dass Liebe leicht zu verstehen und niemals schmerzhaft wäre.

			Ich dachte an all die Jungen, hinter denen ich im Ort her gewesen war, mich verzehrend nach einem Zeichen ihrer Zuneigung, die gestohlenen Küsse. Die Jungen kamen mir in den Sinn, in die ich ganz sicher verliebt zu sein glaubte, an Charles, der mir etwas vorspielte, aber am Ende doch keine Gefühle für mich hatte. Und dann war Rafe gekommen.

			Er hatte alles verändert. Er schlug mich anders in seinen Bann – durch die Art, wie seine Augen alle meine Saiten zum Klingen brachten, wenn ich hineinsah, sein Lachen, sein Wesen, die Art, wie er manchmal um Worte rang, die Art, wie sein Kiefer zuckte, wenn er wütend war, die nachdenkliche Art, wenn er mir zuhörte, seine unglaubliche Zurückhaltung und Entschlossenheit angesichts überwältigender Widerstände. Wenn ich ihn anschaute, sah ich den unbekümmerten Landarbeiter, der er hätte sein können, aber ich sah auch den Soldaten und Prinzen, der er war.

			Wir hatten einen üblen Start – aber das heißt nicht, dass es nicht gut ausgehen kann.

			Die Art, wie er mir Hoffnung schenkte.

			Aber ich konnte auch nicht den steinigen Weg der Liebe ignorieren. Ich dachte an meine Eltern, an Pauline, Walther und Greta, sogar Calantha, und ich fragte mich, ob die Liebe jemals gut ausging. Ich wusste nur eines mit Gewissheit – es konnte nicht so enden, wie Kaden es sich erhoffte.
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			DER WIND ÄCHZTE DURCH MAUERRITZEN und schlug wie eine Riesenfaust gegen ramponierte Türen und Fensterläden. Lass mich hinein. Es war die Art von Sturm, die so klingt, als würde er niemals enden. Ich bin hier, dich zu holen. Dies war Schnee. Dies war Winter.

			Zwei Feuer prasselten an beiden Enden des Sanctumsaals, aber die Luft zog dennoch kalt zu unseren Füßen durch den Raum. Ich hielt Ausschau nach Venda, dann nach irgendetwas, das mir bestätigte, dass ich nicht verrückt war, dass Rafes Plan, den Fluss zu überqueren, nicht der reine Wahnsinn war; doch die Schatten waren nur Schatten.

			Rafe saß nur wenige Plätze von mir entfernt, und wir alle warteten darauf, dass der Komizar und die Rahtan eintraten. Die Chievdars grölten wie üblich miteinander, doch die Abwesenheit der Rahtan schien die Statthalter nervös zu machen. Sie waren ungewöhnlich kleinlaut. Niemand erwähnte meine Wange, aber ich bemerkte, dass sie hinsahen. »Das war die Treppe«, platzte ich endlich heraus; dann riss ich mich zusammen und wiederholte ruhiger: »Ich bin auf der Treppe gestürzt.« Ich wollte keine Szenen, keine Worte, nichts, was den Ärger der wenigen Statthalter erregen konnte, die freundlich zu mir gewesen waren. Statthalter Faiwell warf mir einen kurzen, fragenden Blick zu. Die leisen, gedämpften Unterhaltungen wurden wiederaufgenommen. Statthalter Umbrose saß da und starrte in seinen Krug; er wirkte leicht schwermütig – oder betrunken. War es die Ratssitzung tagsüber gewesen, die auf ihre Feierlaune gedrückt hatte? Und dann hörten wir schwach den Hall von Schritten.

			Es war das erste Mal, dass ich hörte, wie sich alle Rahtan gemeinsam näherten. In ihren Schritten lag ein unheilvoller Rhythmus, und die Waffen an ihren Seiten klirrten schaurig. Nicht dass sie im Gleichschritt gegangen wären, aber in einem wohlüberlegten, fordernden Takt. Versage nie. Das war es, was ich heraushörte.

			»Was ist denn das?«, fragte der Komizar, als sie eintraten. »Ist jemand gestorben?«

			Man bemühte sich, die Stille zu füllen. Anstatt sich wie üblich in Rudeln zusammenzusetzen, verteilten sich die Rahtan und zogen Stühle zwischen die Statthalter. Kaden setzte sich neben mich, und der Komizar ließ sich zu meiner anderen Seite nieder. Er hielt sich nicht mit einem vorgetäuschten Kuss auf – andere Dinge schienen ihn zu beschäftigen. Er rief nach Bier und Essen, und die Diener beeilten sich, Platten an die Tafel zu bringen.

			Calantha setzte sich ans andere Ende der Tafel, fast als wollte sie sich von Rafe und mir distanzieren. Bedauerte sie bereits, was sie getan hatte? Sah sie den Komizar wieder mit alten Augen? Und noch wichtiger: Würde sie ihre Verwandlung öffentlich zeigen? Vielleicht hatte sie schon das Messer aus meinem Zimmer entfernt. Ich betete, dass Aster es gut versteckt hatte. Erst wenn es Zeit war zu gehen, wollte ich wagen, es zu tragen.

			Die schwere Platte mit den Knochen wurde zum Segen vor mir abgestellt. Ich hätte sie beinahe fallen lassen, als ich sie hochhob.

			»Nervös wegen der Hochzeit, Prinzessin?«, fragte der Komizar.

			Ich setzte mein abgeklärtestes Gesicht auf. »Im Gegenteil, sher Komizar. Ich kann es kaum erwarten. Meine Finger sind nur taub von der Kälte. Ich habe mich noch nicht an euer Klima gewöhnt.«

			Ich hielt das gebleichte Dankopfer zum letzten Mal, wie ich hoffte, über meinen Kopf und blickte zur rußigen Saaldecke der Altvorderen empor. Unvermittelt konnte ich den Himmel und die Sterne darüber sehen, ein Weltall mit einem langen Gedächtnis, das sich unendlich weit ausdehnte – und da hörte ich die Schreie. Durch die Zeiten hindurch, so dünn wie Blut, das sich in einem Fluss auflöst, hörte ich den Schrei des Todes, das trauernde Wehklagen von Müttern, die auf die Knie fielen, das Weinen meiner eigenen Mutter. Sie wussten. Die Nachricht hatte Morrighan erreicht; die Nachricht, dass ihre Söhne tot waren. Dieser Kummer raubte mir die Kraft, und ich dachte schon, ich würde in die Knie gehen.

			»Mach schon«, zischte der Komizar. »Ich habe Hunger.«

			Die Platte zitterte in meinen Händen, und ich hätte sie ihm am liebsten über den Schädel gezogen. Rafe beugte sich vor und suchte meinen Blick, und ich sah die Stärke in seinen Augen, die Zurückhaltung, die Botschaft – halte durch, wir haben es fast geschafft.

			Ich sprach den Opferdank, und als ich die Platte wieder absetzte, küsste ich zwei Finger und erhob sie zu den Göttern, während die Schreie meiner Mutter noch in meinen Ohren gellten. Wir haben es fast geschafft.

			Der Rest der Mahlzeit verlief ereignislos, wofür ich dankbar war. Jeder ruhige Schritt brachte uns dem morgigen Tag näher. Aber es war fast zu ruhig.

			Kaden hatte die ganze Mahlzeit über kaum ein Wort gesprochen, aber gerade als ich aufstehen wollte, ergriff er meine Hand. »Was hast du gesehen, Siarrah?«

			Es war das erste Mal, dass er mich so nannte.

			Der Komizar schnaubte, aber jeder an der Tafel wartete auf meine Antwort.

			»Was meinst du?«, fragte ich.

			»Deine Lider haben vor dem Segen geflattert. Du hast um Luft gerungen. Was hast du gesehen?«

			Wahrheiten mögen dazu da sein, dass man sie erfährt, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Stattdessen verdrehte ich Lügen zu etwas Goldenem, Ruhmreichem, von dem ich wusste, dass Kaden es hören wollte. Etwas, das ihn hoffentlich davon abhalten würde, weiter nach der Wahrheit zu forschen.

			Ich sah ihn warm an und lächelte. »Ich habe mich gesehen, Kaden. Hier. Viele Jahre in der Zukunft.«

			Ich ließ meinen Blick noch einen Moment auf ihm ruhen, und obwohl ich es nicht laut sagte, wusste ich, dass er heraushörte: Ich habe mich hier mit dir gesehen.

			Erlösung glänzte in seinen Augen. Ich zwang mich, den Rest des Abends über die Wärme in meinem Gesicht zu erhalten, obwohl sich meine Lüge in mir zu einem dunklen, kalten Knoten schürzte.

			Der Komizar brachte mich in meine neue Unterkunft. »Du wirst es bestimmt wärmer finden als Kadens zugiges Zimmer.«

			»Sein Zimmer war gut genug. Warum konnte ich nicht einfach dort bleiben?«

			»Weil die Clans ins Grübeln kommen könnten, wenn du nach der Hochzeit immer noch deinen Kopf aus dem Fenster des Südturms steckst, anstatt hier bei mir zu wohnen. Wir wollen doch zumindest den Schein wahrer Hingabe wahren, oder, mein Täubchen? Aber Kaden kann dich spätabends hier besuchen kommen. Ich bin ein großzügiger Mann.«

			»Wie rücksichtsvoll von dir«, antwortete ich. Ich war schon einmal in diesem Turm gewesen. Hier befand sich Rafes Zimmer; aber ich hatte noch nie dieses Stockwerk hier betreten. Der Komizar führte mich zu der Tür, die der seinen gegenüberlag, und öffnete sie. Das einzige Licht kam von einer kleinen Kerze, die auf dem Tisch brannte. Das Erste, was ich wahrnahm, waren die Wände. Sie sahen massiv aus.

			»Hier gibt es keine Fenster«, sagte ich.

			»Natürlich gibt es welche. Aber sie sind klein, was den Raum warmhält. Und schau, du hast ein schönes großes Bett – genug Platz für zwei, wenn Bedarf besteht.«

			Er trat näher und berührte sanft mein Gesicht an der Stelle, wo er mich geschlagen hatte. Seine dunklen Augen glühten vor Kraft. Er wirkte unbesiegbar, und ich fragte mich, wie schwer es sein würde, ihn zu töten, und ob es überhaupt möglich war. Ich hörte die Mahnung meiner Mutter: Jemandem das Leben zu nehmen, selbst eines, in dem er Schuld auf sich geladen hat, sollte niemals leichtfallen. Sonst wären wir kaum mehr als Tiere.

			»Morgen ist unsere Hochzeit, Prinzessin«, sagte er und küsste mich auf die Wange. »Lass uns noch einmal ganz von vorn anfangen.« Im Augenblick war niemand da, der uns hätte sehen können, und ich wunderte mich über seinen zarten Kuss.

			Sobald er gegangen war, nahm ich den Raum in Augenschein. Ich dachte, dass die Schatten noch etwas verbargen, vielleicht einen Waschraum, aber hier war nichts weiter außer diesem kleinen, beengten Raum. Die vier winzigen Fenster waren kaum mehr als fünfzehn Zentimeter breite Gucklöcher mit Fensterläden. Das ganze Zimmer war nicht größer als die Zelle, in die er mich hatte werfen lassen, als ich damals angekommen war. Die Truhe und das Bett nahmen den meisten Platz ein. Das sollte Hingabe und ein Neuanfang sein? Ich fühlte mich eher wie ein Werkzeug, das man in den Schuppen geworfen hatte.

			Ich begann, die Kleider zu durchsuchen, die Aster, Yvet und Zekiah hergebracht hatten. Die Kerze spendete nur wenig Licht, und während ich jeden Stapel und jede Tasche durchsuchte, begann ich zu verzweifeln und dachte schon, Calantha wäre bereits gekommen und hätte das Messer wieder an sich genommen. Es war nicht hier. Ich ging noch einmal alles durch in der Hoffnung, dass ich in der Eile etwas übersehen hatte; aber es war weder in meinen Kleidern noch in der Truhe zu finden. Ebenso erfolglos suchte ich unter der Matratze. Ich werde vorsichtig sein und es an einen richtig guten Platz tun. Aster kannte die besten Geheimverstecke. Ein Versteck, von dem sie sicher sein konnte …

			Ich lief ans andere Ende des Raums, wo ein Nachttopf mit Deckel auf einem niedrigen Hocker stand. Ich hob den Deckel und griff in das dunkle Loch, und meine Finger schlossen sich um etwas Scharfes. Aster kannte das Leben im Sanctum viel zu gut.

		


		
			Vendas Lied

			Und auch wenn das Warten lange dauert,
Ist das Versprechen groß,
Dass die eine namens Jezelia kommt,
Deren Leben geopfert werden wird
Für die Hoffnung, eures zu retten.

			Vendas Lied
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			GENAU, WIE ICH ES VERMUTET HATTE, war der Morgen ruhig, ohne Sturm und Wind, und ich war überzeugt, dass der Komizar irgendeine Vereinbarung mit einem unbekannten Wettergott getroffen hatte. Kein Zweifel, es war ein Gott, der irgendwann für den Handel, den er abgeschlossen hatte, teuer bezahlen würde.

			Ich hatte mich die ganze Nacht herumgewälzt und war mir nicht sicher, ob ich überhaupt geschlafen hatte. Ich klappte einen Fensterladen auf, und ein kalter Luftstoß traf mich. Blendendes Licht strömte durch die kleine Öffnung herein. Sobald sich meine Augen daran gewöhnt hatten, war ich verblüfft von dem, was ich sah. Jedes Dach, jede Zinne und jeder Zentimeter Boden auf dem Platz war bedeckt von einer dicken weißen Schicht. Es war sowohl schön als auch beängstigend. Wie langsam würde es uns machen, wenn wir uns den Weg durch den Schnee bahnen mussten?

			Es klopfte an der Tür, und als ich sie öffnete, sah ich ein Tablett mit Käse und Brot auf dem Boden stehen und hörte die eiligen Schritte desjenigen, der es gebracht und in der Nähe des Komizars offenbar Angst hatte. Ich aß jeden Bissen auf, weil ich wusste, dass es vielleicht für eine ganze Weile meine letzte Mahlzeit sein würde; dann begann ich, mich anzuziehen. Ich legte Hose und Hemd an, wie Rafe es mir geraten hatte. Außer dass meine Hose zum Reiten geeigneter war als ein Kleid, war sie auch viel wärmer. Mein Hemd hatte noch immer einen Riss, wo der Komizar daran gezerrt hatte. Ich strich den Stoff über meiner Schulter glatt und benutzte Walthers Wehrgehänge, um ihn an Ort und Stelle zu halten.

			Ich hörte, wie draußen die Stadt erwachte und sich zu rühren begann. Sprich deine Andachten auf der Schwarzsteinterrasse … gleich nach der ersten Glocke. Die Terrasse befand sich in der Nähe, in Sichtweite der faustgroßen Fenster meines Zimmers. Ich schätzte am Stand der Sonne ab, dass die erste Glocke in einer Stunde oder früher läuten würde. Inzwischen war der Rat wahrscheinlich mitten in den Gesprächen, von denen ich annahm, dass sie nicht reibungslos ablaufen würden, den Gesichtern einiger Statthalter von gestern Abend nach zu urteilen. Protestierten sie gegen den Überfluss in den Speichern des Komizars, während ihre eigenen Bürger mit knurrenden Mägen Hunger litten? Unzufriedene Untertanen konnten eine Herausforderung sein und das Leben verkürzen. Es sah so aus, als wäre die Verheißung meiner Visionen eine Möglichkeit, das Feuer der Unzufriedenheit zu löschen. Die Siarrah, die von den Göttern geschickt war, würde einen Sieg in naher Zukunft sehen. Das würde eine Weile die Bäuche der Menschen in den entlegenen Provinzen füllen.

			Ich streifte die Pelzjacke der Meurasi über, die dank einer allgemeinen Opferbereitschaft zusammengestückelt worden war, und mein Magen krampfte sich zusammen. Sie waren nicht alle meine Feinde. Das Wort Barbar kam mir nicht mehr über die Lippen, außer um einige wenige Wilde zu bezeichnen, und es schien, als wäre auch mindestens ein Lord aus Morrighan unter diesen Wenigen.

			Ich wollte gerade das Messer aus seinem Versteck unter der Matratze hervorholen, als ich das Türschloss hörte. Ich ließ die Matratze los und fuhr herum.

			Es war der Komizar. Ich starrte ihn an und versuchte rasch, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Hast du heute Morgen keine Ratssitzung?«

			Er musterte mich und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Warum trägst du deine Reitkleidung?«

			»Sie ist wärmer, sher Komizar. Da Schnee auf der Terrasse liegt, hielt ich sie für eine bessere Wahl für meine Morgenandacht.«

			»Es wird keine Vorstellungen mehr geben, außer wenn ich dabei bin.« Er legte den Kopf zur Seite und sah mich so spöttisch an, als wäre ich ein dummes Maultier. »Ich glaube, ich muss dabei sein, um dich daran zu erinnern, was genau du sagen sollst.«

			»Ich erinnere mich schon selbst daran«, sagte ich unfreundlich.

			Da standen wir und hörten beide die leisen Rufe nach Jezelia.

			»Du wirst nicht mehr zu ihnen sprechen, wenn ich nicht an deiner Seite bin«, wiederholte er.

			Ich sah es seinen Augen an. Ich hörte es seinem Tonfall an. Es ging nur um Macht, und nicht einmal das kleinste bisschen davon, das ich ungewollt erlangt hatte, wollte er mir abtreten. Die Vertreter der Clans in der Stadt, die sich auf dem Platz versammelten, wurden immer zahlreicher und riefen nach mir – nicht nach ihm. Das hatte er nicht erwartet, obwohl er dem eigentlich selbst den Weg bereitet hatte. Verglichen mit den vielen Menschen in der Stadt und mit seiner gigantischen Armee, waren sie nur wenige. Aber er wollte auch noch den Letzten von ihnen kontrollieren und sichergehen, dass seine Treue ihm galt.

			»Sie rufen nach mir, Komizar«, sagte ich sanft in der Hoffnung, ihn milder zu stimmen.

			»Sie können warten. Es wird ihren glühenden Eifer vor der Hochzeit noch erhöhen. Ich habe eine wichtigere Aufgabe für dich.«

			»Welche Aufgabe ist wichtiger, als ihren glühenden Eifer mit Visionen vom Überfluss zu befeuern?«

			Er sah mich argwöhnisch an. »Den Statthaltern, die in einer Woche in ihre Provinzen heimkehren werden, den Rücken zu stärken.«

			»Gibt es denn ein Problem mit den Statthaltern?«, fragte ich.

			Er packte das rote Kleid, das ich zur Hochzeit tragen sollte, und warf es aufs Bett. »Zieh es an. Ich werde später kommen, um dich zur Ratssitzung abzuholen. Auf mein Zeichen hin wirst du den Statthaltern eine Privatvorstellung geben, bei der du angemessen die Lider flattern lassen und über den Sieg schwadronieren wirst. Diesmal mit den richtigen Worten.«

			»Aber das Kleid ist für unsere Hochzeit heute Abend gedacht.«

			»Zieh es an«, befahl er. »Es wäre Verschwendung, ein Kleid für ein paar dunkle Stunden aufzusparen.«

			Ich hoffte, seine wachsende Erregung rasch besänftigen zu können, damit er wieder ging. »Wie du wünschst, sher Komizar. Es ist ja immerhin der Tag unserer Hochzeit, und ich will dich erfreuen. Ich werde umgezogen sein, wenn du zurückkommst.« Ich nahm das Kleid vom Bett und wartete darauf, dass er das Zimmer verließ.

			»Nein, mein Schatz. Ich nehme deine Reitkleider mit. Du wirst sie nicht brauchen, und ich weiß, wie kopflos die Nervosität vor der Hochzeit eine Braut machen kann, besonders dich.« Er wartete. »Beeil dich. Ich habe keine Zeit für deinen geheuchelten Anstand.«

			Die hatte ich auch nicht. Er musste so schnell wie möglich in den Ratsflügel zurückkehren. Ich entledigte mich schnell der Jacke, des Wehrgehänges und der Stiefel; dann drehte ich mich um und zog den Rest aus. Ich spürte, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrte, und zwängte mich flink in mein Kleid. Bevor ich mich umdrehen konnte, schlang er die Hände um meine Hüfte und fuhr mit den Lippen über das Kavah auf meiner Schulter. Ich nahm Hemd und Hose vom Bett und stieß sie ihm beim Umdrehen in den Bauch.

			Er lachte. »Das ist die Prinzessin, wie ich sie kenne und liebe.«

			»Du hast noch nie im Leben etwas geliebt.«

			Sein Gesicht wurde einen Augenblick lang weich. »Wie furchtbar falsch du liegst.« Er wandte sich zum Gehen, aber kurz bevor er die Tür hinter sich zuzog, fügte er hinzu: »Ich bin in ein paar Stunden zurück.« Er verzog verächtlich die Lippen und wirbelte mit der Hand in der Luft herum. »Mach etwas mit deinem Haar.«

			Er schloss die Tür, und ich zerraufte mir frustriert ebenjenes Haar. Da hörte ich ein dumpfes Einrasten.

			Ich lief zur Tür und betätigte den Riegel. Er rührte sich nicht. Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Du kannst mich nicht einsperren! Das haben wir nicht abgemacht!« Ich drückte das Ohr an die Tür, aber die einzige Antwort, die ich bekam, war das leiser werdende Hallen seiner Schritte.

			Abgemacht. Ich hätte beinahe selbst darüber gelacht. Ich wusste, dass der Komizar – anders als Kaden – nichts ehrte, was nicht seinen Zwecken diente. Ich sah mich im Raum nach etwas um, womit ich das Schloss hätte knacken können. Ich nahm einen Knochen von meiner Schnur, schnitzte ihn mit meinem Messer zu einem dünnen Splitter zurecht und stocherte damit erfolglos in dem schmalen Schlüsselloch herum. Jedes Stück Metall rostete in dieser elenden feuchten Stadt. Ich versuchte es mit einem weiteren Knochen und noch einem, und währenddessen hörte ich das Skandieren draußen lauter werden. Jezelia. Wann würde die erste Glocke läuten? Ich lief zu den Fenstern, aber sie waren zu klein und zu tief, als dass ich jemandem etwas hätte zurufen können. Und dann vernahm ich ein leises Klopfen.

			»Prinzess Lia?«

			Ich rannte zur Tür und sank dagegen. »Aster!«, sagte ich erleichtert.

			»Sie rufen nach Euch«, meinte sie.

			»Ich höre sie. Kannst du die Tür aufsperren?«

			Ich hörte sie verschiedene Schlüssel ausprobieren. »Keiner von denen hier passt.«

			Ich überlegte fieberhaft, was mich am wenigsten Zeit kosten würde. Calantha holen? Sie hatte einen Universalschlüssel für das Sanctum. Aber auf wessen Seite würde sie heute stehen? Ich beschloss, es zu riskieren, und befahl Aster, sie herzubringen. Sie ging, und ich setzte mich mit dem Rücken an die Tür gelehnt auf den Boden. Die Zeit verstrich in einem quälend langsamen Takt, den die Jezelia-Rufe vorgaben, und schließlich hörte ich die erste Glocke. Ich wollte schon alle Hoffnung fahren lassen, da hallten eilige Schritte durch den Gang, und ich vernahm Asters keuchenden Atem auf der anderen Seite der Tür.

			»Ich habe überall gesucht, Prinzess. Ich konnte sie nicht finden. Niemand weiß, wo sie ist.«

			Ich versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Die Zeit rannte uns davon. Ich werde warten. War er noch dort?

			Die Unterkunft des Komizars. Das war’s. »Such im Zimmer des Komizars!«, rief ich. Es lag genau gegenüber. »Er ist in den Ratsflügel gegangen. Beeil dich, Aster!«

			Ich nahm das Wehrgehänge vom Bett und schob mein Messer in die Scheide. Dann legte ich meine Knochenschnur um und schließlich den Mantel, um das Messer zu verbergen. Falls ich aus diesem Raum herauskam, würde ich wie immer darauf achten müssen, dass mich keine Wachen sahen. Die Minuten vergingen. Ich setzte mich aufs Bett. Geh ohne mich, Rafe. Du hast es versprochen.

			»Ich hab ihn!«, rief Aster durch die Tür. Ich hörte den schweren Riegel zur Seite gleiten, und die Tür öffnete sich. Ihr Gesicht strahlte vor Stolz, und ich küsste sie auf die Stirn. »Du bist wirklich ein rettender Engel, Aster!«

			Sie rieb sich über die gestutzten Locken. »Beeilung, Prinzess!«, sagte sie. »Sie rufen immer noch.«

			»Bleib hier«, befahl ich. »Es ist vielleicht nicht sicher für dich.«

			»Nichts ist hier sicher. Ich will selbst zusehen, dass Ihr hinkommt!«

			Dagegen konnte ich nichts sagen. Es stimmte. Das Sanctum war alles andere als heilig. Das Einzige, was es zu bieten hatte, war fortwährende Bedrohung. Wir rannten über Korridore, Treppen und kaum benutzte Gänge, hinauf und wieder hinunter. Die kurze Entfernung schien plötzlich Meilen zu betragen. Es war nicht leicht, zu dieser Terrasse zu gelangen. Ich betete, dass ich nicht zu spät kommen würde, aber gleichzeitig hoffte ich, dass Rafe ohne mich aufgebrochen und nun schon auf dem Fluss sein möge. Wir trafen zum Glück keinen Menschen und erreichten endlich den Zugang, der auf die Terrasse führte.

			»Ich warte hier und pfeife, wenn jemand kommt.«

			»Aster, du kannst doch nicht …«

			»Ich kann laut pfeifen«, sagte sie und reckte das Kinn.

			Ich umarmte sie. »Ich werde es wissen, wenn jemand kommt. Geh jetzt. Lauf zurück zur Jehendra und deinem Bapa. Dort bist du in Sicherheit.« Widerstrebend wandte sie sich zum Gehen, und ich eilte durch den langen Zugang auf die Terrasse. Sie war mit einer dicken Schneeschicht bedeckt, und ich ging zur nördlichen Mauer, wissend, dass ich schon sehr spät dran war. Heute Morgen würde es keine Geschichten geben, nur kurze Andachten, damit die Wachen auf dem Platz keinen Verdacht schöpften, und dann würde ich loslaufen. Aber als ich bei der Mauer ankam, breitete sich durchdringendes Schweigen in der Menge aus. Sie erreichte auch mich, wie Hände, die sich mir entgegenstreckten und die meinen ergriffen. Verweile, Jezelia. Verweile eine Geschichte lang. Ich allein besaß die letzte noch existierende Ausgabe von Vendas Lied. Es war nicht meine Geschichte, die ich für mich hätte behalten dürfen. Gefasel oder nicht, ich musste es ihnen zurückgeben, bevor ich sie verließ.

			»Kommt näher, Brüder und Schwestern von Venda«, rief ich ihnen zu. »Hört die Worte eurer Landesmutter. Hört Vendas Lied.«

			*

			Und so rezitierte ich es, Vers um Vers, ohne etwas zurückzuhalten. Ich sprach von dem Drachen, der sich vom Blut der Jungen ernährte und die Tränen ihrer Mütter trank, und von seiner listenreichen Zunge und seinem tödlichen Griff. Ich erzählte ihnen von einem Hunger ganz anderer Art, einem, der niemals zu stillen war.

			Ich sah Köpfe, die verstehend nickten, und ratlose Wachen, die einander ansahen, während sie versuchten, schlau daraus zu werden. Mir fielen Diharas Worte wieder ein: Diese Welt atmet dich ein … sie teilt dich mit allem anderen … Aber es gibt einige, die offener dafür sind. Für die Wachen und viele, die da unten standen, waren meine Worte nur Gefasel, wie es bei Venda vor so langer Zeit auch gewesen war.

			Während ich sprach, pfiff der Wind um uns her. Ich konnte ihn in mir spüren, wie er sich ausbreitete, nach mir griff, dann weiterzog, über die Menge fegte, über den Platz und durch die Straßen, durch die Täler dahinter und über die Hügel.

			Der Drache wird Ränke schmieden

			Und seine vielen Gesichter zeigen,
Die Unterdrückten täuschen, die Bösen versammeln,
Mächtig sein wie ein Gott, nicht aufzuhalten,
Gnadenlos im Urteilen,
Eisern im Herrschen,
Er wird Träume stehlen
Und Hoffnung morden.

			Bis eine kommt, die mächtiger ist,

			Die eine, im Elend geboren,
Die eine, die schwach war,
Die eine, die gejagt wurde,
Die eine, gezeichnet von Klaue und Rebe,
Die eine, benannt im Geheimen,
Die eine namens Jezelia.

			Ein Raunen lief durch die Menge, und dann stand Venda da, direkt neben mir. Sie nahm meine Hand. »Den Rest des Lieds«, flüsterte sie, und dann sprach sie weitere Verse:

			Verraten von den Ihren,

			Geschlagen und betrogen,
Wird sie die Frevler entlarven,
Denn der Drachen mit vielen Gesichtern
Kennt keine Grenzen.

			Und auch wenn das Warten lange dauert,

			Ist das Versprechen groß,
Dass die eine namens Jezelia kommt,
Deren Leben geopfert werden wird
Für die Hoffnung, eures zu retten.

			Und dann war sie fort.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich sie als Einzige gehört oder auch nur gesehen hatte, aber ich stand wie betäubt da, während ich die Monstrosität dessen, was sie gesagt hatte, zu begreifen versuchte. Sofort wusste ich, dass dies die Verse waren, die auf der letzten, ausgerissenen Seite des Buchs standen. Ich stemmte mich gegen die Mauer, um angesichts dieser Entdeckung den Halt nicht zu verlieren. Geopfert. Das Raunen der Menge wurde lauter, aber dann sprang mir eine Bewegung ins Auge, und mein Blick flog die hohe Mauer gegenüber hinauf. Chievdars, Statthalter und Rahtan beobachteten mich. Ich hielt erschrocken den Atem an. Ihre Sitzung war früh zu Ende.

			»Prinzess?«

			Ich drehte mich um. Da war Aster, mitten auf der Terrasse, und der Komizar stand hinter ihr und hielt ihr ein Messer an die Brust.

			»Tut mir leid, Prinzess. Ich konnte Euch einfach nicht allein lassen, wie Ihr es befohlen hattet. Ich …« Er presste die Messerspitze gegen ihren Leib, und sie wurde bleich vor Schmerz.

			»Gütige Götter, nein!«, rief ich und bohrte meinen Blick in den des Komizars. Ich flehte ihn an, vorsichtig, verzweifelt, und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, indem ich langsam näher kam. Ich hielt seinen Blick fest und lächelte in dem Versuch, diesen Wahnsinn irgendwie zu verhindern. »Bitte, lass sie los, sher Komizar. Wir beide können reden. Wir können …«

			»Ich habe dir gesagt, dass es ohne mich keine Vorstellungen mehr geben wird.«

			»Dann bestraf mich. Sie hat nichts damit zu tun.«

			»Dich, mein Vögelchen? Im Augenblick bist du viel zu wertvoll. Sie dagegen …« Er schüttelte den Kopf, und bevor ich auch nur begreifen konnte, was er vorhatte, stieß er ihr das Messer in die Brust.

			Ich schrie und rannte zu ihr. Ich fing sie auf, als sie seinen Armen entglitt. »Aster!« Ich fiel mit ihr zu Boden und barg ihren Kopf in meinem Schoß. »Aster.« Ich presste die Hände auf die Wunde in ihrer Brust, um die Blutung zu stoppen.

			»Sagt meinem Bapa, dass ich es versucht habe, Prinzess. Sagt ihm, dass ich keine Verräterin bin. Sagt ihm, dass wir …«

			Ihre letzten Worte erstarben auf ihren Lippen, und obwohl ihre kristallklaren Augen noch glänzten, war ihr Atem versiegt. Ich zog sie an meine Brust, wiegte sie hin und her und hielt sie fest, als könnte ich so dem Tod die Stirn bieten. »Aster, bleib bei mir. Bleib!« Aber sie war fort.

			Ich hörte ein kleines Lachen und sah auf. Der Komizar wischte das blutige Messer an der Hose ab und steckte es zurück in die Scheide. Er ragte über mir auf, die Stiefel mit Schnee bestäubt. »Sie hat bekommen, was sie verdient hatte. Wir haben im Sanctum keinen Platz für Verräter.«

			Ich war wie betäubt und sah ihn ungläubig an. »Sie war doch nur ein Kind«, flüsterte ich.

			Er schüttelte glucksend den Kopf. »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Prinzessin – wir können uns diesen Luxus nicht leisten. In Venda gibt es keine Kinder.«

			Ich ließ Aster sanft von meinem Schoß in den Schnee gleiten und stand auf. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und er sah mir mit der Selbstgefälligkeit eines Siegers entgegen. »Verstehen wir uns jetzt endlich?«, fragte er.

			»Ja«, sagte ich. »Ich glaube schon.« Binnen einer Sekunde war die Selbstgefälligkeit fort. Seine Augen weiteten sich vor Staunen.

			»Und jetzt«, sagte ich, »gibt es in Venda auch keinen Komizar mehr.«

			Es war rasch getan. Und leicht.

			Ich zog mein Messer aus seinem Bauch und stieß es noch einmal hinein, drehte es ein ordentliches Stück, spürte, wie die Klinge durch sein Fleisch schnitt und bereit war, wieder und wieder hineinzufahren. Doch er taumelte einige Schritte zurück. Erst jetzt begriff er, was ich getan hatte. Er fiel gegen die Mauer neben dem Zugang, während er auf den roten Fleck starrte, der sich auf seinem Hemd ausbreitete. Nun war es an ihm, ungläubig dreinzuschauen. Er zog sein Messer aus der Scheide; aber er war schon zu schwach, um auf mich loszugehen. Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Sein Schwert blieb nutzlos an seiner Seite stecken. Er sah fassungslos wieder zu mir und glitt mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden.

			Ich ging hinüber, blieb vor ihm stehen und trat sein Messer weg. »Du hattest unrecht, Komizar. Es ist viel leichter, einen Menschen zu töten als ein Pferd.«

			»Ich bin noch nicht tot«, keuchte er mühsam.

			»Aber bald. Ich kenne mich mit den lebenswichtigen Organen aus, und obwohl ich mir sicher bin, dass du kein Herz hast, sind deine Eingeweide jetzt zerfetzt.«

			»Es ist noch nicht vorbei«, röchelte er.

			Ich hörte Schreie und drehte mich um. Die Menschen unten auf dem Platz hatten nicht sehen können, was ich getan hatte – die auf der hohen Mauer auf der anderen Seite des Platzes schon. Sie rannten und suchten den kürzesten Weg hierher auf die Terrasse, aber Kaden und Griz stürmten als Erste durch den Zugang. Griz schob beide Hälften der schweren Pforte hinter sich zu und steckte einen Riegel durch die Eisengriffe.

			Kaden sah auf das Blut an meinen Händen und meinem Kleid und auf das Messer, das ich noch immer umklammert hielt. »Bei den Göttern, Lia, was hast du getan?« Da entdeckte er Asters leblosen Körper im Schnee.

			»Bring sie um«, rief der Komizar mit neuer Energie. »Sie wird nicht der nächste Komizar! Bring sie sofort um!«, verlangte er unter schweren Atemzügen.

			Kaden ging zu ihm und ließ sich auf ein Knie nieder, um seine Wunde zu begutachten. Er griff quer über den Verwundeten, zog dessen Schwert aus der Scheide und wandte mir das Gesicht zu.

			Griz’ Hand wanderte argwöhnisch zu einem der Schwerter an seiner Seite.

			Kaden hielt mir die Waffe entgegen. »Das brauchst du vielleicht. Wir müssen irgendwie hier herauskommen.«

			»Was tust du?«, schrie der Komizar. Er sackte noch mehr zusammen. »Du schuldest mir alles. Wir sind Rahtan. Wir sind Brüder!«

			Kadens Gesicht war so voller Schmerz wie das des Komizars. »Jetzt nicht mehr«, antwortete er.

			Noch im Sterben stellte der Komizar Forderungen, doch Kaden wandte sich wieder mir zu, ohne auf ihn zu achten – und dann hörten wir das Poltern schwerer Stiefel auf der Treppe. Rafe tauchte von unten auf, wohin ich inzwischen schon geflohen sein sollte. Jeb und ein zweiter Mann standen hinter ihm.

			Sie kamen auf uns zu, während sie den Anblick erfassten, der sich ihnen bot, und langsam zog Rafe sein Schwert. Seine Männer taten es ihm gleich. Kaden sah von Rafe zu mir. In seinen Augen dämmerte Begreifen. Er wusste Bescheid.

			»Ich gehe fort, Kaden«, sagte ich in der Hoffnung, einen Kampf zu vermeiden. »Versuch nicht, mich aufzuhalten.«

			Sein Gesicht wurde hart. »Mit ihm.«

			Ich schluckte. Ich konnte es in jedem Zucken seiner Kiefermuskeln sehen. Er hatte es bereits erraten, aber ich sprach es dennoch laut aus. »Ja. Mit Prinz Jaxon von Dalbreck.« Nun gab es kein Zurück mehr.

			»Das hattest du die ganze Zeit vor.«

			Ich nickte.

			Er blinzelte. Er konnte den Schmerz über meinen Betrug nicht verbergen.

			»Bleib weg von ihr«, warnte Rafe, der sich noch immer vorsichtig näherte.

			Plötzlich packte Griz meinen Arm und zerrte mich zur Mauer, unter der die Menge noch immer wartete. Er riss vor ihnen meine Hand zum Himmel. »Eure Komizarin! Eure Königin! Jezelia!«

			Die Menge tobte.

			Ich sah Griz entsetzt an.

			Kadens Gesichtsausdruck war ebenso erschrocken. »Bist du wahnsinnig?«, rief er Griz zu. »Das überlebt sie nicht! Weißt du, was der Rat mit ihr machen wird?«

			Griz sah auf die jubelnde Menge hinab. »Das hier ist größer als der Rat«, erwiderte er.

			»Sie wird trotzdem sterben!«, fuhr Kaden ihn an.

			Rafe riss mich weg von Griz, und dann explodierte die Welt. Die Tür flog krachend auf, sodass der Riegel durch die Luft flog, und die Rahtan strömten heraus, dicht gefolgt von den Statthaltern. Die ersten Hiebe kamen von Malich, der all seine Energie grausam und hungrig auf Kaden konzentrierte. Kaden wehrte seine ersten Schläge ab und rückte vor, während das grimmige Klirren von Metall die Luft erfüllte. Theron und Jorik griffen unerbittlich und heftig Griz an, doch der war ein Hüne mit zwei Schwertern, und er parierte Hieb auf Hieb und trieb die beiden zurück.

			Rafe kämpfte Seite an Seite mit Kaden gegen den Ansturm und fällte eine Wache nach der anderen.

			Statthalter Obraun kam auf mich zu, und ich hob mein Schwert, um zuzuschlagen, als er sich plötzlich umdrehte und einen tödlichen Stoß gegen Darius führte. Der Statthalter kämpfte auf unserer Seite? Sein eigener stummer Leibwächter schwang neben ihm sein Schwert, und plötzlich warnte er Jeb mit lauter, klarer Stimme vor einem Angreifer von der Seite. Statthalter Faiwell focht neben Jeb, ebenso wie zwei Soldaten, die mich hatten bewachen sollen. Das ergab keinen Sinn. Wer kämpfte gegen wen? Das Durcheinander aus Schreien und klirrenden Schwertern war ohrenbetäubend. Mit einem Hieb erledigte Rafe Gurtan und Stavik und rückte weiter vor. Er war furchterregend in all seiner Macht, seiner Gewalt, die ich an ihm gar nicht kannte.

			Kampfeslaute und das widerliche Knirschen von Knochen erfüllte die Luft. Sie hatten einen Ring um mich gebildet, denn offensichtlich war ich das Ziel der Angreifer. Mein eigenes Schwert war nutzlos. Ich versuchte, durchzubrechen und zu helfen, aber Griz stieß mich zurück.

			Malich griff Kaden mit verzerrtem Gesicht an; ihn trieb mehr als nur Pflichterfüllung. Ein Schrei durchdrang die Luft, als Griz schließlich Theron sein Schwert zwischen die Rippen bohrte; doch Jorik holte aus und schlitzte Griz’ Flanke auf. Als Griz sich an die Rippen griff und auf die Knie fiel, erhob Jorik das Schwert, um es zu Ende zu bringen. Doch bevor er zustoßen konnte, warf ich das Messer, das ich noch immer in der Hand hielt. Es traf Jorik genau in die Kehle, und er taumelte rückwärts. Er war tot, noch ehe sein Körper zu Boden ging. Griz gelang es, wieder auf die Füße zu kommen und das Schwert zu schwingen, während er sich die verletzte Seite hielt. Überall war Blut, das sich mit dem Schnee zu einem matschigen Rot vermischte. Ein Blutbad.

			Der Ansturm ließ nach, und schließlich waren wir in der Überzahl.

			»Schafft sie hier raus!«, rief Kaden. »Bevor die anderen kommen!«

			Rafe brüllte der Wache zu, sie solle die Treppe freigeben, und wies mich an, ihm zu folgen; dann versetzte er Chievdar Dietrik, der entschlossen war, mich nicht gehen zu lassen, und gegen ihn anstürmte, einen tödlichen Stoß.

			»Hier entlang, Mädchen!« Statthalter Obraun packte meinen Arm und schob mich auf die Treppe zu. Ein zweiter Mann lief mit uns mit. Ich hörte, dass Jeb ihn Tavish nannte und den angeblich stummen Leibwächter Orrin. Rafe folgte uns und hielt uns den Rücken frei. Ich blickte nach hinten und sah Kaden, Griz, Faiwell und zwei Wachen all jene in Schach halten, die auf der Terrasse noch übrig waren. Die Götter mochten ihnen helfen, wenn weitere Widersacher erschienen. Sicherlich waren inzwischen sämtliche Soldaten in Alarmbereitschaft.

			Wir eilten die Treppe hinab auf die zweite Ebene und wandten uns dem Portal zu, obwohl der Plan längst aus dem Ruder gelaufen war. Sobald wir die schwere Tür passiert hatten, fiel sie krachend zu, und als ich zurückblickte, sah ich, dass Calantha sie verriegelte.

			»Calantha«, sagte ich verblüfft.

			»Beeilung!«, rief sie.

			»Du kannst jetzt nicht mehr hierbleiben. Komm mit.«

			»Mir wird nichts passieren«, antwortete sie. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Geht.«

			»Aber …«

			»Das hier ist mein Zuhause«, sagte sie bestimmt.

			Es blieb keine Zeit, mit ihr zu streiten, aber ich sah eine Entschlossenheit in ihrem Gesicht, die vorher nicht da gewesen war. Wir nickten einander ein letztes Mal zu, wissend, dann rannte ich weiter.

			Rafe führte uns nun; ich folgte ihm dicht auf den Fersen. Es war ein langer, dunkler Gang, und unsere Schritte hallten wie Donner wider. Dann gesellten sich weitere Schritte dazu, und wir wussten, dass Wachen aus der entgegengesetzten Richtung auf uns zuliefen.

			»Hier entlang!«, rief ich und bog auf einen Pfad ab, den ich einmal mit Aster gegangen war. »Hier kommen wir in die Katakomben.« Ich führte sie auf den gewundenen Pfad und dann eine lange Treppenflucht hinab. Als wir unten ankamen, hörte ich lautes Schlurfen. Ich legte den Finger auf die Lippen und formte lautlos die Worte: Da kommt jemand. Jeb schob sich an mir vorbei. Ich versuchte, ihn aufzuhalten, aber Rafe nickte, ich solle ihn gewähren lassen.

			Jeb trat aus dem Dunkel ins Licht, und ich sah, wie er sich in den Stallburschen zurückverwandelte. Er lächelte; ein Wachposten kam in Sicht und fragte ihn, ob er jemanden habe vorbeilaufen sehen. Als Jeb in unsere Richtung deutete, drehte sich der Wachposten um, und mit einer blitzartigen Bewegung brach Jeb ihm das Genick.

			»Der Weg ist frei«, rief er uns zu. »Er war der Einzige.«

			Wir rannten durch die schmalen Katakomben und die Pfade hinab, die uns durch die Höhlen führten. Wir waren sehr tief unter der Erde, und ich wusste, dass die Gelehrten keinesfalls von dem Krieg wissen konnten, der über ihren Köpfen tobte. Die wenigen, die uns vorbeilaufen sahen, verstummten erstaunt, verwirrt über das, was hier wohl vor sich ging. Sie beschworen Kriege nur herauf; sie fochten sie nicht aus. Ich wandte mich dem Pfad der Schädel zu. »Hier kommen wir zum Fluss«, sagte ich. Als wir das Brüllen des Wassers hörten, setzte sich Tavish an die Spitze, um uns zum Floß zu führen. Etwa hundert Meter weiter traten wir aus dem Tunnel in den Sprühnebel des Flusses. Der Boden war rutschig und vereist.

			»Hier entlang!«, rief Tavish durch das Getöse, aber da tauchten vier Soldaten aus einem anderen Tunnel auf, der ebenfalls am Fluss endete, und ein weiteres Scharmützel entbrannte. Rafe, Jeb, Obraun und Tavish stürmten vorwärts, um den Angriff abzufangen. Orrin und ich nahmen es mit weiteren Wachen auf, die sich aus dem Tunnel, den wir eben verlassen hatten, auf uns stürzten. Ich trat zur Seite, sodass ich ihren Blicken verborgen blieb, und als der Erste heran war, holte ich aus und erwischte ihn am Hals. Orrin schaltete den Nächsten aus, und gemeinsam erledigten wir den Dritten. Ich erwischte ihn an den Rippen, und als er vorwärtstaumelte, stieß ihm Orrin sein Schwert in den Rücken.

			Rafe rief uns zu, zum Floß zu laufen, sie würden uns später einholen, und Orrin zog mich die Böschung entlang und einen felsigen Pfad hinunter; Tavish folgte uns. Wir erreichten einen Felsvorsprung, und Panik befiel mich. Ich sah kein Floß. Tavish sprang trotzdem hinab. Ich dachte schon, dass er geradewegs im Fluss gelandet wäre, doch dann sah ich ihn auf dem Floß, das in Dunst und Felsen fast nicht zu sehen war.

			»Spring!«, befahl er.

			»Nicht ohne Rafe!«, erwiderte ich.

			»Er kommt schon! Spring!« Die Seile, mit denen das Floß an der Böschung vertäut war, strafften sich. Orrin versetzte mir einen Stoß, und wir sprangen beide.

			»Bleib unten!«, befahl Tavish und sagte, ich solle mich an einem der geknoteten Seile festhalten.

			Das Floß schlingerte und hüpfte selbst im ruhigen Wasser am Ufer. Ich blieb in der Hocke, wie Tavish es angeordnet hatte, und griff mir ein Seil, um den Halt nicht zu verlieren. Selbst durch den Dunst konnte ich die hohen Klippen über uns sehen sowie Wachen und Soldaten auf dem Pfad, der nach unten führte. Sie schienen sich wie Insekten zu vervielfachen, die fieberhaft und wild entschlossen ausschwärmten. Wohin wir auch blickten, sahen wir immer noch mehr kommen. Sie entdeckten uns ebenfalls, und Pfeile begannen zu fliegen, aber sie erreichten uns nicht und landeten am Ufer. Jeb und Orrin trafen ein und sprangen zu uns herab. »Rafe kommt gleich«, sagte Jeb. »Macht euch bereit, das Floß loszubinden!« Seine Schulter blutete, und Blut tränkte auch Obrauns Ärmel. Orrin und Tavish griffen nach den Seilen, die das Floß sicherten.

			»Noch nicht!«, rief ich. »Wartet! Wartet, bis er hier ist!«

			Die Soldaten, die die Felswand zum Fluss hinunterkletterten, kamen näher, und ihre Pfeile bohrten sich allmählich gefährlich nahe in den Boden. Aber plötzlich flogen auch Pfeile in die andere Richtung – auf sie zu. Als ich mich umdrehte, sah ich Orrin, der einen wahren Pfeilhagel entfesselte. Soldaten stürzten von Felssimsen. Orrin gelang es, ihr Vorrücken zu verlangsamen, aber es kamen immer wieder Männer nach, um an die Stelle derer zu treten, die er erledigt hatte.

			Wir hörten einen entsetzlichen Schrei durch den Dunst, und jeder Tropfen Blut in mir stockte vor Angst. Ich sah Jeb und Obraun einen besorgten Blick wechseln.

			»Macht die Seile los«, befahl Obraun.

			»Nein!«, schrie ich.

			Aber da brach Rafe durch den Dunst und rannte auf uns zu. »Los!«, brüllte er, und Tavish löste die Seile. Eine mächtige Explosion krachte durch die Luft. Rafe machte einen Satz auf das Floß zu, das sich bereits vom Ufer wegbewegte; er schaffte es mit Mühe und Not hinüber, während Geröll auf uns herabregnete. Er packte das geknotete Seil, das ich ihm hinhielt. »Das sollte die Brücke für mindestens einen Monat außer Betrieb setzen«, sagte er. Es war mehr, als ich mir von dem Fläschchen mit der klaren Flüssigkeit erwartet hatte.

			Wir wurden rasch in die Strömung gesogen, und das Floß tänzelte in den wilden Wassern auf und ab. Da Obraun und Jeb beide verletzt waren, übernahmen Tavish und Orrin das Ruder und schafften es irgendwie, die hüpfenden Fässer durch die heimtückische Strömung weg vom Ufer zu steuern. Aber wir waren noch nicht weit genug entfernt. Ich entdeckte Malich; er hatte auf einem Felsen, der nah genug war, Stellung bezogen. Gütige Götter. Was war Kaden zugestoßen?

			Malichs Bogen war gespannt; er zielte auf Rafes Rücken. Ich sprang vorwärts, um Rafe zu Boden zu stoßen, als das Floß in einen Strudel geriet und ich auf die Seite geworfen wurde. Ein heißer Schmerz durchzuckte meinen Oberschenkel. Trotz des heftigen Geschlingers sah ich Malich lächeln. Er hatte nicht auf Rafe gezielt. Sondern auf mich.

			»Lia!«, rief Rafe und krabbelte auf mich zu; doch währenddessen traf mich ein weiterer Pfeil im Rücken. Es brannte wie glühende Asche, die mein Fleisch versengte. Ich bekam keine Luft mehr. Rafe packte meinen Arm, doch ich taumelte rückwärts, weil das Floß hin- und hergeworfen wurde. Ich stürzte ins eisige Wasser. Rafes Hand grub sich grimmig in meinen Arm und hielt fest, doch die Strömung war stark, und mein schweres Kleid sog sich rasch mit Wasser voll wie ein Anker, der mich nach unten zog. Ich versuchte, mich freizumachen, aber meine Beine verfingen sich in dem Stoff, der wie eine Fessel wirkte. Der Fluss war betäubend und wild, Wasser schwappte mir ins Gesicht, ich spuckte und würgte, und die Strömung wurde schließlich zu stark für Rafe. Der Stoff an meinem Ärmel begann auszureißen. Ich versuchte, ihm den anderen Arm hinzustrecken, aber er wollte sich nicht bewegen, als hätte der Pfeil ihn an meine Seite geheftet. Zwei Paar Hände zerrten an meinem Arm und meiner Schulter und versuchten, mich in dem wütend wirbelnden Wasser zu fassen zu bekommen, aber ein schneller Sog ablaufenden Wassers entriss mich ihnen. Ich wurde weg vom Floß in die eisigen Fluten gespült. Rafe sprang mir nach.

			Wir trudelten durch die Strömung; seine Arme erreichten mich wieder und wieder, wurden aber ebenso oft weggezogen. Das Wasser schlug über unseren Köpfen zusammen, wir schnappten beide nach Luft, doch vom Floß fehlte jede Spur. Endlich konnte er mir den Arm um die Hüfte legen, um mir fieberhaft das Kleid vom Leib zu reißen. »Halte durch, Lia.«

			»Ich liebe dich«, rief ich, immer wieder Wasser schluckend. Wenn es letzte Worte gab, die er von mir hören würde, dann wollte ich, dass es diese waren. Und dann spürte ich, wie wir schlingerten, herumgeworfen wurden und die Welt sich auf den Kopf stellte. Ich verlor ihn aus den Augen, sah gar nichts mehr. Das verdammte Kleid, das ich auf Geheiß des Komizars hatte anziehen müssen, zog mich nach unten, als würde er selbst daran zerren, damit er doch noch das letzte Wort hatte – bis ich schließlich nicht mehr gegen das Gewicht ankämpfen konnte und meine eisige Welt schwarz wurde.
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			Rafe

			ICH WAR MEILENWEIT AM FLUSSUFER entlanggelaufen und hatte überall nach ihr gesucht. Ich wollte mich nicht damit abfinden, dass sie tot war. Ich war betäubt vor Kälte und wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ich hatte das Floß nicht mehr zu Gesicht bekommen und fragte mich, ob die anderen es geschafft hatten. Bei jedem Schritt ging ich die Ereignisse noch einmal durch und versuchte zu verstehen, warum es fehlgeschlagen war. Ich sah das Mädchen wieder, Aster, ihre Leiche im Schnee und das Messer in Lias Hand. Ich sah auch den Komizar, der blutend an der Mauer zusammengesackt war. Es war keine Zeit gewesen, die Teilchen zusammenzusetzen, und auch jetzt konnte ich es noch nicht.

			Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Lia zurück. Ich hatte sie gehabt. Ich hatte sie im Arm gehabt, und dann wurden wir in die Strudel gesogen, und sie war mir entglitten. Ich hatte sie gehabt, und der Fluss hatte sie mir entrissen.

			Die Strömung war schnell und erbarmungslos. Ich war mir nicht sicher, wie ich es ans Ufer geschafft hatte. Ich war bereits meilenweit flussabwärts getrieben worden, und meine Glieder waren vor Kälte wie erstarrt. Irgendwie hatte ich mich an Land gezogen und meine Beine gezwungen, sich zu bewegen, während ich betete, dass sie dasselbe getan hatte. Etwas anderes konnte ich nicht zulassen.

			Ich rutschte auf einem vereisten Stein aus und stürzte auf die Knie, während ich spürte, dass meine Kraft schwand. Das war der Moment, als ich sie entdeckte; mit dem Gesicht nach unten auf der Böschung liegend, mit der Erde verschmelzend, als wäre sie bereits ein Teil von ihr, die Finger leblos in Schlamm und Schnee gekrallt.

			Blut befleckte ihren Rücken, wo der Pfeil eingedrungen war. Es war nur noch ein abgebrochener Stummel davon übrig. Ich rannte los und ließ mich neben sie fallen; ich drehte sie sanft um und zog sie in die Arme. Ihre Lippen waren blau, aber sie stöhnte leise.

			»Lia«, flüsterte ich. Ich strich ihr den Schnee von den Wimpern.

			Ihre Lider öffneten sich flatternd. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass ich es war. »Auf welcher Seite des Flusses sind wir?«, fragte sie mit so schwacher Stimme, dass ich sie kaum verstand.

			»Auf unserer.«

			Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Dann haben wir’s geschafft.«

			Ich sah hoch und fasste die Umgebung ins Auge. Wir befanden uns meilenweit im Nirgendwo, ohne Pferde, Essen oder eine Möglichkeit, uns zu wärmen, und sie lag schwer verletzt und mit totenbleichem Gesicht in meinen Armen.

			»Ja, Lia, wir haben’s geschafft.« Meine Brust bebte, und ich beugte mich hinab und küsste sie auf die Stirn.

			»Aber warum weinst du dann?«

			»Tue ich nicht. Es ist nur …« Ich drückte sie fester an mich, um ihr das bisschen Wärme abzugeben, das ich hatte. »Wir hätten bleiben sollen. Wir hätten …«

			»Er hätte mich am Ende umgebracht. Das weißt du. Ihm war schon das bisschen Macht zu viel, das er mit mir teilen musste. Und wenn nicht der Komizar, dann hätte der Rat es erledigt.«

			Bei jedem Wort wurde ihre Stimme leiser.

			»Verlass mich nicht, Lia. Versprich, dass du mich nicht verlässt.«

			Sie streckte die Hand aus und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Rafe«, flüsterte sie, »wir sind so weit gekommen. Was sind schon noch mal ein- oder zweitausend Meilen?«

			Ihr fielen die Augen zu, und ihr Kopf rollte zur Seite. Ich drückte meine Lippen auf ihre und wartete verzweifelt auf ihren Atem. Er kam flach und schwach, aber er war noch da.

			Wir sind so weit gekommen. Ich wusste ja nicht einmal, wo wir waren. Wir waren an einem Flussufer gestrandet, und meilenweit umgab uns dunkler Wald, aber ich legte einen Arm unter ihre Knie und den anderen vorsichtig um ihren Rücken und stand auf. Ich küsste sie noch einmal und ließ meine Lippen auf ihren verweilen in dem Versuch, ihnen etwas Farbe zurückzugeben. Dann ging ich los. Ob ein- oder zweitausend Meilen, ich würde sie den ganzen Weg nach Dalbreck zurücktragen, wenn es sein musste. Nie wieder würde jemand sie meinen Armen entreißen.

			Wir hatten ja schon drei Schritte hinter uns gebracht.

			»Halte durch, Lia«, flüsterte ich.

			Halte durch. Für mich.
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			Wow. Wieder ist ein Buch fertig? Mir schwirrt noch immer der Kopf von der Veröffentlichung des ersten Teils. Einmal mehr weiß ich, dass die Geburt dieses Buchs nur durch ein Wunder und die Hilfe und Unterstützung so vieler möglich war.
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			Ich danke auch den Buchhändlern und Lehrern. Ihr habt die Kunde sofort unter euren Kunden und Schülern verbreitet. Eine Buchhändlerin hat sogar überlegt, sich ein Klauen-und-Reben-Kavah auf die Schulter stechen zu lassen. Vielleicht hat sie es sogar getan! Euer aller Begeisterung hat mir geholfen, die Ziellinie zu erreichen.

			Ich schätze mich glücklich, Teil des Macmillan-König- und -Königinnenreichs zu sein. Jeder einzelne Mitarbeiter hätte eine Krone verdient – das wären dann über fünftausend Kronen. Man braucht nicht nur ein Dorf, um ein Buch zu machen, sondern eine ganze Stadt. Ein besonderer Dank geht an Jean Feiwel, Laura Godwin, Angus Killick, Elizabeth Fithian, Katie Fee, Caitlin Sweeny, Allison Verost, Ksenia Winnicki, Claire Taylor, Lucy Del Priore, Katie Halata, Ana Deboo und Rachel Murray für eure enorme Hilfe. Ich erhebe meine Tasse Thannis auf euer Wohl! Gesüßt natürlich.

			Die magische Kunst von Rich Deas und Anna Booth schlägt mich weiterhin in ihren Bann, von umwerfenden Buchumschlägen über die Titelgrafiken bis hin zu den Schriften der englischen Ausgabe, bei denen der Schriftfreak in mir schwach wird. Ihr Talent ist überwältigend. Ebenso geht ein Dank an Keith Thompson, der die Welt der Chroniken der Verbliebenen in einer Landkarte zum Leben erweckt hat, die man mit Worten nicht beschreiben kann.

			Ich habe sie bereits in der Widmung erwähnt, aber sie hätte Ritterschläge noch und nöcher verdient – meine Lektorin Katie Farrell. Wir sind durch die Cam Lanteux und zurück geritten. Ohne sie hätte ich es nie geschafft. Sie leuchtet mir, wenn ich den Weg nicht mehr sehe – und sie tut es mit Geduld, Weisheit und einem Lächeln. Sie ist wirklich ein seltenes Geschenk.

			Für ihre Unterstützung in vielerlei Hinsicht bin ich den Young-Adult-Schriftstellerinnen Marlene Perez, Melissa Wyatt, Alyson Niel, Robin LaFevers und Cinda Williams Chima dankbar. Ich danke euch aus tiefstem Herzen für alles – für eure Hilfe bei der Suche nach einem Wort, das mir nicht einfallen wollte, oder für diverse Brainstormingrunden, für weise Ratschläge, bitter nötiges albernes Gekicher oder die Verbreitung der Kunde von den Verbliebenen und ihren Chroniken. Karen Beiswenger und Jessica Butler haben sich frühe Entwürfe angetan, die oft mehr Leerstellen als Wörter enthielten – und sie verlangten immer nach mehr. Unerschrocken. Ich schulde euch beiden viel.

			In alle Ewigkeit dankbar bin ich meiner Freundin, klugen Beraterin, Fürsprecherin und Agentin Rosemary Stimola. Sie verblüfft mich immer wieder. Sie ist in Personalunion Stütze und auch ein bisschen Löwin. (Okay, manchmal sogar sehr viel Löwin.)

			Meine Familie ist die allerbeste – mein Fels in der Brandung: Jess, Karen, Ben und Ava und Emily. Im jeweils richtigen Moment jubeln sie mir zu oder erden mich. Ich bin die glücklichste Mama und Ama der Welt.

			In den langen Tagen, an denen ich dieses Buch geschrieben habe, hat mein Mann Dennis mir Nahrung gegeben. Im buchstäblichen und im übertragenen Sinn. Er war mein Prinz und mein Attentäter in einem, er hat mich beschützt und gerettet aus den Fängen des Hungers, der Erschöpfung und manchmal auch der sabbernden Hunde, die ihr Fressen verlangten. Er nahm es mit Durchhängern auf und bedachte mich mit Umarmungen und Rückenmassagen. Er half auch immer wieder mit Nachhilfe in Kusstechniken aus. Ich glaube, er hofft insgeheim, dass diese Buchreihe nie endet. Enade ra beto.

			Lias Kraft und Entschlossenheit ist nicht vom Himmel gefallen. Neben all den starken Frauen, mit denen ich arbeite, und denen, die ich schon lange aus der Ferne bewundere, bin ich im privaten Umfeld mit so vielen Frauen gesegnet, die mich mit Ehrfurcht erfüllen und mich inspirieren. Kathy, Susan, Donna, Jana, Nina, Roberta, Jan und eine Menge andere – ich reiche euch die Hände. Schwestern im Blut und im Geist, ihr seid meine Armee.
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        Mary E. Pearson

Der Kuss der Lüge
Die Chroniken der Verbliebenen. Band 1


      

    


    Sie befahl, und das Licht gehorchte. Auf einen Wink von ihr fielen Sonne, Mond und Sterne auf die Knie und erhoben sich wieder. Es war einmal eine Prinzessin, mein Kind, und die ganze Welt lag ihr zu Füßen ...

 

 Blonde Locken, ein warmer Blick, freundlich - der eine. Dunkle Augen, braungebrannt, ein beunruhigendes Lächeln - der andere. Gleich zwei Männer sind es, die Lias Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 

 

 Es ist der erste Abend, an dem Lia als Schankmädchen in der Taverne arbeitet. Dabei ist sie eigentlich eine Prinzessin. Doch sie ist auf der Flucht, weggelaufen von zu Hause, weil sie sich nicht auf die Ehe mit einem Prinzen einlassen wollte, den sie noch nie in ihrem Leben gesehen hat. Was sie nicht ahnt: Einer der beiden Männer ist der Prinz, gegen den sie sich entschieden hat. Und der andere ein Mörder, losgeschickt, um Lia zu töten. Während Lia sich zu beiden hingezogen fühlt, ahnt sie nicht, dass sie längst in größter Gefahr schwebt ...
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        Mary E. Pearson

Die Gabe der Auserwählten
Die Chroniken der Verbliebenen. Band 3


      

    


    Lias Kampf geht weiter



Verraten von den Ihren, geschlagen und betrogen, wird sie die Frevler entlarven.



Und auch, wenn das Warten lange dauert, ist das Versprechen groß, dass die eine namens Jezelia kommt, deren Leben geopfert werden wird für die Hoffnung, eures zu retten.



Lia und Rafe konnten aus Venda fliehen, doch verletzt und durchgefroren liegt ein ungewisser Weg vor ihnen. Während sie Rafes Heimat, dem Königreich Dalbreck, Stunde um Stunde näherkommen, spürt Lia, dass sie schon viel zu lang weit weg ist von Morrighan, ihrem Zuhause. Dabei deutet alles darauf hin, dass das Land kurz vor einem Krieg steht. Und obwohl Rafe ihr eine Zukunft als Königin an seiner Seite verspricht, ahnt Lia, dass sie ihrer Bestimmung folgen muss. Sie möchte als Erste Tochter von Morrighan ihrem Volk zur Seite stehen und für ihr Land kämpfen. Aber ist sie bereit, Rafe zu verlassen, um ihrer inneren Stimme zu folgen?



Der 3. Band der New York Times-Bestseller-Reihe "Die Chroniken der Verbliebenen". Schmökerspaß für junge Leserinnen, die sich in eine andere Welt träumen möchten
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